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In diesem Buch wird in Theorie und Praxis ein Gesamt- 
system vorgestellt, das antikes Mysterienwissen und Alche- 
mie, Kosmologie und Magie, Gnosis und Bewußtseinser- 
weiterung zu einem Ganzen zusammenfaßt. Jedem, dem 
Selbstbefreiung und initiatisches Wissen innere Anliegen 
sind, wird hier das Tiefste und zugleich Höchste im Men- 
schen offenbart und erlebbar gemacht. 

In dieser wirklich bahnbrechenden Arbeit, die ohne Vor- 

läufer ist, zieht Julius Evola den Schleier weg von einer zum 
Teil nur schwer ergründbaren Symbolsprache. Anhand von 
Hunderten von Originalzitaten von Adepten aus allen Epo- 
chen entschlüsselt er die bisher unzugängliche hermetische 
Symbolik als ein uraltes, grfandioses Geheimwissen über die 
innere Umwandlung des Menschen und der Elemente und 
beweist, daß das Große Werk der Alchemie weit mehr war 
als bloße Chemie in ihren Anfängen. Er erläutert den tat- 
sächlichen Sinngehalt und den Geist einer geheimen Lehre, 
die ihrer Natur nach gleichzeitig auf Weisheit ausgerichtet 
sowie auch praktisch nachvollziehbar ist. 

Der erste Teil des Buches behandelt die Symbolik und die 
Doktrin, der zweite die Praxis der königlichen, hermeti- 
schen Kunst. Beide führen den Leser jenseits des nur intel- 
lektuellen Verstehens in eine zeitlose, über dem Denken lie- 
gende Welt und lehren ihn mit den «Ohren des Herzens» 
lauschen, ob nicht eigene, verwandte Saiten in ihm mit 
dieser Symbolik mitschwingen. Durch ein immer tieferes 
Erspüren werden ihm die hermetischen Texte auf einmal 
glasklar und bewirken ein unvergeßliches inneres Aufleuch- 
ten, das von ewigen Werten zeugt. 

Ein Buch, das für den wirklich seriösen Sucher neue Wel- 
ten des Wissens und der Erfahrung öffnen wird, die bis jetzt 
als beinahe undurchdringlich, zutiefst geheimnisvoll und vor 
allem als kaum nachvollziehbar galten. 
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Weil es dem modernen Menschen so schwerfällt, 
seine vom Fortschrittsglauben geprägten Denk- 
muster und Maßstäbe abzulegen - es erscheint ihm 
fast ungeheuerlich, daß es auch ganz andere 
Denkweisen geben kann -, versteht der Astronom 
nicht den Astrologen, der moderne Priester nicht 
den ägyptischen Hierophanten, der Philosoph 
nicht den Eingeweihten und der Chemiker eben 
auch nicht den Alchemisten. 

Will man nun dieses Buch tatsächlich verstehen, 
nicht nur intellektuell, sondern auch körperlich, 
seelisch und spirituell, muß man einen Bewußt- 
seinssprung wagen. Die Bilderwelt der Alchemie 
ist in ihrer Tiefe dem heute vorherrschenden ab- 
strakten Verstande einfach nicht zugänglich. Man 
muß für einmal das dauernde Plärren des Denk- 
prinzips abstellen und mit den «Ohren des Her- 
zens» hören, ob nicht verwandte Saiten in uns mit 
dieser Symbolik mitschwingen. Zwei Welten tref- 
fen sich hier: eine zeitlose, über dem Denken lie- 
gende, vor- und überhistorische einerseits und 
eine zeitgebundene, historische und dem dialekti- 
schen Denken verhaftete andererseits. Zwischen 
diesen beiden Welten gibt es keinen allmählichen 
Übergang, sondern es liegt ein Abgrund dazwi- 
schen, den man überspringen muß. 

In dem im vorliegenden Werk angewandten Sinn 
ist die Hermetik ganz innig mit der alchemistischen 
Tradition verbunden. Es will den tatsächlichen 
Sinngehalt und den Geist einer geheimen Lehre 
erläutern, die ihrer Natur nach gleichzeitig auf 
Weisheit ausgerichtet wie auch praktisch-operativ 
ist und in großer Einheitlichkeit von den Griechen 
über die Araber bis zu Texten und Autoren über- 
liefert wurde, die schon an der Schwelle der mo- 
dernen Zeit standen. Genauer betrachtet ist die 
Alchemie keine rein abendländische Erscheinung; 
es gibtz. B. auch eine indische und chinesische Al- 
chemie. Und wer ein wenig in der Sache drinnen 
ist, merkt bald, daß die Symbole, «Stoffe» und 
hauptsächlichen Operationen übereinstimmen; 
und vor allem ist es die Grundstruktur einer 
gleichzeitig physischen und metaphysischen, inne- 
ren und äußeren Wissenschaft, die übereinstimmt. 

Man entdeckt so etwas wie ein neues Land, von 
dessen Bestehen niemand etwas wußte: ein eigen- 
artiges, beunruhigendes Land, voll von Geistern, 


Fortsetzung auf 2. Klappe 


Metallen und Göttern, deren geradezu labyrinthi- 
sches Trugbild sich allmählich in einem einzigen 
lichthaften Punkt sammelt: im Mythos eines «Ge- 
schlechts ohne Könige» sowie von freien Wesen 
und «Herren der Schlange und der Mutter» -— um 
die so wunderbare Ausdrucksweise der hermeti- 
schen Texte zu verwenden. 

Das vorliegende Werk besteht aus zwei Teilen; 
der erste behandelt die Symbolik und die Doktrin, 
der zweite die Praxis. Der Leser darf sich keinen 
falschen Hoffnungen hingeben: Eine einfache 
Lektüre genügt nicht, er muß ein Studium auf sich 
nehmen. Und hat er sich einen Überblick über das 
Gesamtgebiet verschafft, muß er wiederum zu den 
einzelnen Lehren und Symbolen zurückkehren, da 
sich diese nicht völlig voneinander trennen und je- 
desmal in all ihren möglichen und unterschied- 
lichen Bedeutungen erfassen lassen. Wir je- 
denfalls glauben dem Leser versichern zu können, 
daß dieses Buch die notwendigen Grundlagen zu 
geben vermag, um jeden hermetisch-alchemisti- 
schen Text zu bewältigen, wie rätselhaft er auch 
sein sollte. Darüber hinaus möchten wir noch be- 
merken, daß im praktischen Teil mehr verborgen 
liegt, als auf den ersten Anhieb scheinen mag, falls 
tatsächlich ein wagemutiger Leser aus eigener Er- 
fahrung die Wirklichkeiten und Möglichkeiten 
kennenlernen möchte, von denen die «Söhne des 
Hermes» sprechen. 

(Aus dem Vorwort ausgewählt) 


Baron Julius Evola wurde 1898 in Rom geboren. 
Der aufihn zurückgehende sog. «magische Idealis- 
mus» brachte ihn immer mehr in Kontakt mit der 
Esoterik östlicher und westlicher Prägung. Be- 
kannt wurde er durch die Führung der magisch 
ausgerichteten «Gruppe von UR», deren Schriften 
er in einem mehrbändigen Kompendium unter 
dem Titel «Magie als Wissenschaft vom Ich» her- 
ausbrachte. Bereits damals gab es erste Entwürfe 
zur vorliegenden «Hermetischen Tradition», die 
zum Klarsten gehört, was je über Alchemie ge- 
schrieben wurde. Weitere Werke über den Gral, 
Tantrismus, Buddhismus, Taoismus und zeitge- 
nössische esoterische Richtungen folgten. 1945 
wurde Evola in Wien, wo er die Geschichte der 
modernen Geheimbünde studierte, bei einem 
Bombenangriff schwer verletzt und blieb bis zu sei- 
nem Tod 1974 in Rom an beiden Beinen gelähmt. 
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Julius Evola und die Alchimie 


Für Julius Evola (1898-1974) war die Alchimie nicht — wie in der allge- 
mein üblichen Auffassung — ein einzelner Spezialbereich, der sich 
ausschließlich mit den Metallen und ihren Korrespondenzen im Men- 
schen beschäftigte, sondern ein umfassendes, physisches und meta- 
physisches Gesamtsystem, das die Kosmologie ebenso in sich schloß 
wie die Anthropologie (im Sinne eines Gesamtwissens vom Menschen 
in körperlicher, seelischer und geistiger Beziehung). Alles, Natur und 
Übernatur, findet sich nach ihm darin. Daher auch die Gleichsetzung 
von Alchimie und Hermetik bei Evola. 

Das Ziel dieses Systems ist die Erfaßbar- und Erfahrbarmachung eines 
beseelten, «heiligen» Organismus, voll von lebendigen Kräften, wo 
alles wunderbar ineinander verwoben und miteinander verbunden ist 
und kommuniziert. Der Mensch steht in der Mitte, da er als Mikro- 
kosmos in Analogie den gesamten Makrokosmos enthält: wie oben, 
so unten — nach dem Worte der Smaragdenen Tafel. Die alchimistische 
Symbolsprache als Ausdruck dieses Universalsystems muß daher 
auch in allen anderen mysteriosophen Bereichen Entsprechungen 
haben und kann somit als Universalschlüssel in diesen Bereichen die- 
nen, ebenso wie umgekehrt fremdes Mysterienwissen Lücken in der 
Alchimie zu ergänzen vermag. 

Neben Arturo Reghini (1878-1946) — und sicherlich auch auf dessen 
Anregung hin- war Evola einer der wenigen in den damaligen Jahren, 
die sich dieser Parallelen und vor allem derjenigen zu den antiken 
theurgischen Praktiken bewußt waren. Schon 1926 publizierte Evola 
in Ultra, der Zeitschrift der ungewöhnlich freimütigen theosophi- 
schen Loge Roms, einen Artikel über den Mithraskult, worin er den 
Hauptakzent auf die Ähnlichkeit dieser Mysterien mit der Hermetik 
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setzte. In der von ihm begründeten Gruppe von UR (1927-29) setzte 
sich diese Tendenz weiter fort, denn dort wurden in der Lehre der 
«Magie» (sui generis) vor allem alchimistische Symbole verwendet.! 
Denn Alchimie ist eben nicht allein durch abstrakte Gedankengänge 
zu erfassen, und ebensowenig ist sie ein rein seelischer Vorgang und 
Ablauf im Unbewußten (C. G. Jungsche Theorie)?, sondern vielmehr 
eine alle menschlichen Prinzipien umfassende, seelisch-geistige Übung 
in bester platonischer Tradition. 

Woher kam nun diese frühe Beschäftigung mit einer der schwierig- 
sten und verwirrendsten Symbolwelten überhaupt? Nach seiner 
dadaistisch-künstlerischen und seiner philosphischen Epoche? war 
Evola mit theosophischen und freimaurerischen Kreisen in Berührung 
gekommen. Hier ist vor allem der schon erwähnte Arturo Reghini zu 
nennen, von dem Evola in seiner Autobiographie* schreibt, daß er von 
ihm die wesentlichen alchimistischen Texte entweder geliehen oder 
wenigstens angezeigt bekam. In den ebenfalls von Reghini geführten, 
schr bedeutsamen esoterischen Zeitschriften Athanor und Ignis 
(1924-25) findet sich zudem eine ganze Reihe von Beiträgen zur 
Alchimie, die genügend Hinweise liefern, um erste eigene Erkennt- 
nisse gewinnen zu können. Hervorzuheben sind vor allem Reghinis 
«Brevi note sul Cosmopolita ed i suoi scritti» («Kurze Anmerkungen zum 
Kosmopoliten und seinen Schriften») in Ignis Nr. 3, 4, 5 und die «Ode 
Alchemica di Fra Marcantonio Crassellame Chinese» («Die alchimistische 
Ode von Fra Marcantonio Crassellame Chinese») in Ignis Nr. 8 und 9. 
Auch für UR publizierte er einen sehr wichtigen Beitrag, der sein 


! Im Ansata-Verlag erschien 1985 der erste Band der von der Gruppe von UR ver- 
öffentlichten Erfahrungsberichte und Dokumente unter dem Titel: Magie als Wis- 
senschaft vom Ich. Der zweite und dritte Band dieser Monographien sollen in den 
kommenden Jahren ebenfalls bei Ansata erscheinen. Viele schwieriger zu erfas- 
sende Textstellen im vorliegenden Buch finden in diesen Monographien eine Klä- 
rung, wie auch umgekehrt diese Monographien durch die Hermetische Tradition 
ergänzt werden und cine praktische Durchdringung erfahren. 

? Die Alchimie ist kein psychotherapeutischer Weg im klassischem Sinne. Ihr Weg 
setzt eigentlich den geistig absolut gesunden Menschen voraus, bei dem die «Indi- 
viduation» bereits erfolgt ist. Erst hier darf sie geübt werden, um aus dem «Leben» 
ein «Über-Leben» zu machen. Wo die Natur allein nicht mehr weiter kann, muß 
eben die (alchimistische) «Kunst» einsetzen. Psychotherapeutisch ist der alchimi- 
stische Weg nur insofern, als die große Heilung (Reintegration des Menschen in der 
Transzendenz) zur kleinen Heilung (Gesundung der Psyche) in Analogie steht. 

3 S. unsere Einführung zu Jurıus EvoLa: Revolte gegen die moderne Welt, Ansata, 
Interlaken 1982. 

+ I! Cammino del Cinabro, Milano 1972, S.109. 


umfassendes alchimistisches Wissen unter Beweis stellte.” Der Einfluß 
dieses Mannes war sicher entscheidend, denn viele Zitate, die er 
bringt, werden auch zu Lieblingszitaten Evolas.® 

In seiner Autobiographie führt Evola zusätzlich noch Artikel bzw. 
Übersetzungen aus «Le Vöile d’Isis» (den späteren Erudes Traditionelles 
Rene Guenons) als zur Alchimie hinweisende Einflüsse an. 

Wie Jacopo da Corceglia’ schreibt, hat ein Priester, padre Francesco 
Oliva, der in den hermetischen Wissenschaften schr weitreichende 
Fortschritte gemacht hatte, Evola — da er den scharfen Geist und die 
intellektuelle Ehrlichkeit des jungen Suchenden so hoch schätzte — den 
Zugang zu Unterlagen verschafft, die an und für sich nur einem enge- 
ren Kreis von Eingeweihten vorbehalten waren. Das betraf besonders 
Lehrgut der Bruderschaft von Myriam (eigentlich Fratellanza Tera- 
peutica Magica di Myriam), die von Dr. Giuliano Kremmerz (eigent- 
lich: Dr. Ciro Formisano, 1861-1930) begründet worden war. Evola 
selbst erwähnt im vorliegenden Werk im elften Kapitel des ersten Tei- 
les, daß das Heft D der Myriam® die Grundlage für sein Verständnis der 
vier Elemente geliefert hat. Woher diese Gruppe wiederum ihr Wissen 
hat, bleibt dem Außenstehenden verborgen. Im Selbstverständnis der 
Myriam, wobei auch Jacopo da Coreglia diese Ansicht teilt, ist 
Myriam (heute scheint sie allerdings in mehrere Gruppen gespalten zu 
sein) der letzte Ausläufer einer Tradition, die sich aus der klassischen 
Zeit des pythagoreischen Heidentums — immer unter verschiedenen 
Namen — ganz unabhängig von der Freimaurerei oder ähnlichen 


> Der hermetische Androgyn und ein alchemistischer Bleitafelkodex italienischer Herkunft 
in Magie als Wissenschaft vom Ich a. a. O. S. 273 ff. 

® So vor allem solche von Braccesco, Sendivogius und charakteristisch MICHEL 
PorTıer, Philosophia Pura S. 64. 

7 Artlıos Genova Nr. 16 $. 48 ff. 

* Nur als Privatdruck für den inneren Kreis erschienen. In seiner Metaphysik des 
Sexus (Stuttgart 1962, S. 362ff., neue Auflage Frankfurt/Main 1983) beschreibt 
Evola einige der sexualmagischen Praktiken dieser Gemeinschaft. Was allerdings 
PIERRE MARIEL in Sectes et Sexe (St. Jean de Braye, 1978) S. 236 ff. und im Anhang 
zum Privatdruck der Magia Sexualis von P. B. RanporpH (Association de l’Index, 
Paris 1970) darüber schreibt (S. 248 £f.), könnte phantasievolle Ausmalung sein. In 
den letzten Jahren sind in Italien einige Werke über die Myriam herausgegeben 
worden, so z. B.: Le Carte Storiche della Fratellanza di Myriam a cura di GIAMMARIA, 
Milano 1980; Giuliano Kremmerz e la Fr. + Tr. di Myriam acura diG.M. G., Genova 
1981, S.P. H.C.T. Schola Philosophica Hermetica Classica Italica Fr. + Tm. + di 
Myriam, Ibis, Genova 1979. Dazu noch Manuskripte von einzelnen Mitgliedern 
des Ordens. Besonders wichtig sind die 1987 und 1988 von Agape gegen Myriam 
gerichteten Veröffentlichungen der ordensinternen Unterlagen unter den Titeln: 
Corpus Philosophorum Torius Magiae und La Magia della Myriam. 
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Bewegungen bis heute erhalten hat. Comte J. P. Giudicelli de Cressac 
Bachellerie gibt in seinem Werk «Pour la Rose Rouge et la Croix d’Or» 
sogar ihre genaue innere Struktur und den heutigen Graduierungsplan 
bekannt. 

Zu alledem kommt noch der entscheidende Einfluß von Ercole 
Quadtrelli, der unter den Pseudonymen Abraxas und Tikaipos in der 
Gruppe von UR besonders wichtige Beiträge? geliefert hat. Dazu ist 
zu erwähnen, daß auch Quadrelli Schulung bei Giuliano Kremmerz 
und der Myriam erhalten hat. '" 

Die frei zugänglichen Werke von Kremmerz (I Dialoghi sull ’Erme- 
tismo — Dialoge über die Hermetik — und seine Zeitschrift Commen- 
tarium, Rom 1910-12) werden ebenfalls das ihrige zur geistigen Aus- 
formung Evolas im Reich der Alchimie getan haben. Seine Bekannt- 
schaft mit der von ihm so hoch geschätzten Chymica Vannus (deren 
wichtigster Teil von Quadrelli für UR übersetzt und kommentiert 
worden ist, s. Magie als Wissenschaft vom Ich, a. a. ©. S. 211 ff.) und mit 
dem Alchimisten Philaletha könnte darauf zurückgehen. Denn im 
Commentarium Nr. 8-ı1 des Jahres 1912 werden sie bereits als wichtig 
erwähnt. !! 

Die stärkste, ja vielleicht ausschlaggebende Beeinflussung der evo- 
lianischen Auffassung von Alchimie als einem Universalsystem dürfte 
aber durch das Werk CEsARE DELLA Rivera: Il Mondo Magico degli 
Heroi (Die Magische Welt der Heroen, Mantua 1603 und Mailand 
1605) erfolgt sein. Denn dabei handelt es sich um einen der wenigen 
Texte jener Zeit, die sich zwar einer hermetisch-alchimistischen Spra- 
che bedienen, aber einen eindeutig gesamt-kosmologischen Charakter 
tragen. Die Alchimie wird dort immer in Perspektive zu den anderen 
hermetischen Disziplinen — wie Magie und Astrologie — gesetzt und 
nicht als autonome und spezifische Lehre behandelt. Die für ein alchi- 
mistisches Buch ungewöhnlich häufigen Hinweise auf den Abt Johan- 
nes Trithemius (1462-1516) in diesem Werk hängen damit ebenfalls 
zusammen. 

Das erste greifbare Resultat dieses Studiums ist in der Zeitschrift 


% Der Hermesstab und der Spiegel und Die zweite Bereitung des Hermesstabes in Ma- 
‚gie als Wissenschaft vom Ich a. a. O. sowie GERARDUS Dorn: Clavis philosophiae Che- 
misticae (Schlüssel der chemischen Philosophie) im geplanten zweiten Band der 
UR-Monographien. Italienische Ausgabe, Rom 1971. 

10 S, die Einführung von Dr. RENATO DEL PONTE zu Magie als Wissenschaft vom Ich, 
a.a.O. 

!! Neudruck von Commentarium, Firenze 1980 und Opera Omnia, Bd. II, Roma 
1954, S. 182ff. 
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Krur (aus UR hervorgegangen) zu erkennen.” Dort präsentiert 
Evola einen Erstentwurf der «Hermetischen Tradition», der bereits 
ganz wesentliche Erkenntnisse der späteren Ausgabe (1931) vor- 
wegnimmt. Hierin wird die alchimistische Tradition allerdings nur 
als heidnische und noch nicht als königliche Tradition bezeichnet, 
ein Attribut, das dann in der endgültigen Ausgabe einen so zentra- 
len Stellenwert einnahm, daß es Evola sogar in Widerspruch mit 
anderen Vertretern einer traditionalen Weltanschauung brachte. 
Doch darüber später. 

Ein weiterer ganz entscheidender Einfluß in dieser Zeit ging auf 
die persönliche Bekanntschaft mit dem indischen Alchimisten C. S. 
Narayana Swami Aiyar aus Tiruvellore (Chingleput) zurück, der 
besonders auf die große Bedeutung der Atemtechniken in der 
Alchimie und auf das unterstützende Einnehmen gewisser Substan- 
zen verwies. Ein Beitrag von ihm ist im dritten Band der bereits 
mehrfach erwähnten UR-Monographien enthalten. ® 

1930 kam dann in der Zeitschrift Bilychnis Nr. 275 ein Artikel 
Evolas heraus, den man ohne weiteres als Grundkonzept der Herme- 
tischen Tradition ansprechen kann und in dem alles Wesentliche in 
verkürzter Form enthalten ist. Sein Titel: «Die Lehre von der 
Umwandlung in der mittelalterlichen Hermetik». 

1931, wie schon erwähnt, erschien dann bei Laterza in Bari das vor- 
liegende Buch unter dem Titel: La Tradizione Ermetica. 

Interessant dabei ist, daß der weit über die Grenzen seines Heimat- 
landes bekannte idealistische Philosoph, Universitätsprofessor, Histo- 
riker, Unterrichtsminister und Neubegründer der Liberalen Partei Ita- 
liens, Benedetto Croce, ganz wesentlich dazu beigetragen hat, daß 
Evola mit dem angesehenen Verlagshaus in Kontakt kam. Im noch 
unveröffentlichten Archiv von Laterza finden sich mehrere Briefe 
Evolas, die auf «Die Hermetische Tradition» Bezug nehmen und dabei 
immer wieder von der Vermittlung Croces berichten. Ein Brief ist 
darunter von besonderer Wichtigkeit, denn darin scheint Evola dem 
Verleger auf dessen Vorhaltungen zu antworten, das Werk sei mit 
Anmerkungen überladen und hätte zu wenig Breitenwirkung. Evola 
entgegnet, daß es bei diesem Buch nicht um Breitenwirkung gehe, 
sondern einzig und allein darum, erstmals zu beweisen, daß die Alchimie 
eben keine Chemie in den Anfängen sei, sondern echtes Mysterienwis- 


2 KRUR 1929, Nachdruck Teramo 1981, S.ıs4ff., z01ff., zsıff., 307ff. Dazu 
kommt noch auf $. 374 ff. der Abschnitt: I quattro Enti dell’Uomo. 

3 Die Umwandlung des Menschen und der Metalle, KRUR, Nachdruck a.a.O., 
S. 161 ff. 
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sen verberge. Und ohne die Vielzahl von Zitaten würde man ihn, 
Evola, als Phantasten und den Verlag als wenig seriös bezeichnen. 

Die Ausgabe von 1931 wurde 1948 geringfügig erweitert und abge- 
ändert. 1971 erfolgte schließlich die letzte Überarbeitung durch Evola. 
Sie bildet auch die Grundlage unserer Übersetzung. 1961 gab es noch 
eine französische, 1975 eine spanische und 1979 eine portugiesische 
Übertragung. 

Aus Evolas Überzeugung, in der Alchimie ein Universalsystem vor 
sich zu haben, erklärt sich sein Bestreben, mit diesem Werk die Ergän- 
zung und Synthese aller seiner früheren Arbeiten zu Philosophie, 
Magie und Tantrismus zu schaffen. Daher auch seine Betonung des 
vor- oder besser überchristlichen Charakters der hermetischen Tradi- 
tion. 

Natürlich blieb Evolas Auffassung von der umfassenden Stellung 
der Hermetik nicht unwidersprochen. Sein sicherlich wichtigster Kri- 
tiker war der zweite große Künder der traditionalen Welt, Ren& Gue- 
non, dem Evola andererseits herausragende Erkenntnisse und insbe- 
sondere den Begriff der Tradition überhaupt verdankt. Schon in seiner 
Rezension der Hermetischen Tradition in der Voile d’Isis, noch im April 
1931, die grundsätzlich durchaus positiv ist, lehnt Gu&non ganz deut- 
lich den Charakter einer vollständigen metaphysischen Doktrin und 
Tradition ab und billigt der Alchimie den bloßen Status eines kosmo- 
logischen Systems zu. 

Eine wahre Tradition hätte nie und nimmer aus ägyptisch-griechi- 
schem Ursprung über die islamische in die christliche Esoterik Ein- 
gang finden und immer vollkommen integriert werden können, da 
eine echte und vollständige Tradition sich nicht der Hilfsvehikel ande- 
rer Traditionen zu bedienen braucht. Überdies sei es ein Kennzeichen 
des Spezialcharakters der Alchimie, daß dieser Erkenntnisweg in den 
traditionalen Gesellschaften immer eine Domäne der zweiten Kaste, 
der kshatryas (Kriegerkaste), gewesen sei, wohingegen die Brahmanen 
sich der Metaphysik hingegeben hätten. Das letzte Argument trifft 
insofern, als Evola sich immer als kshatrya gesehen hat und für ihn — das 
geht aus seiner Autobiographie ebenfalls hervor — die aktive Seite der 
Alchimie und die Ausdehnungsmöglichkeit des Experimentierens 
auch auf die geistige Ebene — der «Kunst»-aspekt also — von herausra- 
gender Bedeutung waren. Trotzdem ist das vorliegende Werk keine 
eigenwillige Sonderinterpretation Evolas, mögen auf Grund seiner 
«persönlichen Gleichung» auch einzelne Aspekte — vor allem der 


4 enthalten in Formes traditionelles et cycles cosmiques, Paris 1970, S. 11gff. 
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aktive und der innere (nei-tan) — eine stärkere Betonung erfahren 
haben. 

Guenons Gegnerschaft war allerdings ganz folgerichtig, da sonst ein 
wesentlicher Teil seines eigenen Lehrgebäudes zusammengebrochen 
wäre. Bekannterweise ist nämlich die «Röte» der höchstmögliche 
Transmutationszustand in der Alchimie und steht über der «Weiße». 
Das Rote (oder der Purpur) verkörpert nun einen aktiven Zustand, der 
natürlich zum Weiß, welches das kontemplative Brahmanentum dar- 
stellt, in einem gewissen Gegensatz steht. Evola weist ganz eindeutig 
am Ende seines Buches (im 21. Kapitel, S. 217) darauf hin. 

Zwischen Evola und Guenon gab es aber immer einen Widerstreit, 
da nach Guenon (ein weiterer hervorragender traditionaler Denker 
Ananda Coomaraswamy folgt ihm darin) die «weiße» Brahmanenka- 
ste eindeutig die höchste Stellung in der traditionalen Welt einnähme, 
wohingegen Evola den «purpurnen» König als «pontifex» (Brücken- 
bauer) zwischen Himmel und Erde zuoberst setzte. In der Hermetik 
bekam Evola nun durch den Vorrang der roten Farbe symbolisch 
anscheinend Recht zugesprochen. Deshalb mußte Guenon auch die 
Alchimie als klar umgrenztes Teilgebiet ansprechen und konnte ihr 
niemals den Universalcharakter zubilligen, wie es Evola tat. 

Trotz Evolas entschiedener Ablehnung der psychologischen Deu- 
tung der Alchimie (neben C. G. Jung vor allem Herbert Silberer: Pro- 
bleme der Mystik und ihrer Symbolik) hat Jung dieses Werk in seiner 
Psychologie und Alchimie als eine «umfängliche Darstellung der herme- 
tischen Philosophie» bezeichnet”, und auf Seite 282 seines Buches 
zitiert er in zustimmender Weise einen ganzen Absatz in deutscher 
Übersetzung. 

Evola selbst sah sich natürlich nie als Neuschöpfer oder kreativer 
Interpret der Alchimie, sondern nur als jemand, der nichts anderes 
macht, als dieses Wissen zu empfangen, um es zwar verdeutlicht, aber 
unverändert weiterzugeben. Er wollte mit einer Welt bekannt 
machen, die genausowenig die seinige war, wie die platonischen Ideen 
Plato gehören. 

Guenon wiederholt den Vorwurf der Universalität in seiner Bespre- 
chung des schon erwähnten unter Evolas Herausgeberschaft 1932 neu 
erschienenen und mit seinem Kommentar versehenen alchimistischen 
Werkes: CESARE DELLA RIVIERA: Il Mondo Magico degli Heroi. 

Der Gedanke zu diesem Werk muß vom schon erwähnten Bene- 


15 C.G. Jung: Gesammelte Werke, Olten 1972, Bd. XII, Psychologie und Alchimie, 
S. 267 ff. 
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detto Croce ausgegangen sein, denn wie dem Laterza-Archiv entnom- 
men werden kann, war es Croce, der in einem Brief vom 23. Januar 
1932 eine Neuauflage vorschlug. Man kann nur darüber rätseln, 
inwieweit der berühmte Philosoph, dem man lange Zeit eine Tyrannis 
über das gesamte geistige Leben Italiens nachsagte, dazu von Evola 
veranlaßt wurde oder ob umgekehrt eine allerdings weniger wahr- 
scheinliche Beeinflussung Evolas durch Croce erfolgte -— von der 
Schlüsselstellung dieses Werkes für die Auffassungen Evolas haben 
wir ja bereits gesprochen. 

Guenon warf Evola auch vor, die Alchimie der Magie anzuglei- 
chen.'° Allerdings wird da und dort auch Gu&nons Befugnis, über 
Alchimie zu urteilen - vor allem in Anbetracht dessen, daß er nie ein 
eigenes Werk darüber verfaßte -, in Zweifel gezogen. Eugene Canse- 
liet z. B., der angebliche Schüler und Herausgeber det Werke des wohl 
berühmtesten Alchimisten des 20. Jahrhunderts, Fulcanelli’”, bezwei- 
felt Guenons Kompetenz auf diesem Gebiet.!® Andererseits hält auch 
Guenon mit seiner Kritik an Fulcanelli und vor allem seinen Freres 
d’Heliopolis nicht zurück.” 

Die Schaffensperiode nach der Veröffentlichung des Mondo Magico 
degli Heroi war mehr und mehr politisch bestimmt, und bis auf die 
schon erwähnten, geringfügigen Änderungen der Neuauflage der 
«Hermetischen Tradition» und einzelnen Rezensionen und Artikeln 
schweigt Evola zur Alchimie. Erwähnung findet sie allerdings in sei- 
ner Metafisica del Sesso?’, wo der sexuelle Hintergrund der alchimisti- 
schen Symbolik beleuchtet wird. 

Eine wesentliche Ergänzung findet Evolas alchimistische Arbeit 
durch seine Beschäftigung mit der chinesischen Alchimie, die sich 
hauptsächlich in der Übersetzung und Herausgabe zweier chinesischer 
alchimistischer Traktate äußerte.”! Diese Beschäftigung schlug sich 


16 Comptes-Rendus, Paris 1973, S. 7ff. 

17 S. vor allem Pauweıs/BErGiEr: Aufbruch ins dritte Jahrtausend, Bern 1962, und 
KENNETH RAYNER JOHNSON: The Fulcanelli Phenomenon, St. Helier 1980. 

18 ROBERT AMADOu: Le Feu du Soleil, Paris 1978. 

9 R. Gu£non: Formes trad. et cycles cosm., a. a. O., S.166. 

2) Rom 1958, deutsche Ausgabe a. a. O., S. 433 ff. 

21 Lü Tzü: Il Mistero del Fiore d’Oro, (Das Geheimnis der Goldenen Blüte) Rom 
1971, und Lu K’uan Yu (CHARLES Luk): Lo Yoga del Tao, Roma 1976. Beide 
Werke erschienen mit Kommentaren (beim zweiten Werk durch seinen Tod 
bedingt nur zum Teil) von Evola. Nicht bedeutungslos in diesem Zusammenhang 
sind die evolianischen Ausgaben des berühmten Tao de Ching: Zuerst als Libro della 
Via e della Virtü, Lanciano 1923, und dann in einer völlig umgearbeiteten Version 
unter dem Titel: I! Libro del Principio e della Sua Azione, Milano 1959. 
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ebenso im Titel seiner spirituellen Autobiographie nieder, die er «Der 
Weg des Zinnobers» nannte. Unter dem Weg vom «unteren» zum «obe- 
ren» Zinnober wird nämlich der Weg der Befreiung verstanden. Dazu 
kommt noch, daß der Zinnober — auch rein chemisch - aus der Einung 
von Schwefel (dem männlichen Prinzip) und Quecksilber (Merkurius, 
dem weiblichen Prinzip) entsteht. 

Noch in den letzten Lebensjahren veröffentlichte Evola in der Zeit- 
schrift «Roma» vom 27/5/1972 einen Artikel über den «Stein der Wei- 
sen», der allerdings an ein größeres Publikum ging und nichts Neues 
mehr bringt. 

Ein Punkt soll trotz breitester Behandlung im vorliegenden Werk 
durch den Autor selbst auch hier nochmals betont werden: Will man 
die nun folgende Abhandlung tatsächlich verstehen — nicht nur intel- 
lektuell, sondern auch körperlich, seelisch und spirituell, mit einem 
Worte als Ganzheit-—, muß man einen Bewußtseinssprung wagen. Die 
Bilderwelt der Alchimie ist in ihrer Tiefe dem heute vorherrschenden 
abstrakten Verstande einfach nicht zugänglich. Man muß für einmal 
das dauernde Plärren des Denkprinzips abstellen und mit den «Ohren 
des Herzens» hören, ob nicht verwandte Saiten in uns mit dieser Sym- 
bolik mitschwingen. Zwei Welten treffen sich hier: eine zeitlose, über 
dem Denken liegende, vor- und überhistorische einerseits und eine 
zeitgebundene, historische und dem dialektischen Denken verhaftete 
andererseits. Zwischen diesen beiden Welten gibt es nun keinen allmäh- 
lichen Übergang, sondern es liegt ein Abgrund dazwischen, den man 
überspringen muß. Wie sagt Friedrich Wilhelm Schelling??? «Demge- 
mäß sind die geschichtliche und die vorgeschichtliche Zeit nicht mehr bloß 
relative Unterschiede einer und derselben Zeit, sie sind zwei wesentlich ver- 
schiedene und voneinander abgesetzte, sich gegenseitig ausschließende 
Zeiten. Wir nennen sie eine völlig andere... und sie ist voll von Ereig- 
nissen, nur einer ganz anderen Art, und die unter einem ganz anderen 
Gesetz stehen.» 

Weil es dem modernen Menschen so schwerfällt, seine vom Fort- 
schrittsglauben geprägten Denkmuster und Maßstäbe abzulegen - es 
erscheint ihm fast ungeheuerlich, daß es auch ganz andere Denkweisen 
geben kann -, versteht der Astronom nicht den Astrologen (im anti- 
ken Sinne), der moderne Priester nicht den ägyptischen Hierophanten, 
der Philosoph nicht den Eingeweihten und der Chemiker eben auch 
nicht den Alchimisten. Die alchimistische Symbolik hat nun allerdings 
22 Nachdruck in Julius Evola: Ultimi Scritti, Napoli 1977. 

23 Einleitung in die Philosophie der Mythologie, S. Werke, 1856 II. Abtl., Bd.1, 
S. 233-5, Nachdruck Darmstadt 1976. 


15 


vielfach Eingang in die Literatur, Malerei und Plastik vergangener 
Zeiten gefunden. Um die Interpretation dieser Werke bemühen sich 
Literaturwissenschaftler und Kunsthistoriker. Gerade sie können in 
diesem Buch wertvolle Anregungen finden, falls sie sich dieser ande- 
ren Welt öffnen. 
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Vorwort 


Im vorliegenden Werk gebrauchen wir den Begriff «Hermetische Tradi- 
tion» in dem besonderen Sinn, den ihm Mittelalter und Renaissance 
verlichen haben. Es geht also nicht um den antiken ägyptischen und 
hellenischen Hermeskult, aber ebensowenig allein um die Lehren, die 
in den alexandrinischen Texten des sogenannten Corpus Hermeticum 
enthalten sind. In dem von uns angewandten Sinn ist die Hermetik 
ganz innig mit der alchimistischen Tradition verbunden. Die herme- 
tisch-alchimistische Tradition ist dann auch der eigentliche Gegen- 
stand unserer Studie: Sie will den tatsächlichen Sinngehalt und den 
Geist einer geheimen Lehre erläutern, die ihrer Natur nach gleichzeitig 
auf Weisheit ausgerichtet wie auch praktisch-operativ ist und in gro- 
Ber Einheitlichkeit von den Griechen über die Araber bis hin zu Texten 
und Autoren überliefert wurde, die schon an der Schwelle der moder- 
nen Zeit stehen. 

Was die Alchimie betrifft, so wollen wir schon hier im Vorwort den 
Fehler jener Wissenschaftshistoriker aufzeigen, die sie insgesamt nur 
als eine Chemie im infantilen und mythologischen Zustand anschen 
möchten, stehen doch dagegen die überaus deutlichen Warnungen der 
hervorragendsten Alchimisten, sich keinesfalls täuschen zu lassen und 
ihre Erklärungen wörtlich zu nehmen, denn sie alle seien in einer ver- 
borgenen Sprache und einer Ausdrucksweise gehalten, die mit Sym- 
bolen und Allegorien arbeitet.! Dieselben Autoren haben zudem noch 


! Vgl. als Beispiel die geradezu drastischen Worte von ARTEPHIUS (Livre de Arte- 
phius) in der Bibl. des Philos. Chimiques, Paris, 1741, Bd. II, S.144): «Ist es vielleicht 
nicht bekannt, daß unsere Kunst eine kabbalistische ist, d. h. nur mündlich geoffen- 
bart werden darf, und daß sie voll von Geheimnissen ist? Armer Narr! Bist Du so 
einfältig zu glauben, wir würden das größte und wichtigste aller Geheimnisse 


17 


bis zum Überdruß wiederholt, daß «das Ziel unserer kostbaren Kunst 
verborgen ist»; daß die Operationen, auf die sie anspielen, nicht mit 
den Händen ausgeführt werden und daß ihre «Elemente» unsichtbar 
und nicht jene seien, die das gemeine Volk kenne. Sie haben auch jene 
naiven Alchimisten, die sich in ihrem Unverständnis eben den Experi- 
menten hingaben, wie sie sich die Phantasie heutzutage so schön aus- 
malt, verächtlich als «Windmacher» und «Kohlenbrenner» bezeich- 
net, die «Die Wissenschaft ruinieren» und als Ergebnis ihrer Tätigkeit 
auch «nichts anderes als Rauch erwarten dürfen». Sie haben ohne 
Unterlaß ethische und geistige Voraussetzungen für Das Werk ange- 
führt, und im Hinblick auf den lebendigen Sinnhintergrund der Natur 
erscheint ihre ideale Welt untrennbar mit jener ganz und gar nicht 
«chemischen» Welt der Gnostik, der Neuplatonik, der Kabbala und 
Theurgie verknüpft. Und schließlich haben sie in einer ganzen Reihe 
von halbdeutlichen Formulierungen genug ausgesagt, um demjeni- 
gen, «der Verstand hat», das Verständnis auch zu ermöglichen. Denn 
die Ausführungen eines Basilius Valentinus und eines Pernety, daß mit 
dem alchimistischen Schwefel der Wille gemeint sei, sind z. B. eindeu- 
tig — ebenso wie auch ein Geber, der sagt, daß der «Rauch» die «vom 
Körper losgelöste Seele» sei, und ein Zosimos, der hinter dem 
Geheimnis des «Arsenikums» die «Mannhaftigkeit» enthüllt, usw. 
eindeutig sind. 

Jenseits einer verwirrenden Vielfalt von Symbolen wissen die 
«Söhne des Hermes», daß sie alle dasselbe sagen, und stolz wiederholen 
sie ihr quod ubique, quod ab omnibus et quod semper (was überall, was von 
allen und was immer) (gilt).” Den wahren Gegenstand, um den sich 


öffentlich und unverhüllt verkünden? Ich versichere Dir, daß jeder, der die Schrif- 
ten der Alchimisten aus der gewöhnlichen und buchstäblichen Bedeutung der 
Wörter erläutert, sich in den Mäandern eines Labyrinths verirrt, von wo er niemals 
entkommen wird, weil er keinen Ariadnefaden hat, der ihn herausgeleiten 
könnte. » 

2 Vgl. z.B. GEBER, Livre du Mercure Oriental (Text bei BERTHELOT, vgl. unten 
$. 229): «In Tat und Wahrheit besteht Übereinstimmung unter den Autoren, auch 
wenn für die Nichteingeweihten Meinungsverschiedenheiten vorhanden zu sein 
scheinen». —J. PERNETY, Fables Egyptiennes et Grecques devoilees, Paris, 1786, Bd. I, 
S.ı1: «Die hermetischen Philosophen sind sich alle einig, nicht einer widerspricht 
den Prinzipien des anderen. Derjenige, der vor dreißig Jahren geschrieben hat, 
spricht wiederjenige, der vor zweitausend Jahren lebte. ... . Siewerden niemüde, den 
Grundsatz der Kirche zu wiederholen: Quod ubique, quod ab omnibus et quod semper.« 
Noch deutlicher drückt sich die Türba Philosophorum aus, die einen der ältesten und 
berühmtesten hermetisch-alchimistischen Texte des Abendlandes darstellt. (Textin 
UR: Introduzione alla Magia, Il. Bd., S. 245): «Beachte, daß, wie immer sie (die 
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dieses eine Wissen dreht, diese Tradition, die für sich den Charakter 
der Allgemeingültigkeit und Uranfänglichkeit beansprucht, enthüllt 
uns Jakob Böhme: «Wie die ewige Geburt in sich selber ist, also ist 
auch der Prozeß mit der Wiederbringung nach dem Falle, und also ist 
auch der Prozeß der Weisen mit ihrem Lapide Philosophorum (Stein 
der Weisen), es ist kein Unterschied dazwischen. »° 

Haben wir also eine mystische Strömung vor uns? Warum dann 
aber die Verkleidung und das «hermetische» Verbergen? Wenn man 
am Sinn festhält, den der Begriff «Mystizismus» im Westen nach der 
Zeit der klassischen Mysterien und vor allem im Rahmen des Chri- 
stentums allgemein angenommen hat, werden wir zeigen, daß es sich 
keinesfalls um einen Mystizismus handelt, ja, wir werden sogar zei- 
gen, daß wir hier eine reale Wissenschaft vor uns haben, in der die Rein- 
tegration (die Rückkehr zum ursprünglichen Zustand und damit die 
Wiedervervollkommnung) nicht eine «moralische» Bedeutung 
besitzt, sondern eine konkrete und seinsmäßige, so daß sie eventuell 
sogar bestimmte übernatürliche Kräfte verleiht. Eine der mit diesen 
Kräften im Zusammenhang stehenden Anwendungen kann dann die 
Umwandlung auch von metallischen Substanzen sein. 

Diese Tatsache der hermetischen Verwirklichung stellt das erste 
Motiv für das Verbergen dar: Aus inneren und technischen 'Gründen 
und nicht aus Monopolsucht und äußerlichen Gründen war eine sol- 
che Wissenschaft immer und überall mit dem Initiationsgeheimnis 
und einer symbolischen Darlegung verbunden. Aber es gibt noch ein 
zweites Motiv, das man nur verstehen kann, wenn man auf gewisse 
Grundansichten einer allgemeinen Metaphysik der Geschichte 
zurückgreift. Das hermetisch-alchimistische Wissen ist zwar auch als 
«Heilige Wissenschaft» angesehen worden, aber die häufigere und 
charakteristischere Bezeichnung lautet Ars Regia, also Königliche 
Kunst. Wer nun die verschiedenen Formen der Geistigkeit studiert, die 
sich in den Zeiten entwickelt haben, die man vereinbarungsgemäß die 


hermetischen Philosophen) auch gesprochen haben, die Natur eine einzige ist und 
sie sich alle einig sind und dasselbe sagen. Aber die Narren nehmen die Worte so, 
wie wir sie sagen, ohne das Wie oder Was zu verstehen, statt zu bedenken, ob 
unsere Darlegungen vernünftig und natürlich sind und sie dann (so) nehmen; aber 
wenn sie schon überhaupt nicht vernünftig sind, müßten sie unsere Absicht zu erkennen 
suchen und sich nicht an den Buchstaben halten. Aber wißt, daß wir alle einig sind, was 
auch immer wir sagen. Bringt also das eine in Einklang mit dem anderen und stu- 
diert uns eifrig; denn der eine beleuchtet das, was der andere verdunkelt, und wer 
wahrhaftig sucht, kann alles finden. » 

3 ]J. BÖHME, De Signatura Rerum, VII, 78. 
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historischen nennt, kann einen fundamentalen Gegensatz feststellen, 
der in Analogie auf die zwei Begriffe Königtum und Priestertum zurück- 
führbar ist. Demnach gibt es auch eine «königliche» initiatische Tradi- 
tion, die in ihren reinen Formen als die unmittelbarste und rechtmä- 
Bigste Nachfolge der einen uranfänglichen Tradition gelten kann.* In 
der neueren Zeit zeigt sie sich hauptsächlich in ihren «heroischen» For- 
men, d.h. als eine Verwirklichung und Wiedereroberung, die auf 
mannhaften Eigenschaften beruhen und auf der geistigen Ebene denje- 
nigen Wesenszügen entsprechen, wie sie dem Typus des Kriegers 
eigen sind. Andererseits gibt es aber auch eine priesterliche Tradition 
im engeren Sinn mit Eigenschaften, die von der ersteren Tradition 
verschieden sind, ja ihr manchmal sogar entgegengesetzt sein können, 
besonders dann, wenn die priesterliche Überlieferung in theistisch- 
demutsvolle Formen abgeglitten ist und dann den vorgenannten 
«heroischen» Varianten der königlichen Tradition gegenübersteht. 
Diese zweite Überlieferung stellt gegenüber dem ursprünglichen Aus- 
gangspunkt, auf den man das Symbol des «Gottkönigtums» anwen- 
den kann, etwas schon Verändertes dar, worauf dann die erwähnten 
gefühlsbetonten, theologischen und mystischen Elemente — besonders 
im Westen - immer mehr Einfluß gewannen, bis es zu einer fast völli- 
gen Verdunkelung des esoterischen Anteils kam. 

Daß sich nun die hermetisch-alchimistische Tradition ausgerechnet 
Königliche Kunst genannt und als ihr zentrales Symbol das königliche 
und sonnenhafte Gold auserwählt hat, welches gleichzeitig auf die 
Urtradition verweist, kann nicht als Zufall angesehen werden. Eine 
solche Überlieferung zeigt sich uns im Kern damit als Bewahrerin 
eines Lichtes und einer Würde, die keineswegs auf die religiös-prie- 
sterliche Betrachtungsweise der Welt zurückgeführt werden können. 
Und wenn man in ihr nicht davon spricht (wie das in einem Zyklus 
anderer Mythen sehr wohl der Fall ist), das Gold zu entdecken, sondern 
es herzustellen, ist das ein Hinweis mehr auf die Wichtigkeit, die hier 
eben das heroische Moment in seiner schon erwähnten Bedeutung von 
Wiedereroberung und Wiederherstellung besitzt. Damit versteht man 
aber auch ohne weiteres das zweite Motiv der Verschleierung dieser 
Lehre. Ist doch nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches 
der Westen in seinen hauptsächlichen Strömungen unter die Herr- 


+ Um die Begriffe «Tradition», «uranfänglicher Zustand», «Heroe» richtig zu ver- 
stehen, ist es praktisch unabdingbar, auf unser Werk Revolte gegen die Moderne Welt 
(Ansata Verlag, Interlaken 1982) zu verweisen, sowie auf die Bücher und Essays 
von REN£ Gu£non. Vgl. auch unser Maschera e Volto dello Spiritualismo contempor- 
aneo (Maske und Wahres Gesicht der heutigen Geisteswissenschaften). 
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schaft der anderen — zweiten — Tradition geraten, die zudem noch bei- 
nahe jede esoterische Tragweite einbüßte und zu einer Lehre des «Hei- 
les» im Zeichen eines «Erlösers» wurde. Unter solchen Umständen 
haben es die Hermetiker zum Unterschied von anderen initiatischen 
Gruppen, die sich ebenfalls auf diesen verborgenen königlichen Blut- 
strom berufen, eben vorgezogen, sich hinter einer Maske zu verber- 
gen, statt in den Kampf zu ziehen. Die Königliche Kunst wurde so als 
die alchimistische Meisterschaft der Verwandlung von unedlen Metal- 
len in Gold und Silber ausgegeben. Als solche fiel nicht einmal der 
Schatten eines Ketzereiverdachtes auf sie, denn sie galt damit als eine 
der vielen Formen von «Naturphilosophie», die den Glaubensbereich 
nicht berührten; nicht nur das: Es erlaubt uns sogar, selbst in den Rei- 
hen der Katholiken, beginnend bei Lullus und Albertus Magnus bis 
hin zum Abt Pernety, rätselhafte Gestalten hermetischer Meister vor- 
zufinden. 

Genauer betrachtet ist es, abgeschen davon, daß die einzelnen alchi- 
mistischen Autoren frei heraus erklären, für dieselben Dinge und 
dieselben Operationen eine unterschiedliche Geheimsprache zu ver- 
wenden, ganz klar, daß die Alchimie keine rein abendländische 
Erscheinung ist. Es gibt z. B. auch eine indische und eine chinesische 
Alchimie. Und wer ein wenig in der Sache drinnen ist, merkt bald, daß 
die Symbole, «Stoffe» und hauptsächlichen Operationen übereinstim- 
men; und vor allem ist es die Grundstruktur einer gleichzeitig physi- 
schen und metaphysischen, inneren und äußeren Wissenschaft, die 
übereinstimmt. Solche Entsprechungen erklären sich durch die Tat- 
sache, daß, hat man einmal die besonderen Auffassungen in bezug auf 
die allgemeine und «traditionale» Sicht der Welt, des Lebens und des 
Menschen fest in sich verankert, man auf ganz natürliche Weise zu 
denselben Folgerungen kommt, mag es auch um so spezielle Probleme 
wie dasjenige der Umwandlung gehen. Solange sich also diese «tradi- 
tionale» Sicht erhielt, selbst, wenn das bloß in Form entseelter logi- 
scher und philosophischer Reste und Übertragungen geschah, zeigten 
sich die Unterschiede zwischen Ost und West unbedeutend gegenüber 
den riesenhaften Unterschieden, die zu den «modernen» Ansichten 
bestehen. Und solange diese traditionale Weltanschauung Bestand 
hatte, fand die Alchimie auch Zugang und Zustimmung bei illustren 
Geistern, Denkern, Theologen, «Naturphilosophen», Herrschern, 
Kaisern und sogar Päpsten: Sich einer solchen Disziplin zu widmen, 
wurde also keinesfalls als mit einem höchsten geistigen und intellektu- 
ellen Status unvereinbar angesehen. 

Damit schlängelt sich eine alchimistische Tradition nicht nur 
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geheimnisvoll durch mindestens fünfzehn Jahrhunderte abendländi- 
scher Geschichte, sondern auch über Kontinente hinweg, und zeigt 
sich im Osten wie im Westen. 


Unsere Abhandlung wird nicht so sein, daß sie denjenigen überzeugen 
kann, der sich nicht überzeugen lassen will. Wer uns aber ohne Vorur- 
teile folgt, wird sicher mit einigen Festpunkten verschen werden. Und 
selbst wer nur dem einen oder anderen unserer Schlüsse zustimmt, 
wird nicht umhin können, sich ihrer insgesamten Wichtigkeit klarzu- 
werden: Man entdeckt so etwas wie ein neues Land, von dessen Beste- 
hen niemand etwas wußte: ein eigenartiges, beunruhigendes Land, 
voll von Geistern, Metallen und Göttern, deren geradezu labyrinthi- 
sches Trugbild sich allmählich in einem einzigen lichthaften Punkt 
sammelt: im «Mythos» eines «Geschlechtes ohne Könige» sowie von 
«freien» Wesen und «Herren der Schlange und der Mutter» — um die so 
wunderbare Ausdrucksweise der hermetischen Texte zu verwenden. 
Abgeschen von der Einführung, die den Geist dessen anzeigen soll, 
was wir die «heroische» Ausformung der Königlichen Tradition 
genannt haben, besteht das vorliegende Werk aus zwei Teilen. Der 
erste behandelt die Symbolik und die Doktrin, der zweite die Praxis. 
Die Beschränkungen, denen auch dieses Werk unterworfen ist, 
haben uns gezwungen, auf eine Vielzahl von Zitaten aus griechischen, 
arabischen und lateinischen Texten zu verzichten. Nur das Allernot- 
wendigste haben wir beibehalten. Dabei haben wir versucht, so deut- 
lich wie nur möglich zu sein. Aber der Leser darf sich keinen falschen 
Hoffnungen hingeben: Eine einfache Lektüre genügt nicht, er muß ein 
Studium auf sich nehmen; und hat er sich einen Überblick über das 
Gesamtgebiet verschafft, muß er wiederum zu den einzelnen Lehren 
und Symbolen zurückkehren, da sich diese nicht völlig voneinander 
trennen und jedesmal in all ihren möglichen und unterschiedlichen 
Bedeutungen erfassen lassen. Wir jedenfalls glauben dem Leser versi- 
chern zu können, daß dieses Buch die notwendigen Grundlagen zu 
geben vermag, um jeden hermetisch-alchimistischen Text zu bewälti- 
gen, wie rätselhaft er auch sein sollte. Darüber hinaus möchten wir 
noch bemerken, daß im praktischen Teil mehr verborgen liegt, als auf 
den ersten Anhieb scheinen mag, falls tatsächlich ein wagemutiger 
Leser aus eigener Erfahrung die Wirklichkeiten und Möglichkeiten 
kennenlernen möchte, von denen die «Söhne des Hermes» sprechen. 
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In jedem Fall ist anderswo? schon das Nötige mitgeteilt worden, um 
das zu ergänzen, was man bereits aus diesem Buch in bezug auf Evoka- 
tionen und tatsächliche Kontakte des Geistes mit dem metaphysi- 
schen, übergeschichtlichen Element dieser Traditionen lernen kann. 


5 Vgl. die drei Bände des Gemeinschaftswerkes UR/J. Evora: Introduzione alla 
Magia. Erster Band veröffentlicht als Magie als Wissenschaft vom Ich, Ansata, Interla- 
ken 1985. Zweiter und dritter Band in Vorbereitung. 
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L.UDEIT. 
Die Symbole und die Lehre 


Einführung 
Der Baum, die Schlange 
und die Titanen 


Ein Symbol, das man in den verschiedensten, sowohl zeitlich als auch 
räumlich entferntesten Traditionen findet, ist das Symbol des Baumes. 
Metaphysisch gesehen bedeutet es die Universale Kraft, die sich in der 
sichtbaren Welt in gleicher Weise entfaltet, wie die Energie der 
Pflanze, von den unsichtbaren Wurzeln aufsteigend, den Stamm, die 
Äste, die Blätter und Früchte durchdringt. 

Mit einem hohen Grad an Einheitlichkeit verbinden sich darüber 
hinaus mit dem Baum einerseits Vorstellungen von Unsterblichkeit 
und übernatürlicher Erkenntnis und andererseits Bilder von tödlichen, 
zerstörerischen Kräften sowie furchterregenden Wesen wie Drachen, 
Schlangen oder Dämonen. Ebenso gibt es einen ganzen Zyklus von 
Mythen voll dramatischer Geschehnisse, die einen Baum im Mittel- 
punkt stehen haben und hinter ihren Gleichnissen tiefe Sinngehalte 
verbergen. Darunter ist der biblische Mythos, der mit dem Fall Adams 
endet, allgemein bekannt. Wir werden auf die viel umfassendere 
Gesamtvorstellung, der er angehört, noch zurückkommen und dann 
deren einzelne Varianten bestimmen, nachdem wir allerdings vorher 
auf die Universalität der dort erscheinenden symbolischen Elemente 
hingewiesen haben. 

Schon in den Veden und Upanischaden treffen wir auf den «Baum 
der Welt», der manchmal auch auf dem Kopf steht, um anzudeuten, 
daß der Ursprung seiner Kraft «oben», in den «Himmeln», liegt.! In 
ihm finden wir bereits das Ineinanderfließen der vorhin erwähnten 
Elemente und Vorstellungen, denn von ihm tropft der Trunk der 
Unsterblichkeit (soma oder amrta), und wenn man sich ihm nähert, 


! Vgl. Katha-Upanishad, VI, 1; Bhagavad-Gita, XV, 1-3, X, 26. 
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bewirkt er Eingebungen und eine Vision, die sich zeitüberwindend 
wie eine Erinnerung an ungezählte Existenzformen darstellt. Ande- 
rerseits verbirgt sich aber auch in seinem dichten Geäst Yama, der 
Gott des Jenseits, der allerdings ebenso als ein König des uranfängli- 
chen Zustands angesehen wird.” Diese Verbindung verschiedener 
Vorstellungen finden wir dann in der iranischen Überlieferung eines 
Doppelbaumes wieder, wovon der eine Teil nach dem Bundahesh 
alle Aussaaten in sich trägt und der andere den Trunk der Unsterb- 
lichkeit (haoma) und das geistige Wissen zu geben vermag.” Von da 
eilt der Gedanke natürlich weiter zu den zwei Bäumen im Paradies, 
demjenigen des Lebens und demjenigen eben der Erkenntnis. Der 
erstere entspricht übrigens dem bei Matthäus (13,31-32) erwähnten, 
der das Reich der Himmel verbildlicht und dem vom Menschen auf 
seinen symbolischen «Acker» gesäten Samen entspringt; in der Offen- 
barung des Johannes (22,2) taucht er nochmals auf, aber vor allem 
erscheint er in der Kabbala, wo der «große und mächtige Baum des 
Lebens», dem «das Leben von oben entspringt» mit einem «Tau» in 
Zusammenhang steht, durch dessen Kraft die Wiederauferstehung 
der «Toten» bewirkt wird: eine offensichtliche Verwandschaft mit 
der unsterblich machenden Kraft des vedischen amrta und des irani- 
schen haoma.* 

Die assyrisch-babylonische Mythologie kennt ebenfalls einen 
«kosmischen Baum», der in Eridu wurzelt, dem «Haus der Tiefe», 
das auch «Haus der Weisheit» heißt. In diesen Überlieferungen halten 
wir jedoch — denn dieses Element wird für uns in der Folge noch 
nützlich sein — eine andere Symbolverbindung für besonders wichtig: 
Der Baum zeigt sich hier nämlich auch als Personifizierung einer 
«göttlichen Frau» in der allgemeinen Art der großen asiatischen 
Naturgöttinnen — Ishtar, Anat, Tammuz, Kybele usw. Wir finden 
hier also die Vorstellung von der weiblichen Natur der vom Baum 
versinnbildlichten universalen Kraft. Diese Vorstellung findet ihre 
Bestätigung nicht nur in der Göttin, der die Eiche von Dodona 
geweiht war, die als Orakelort ja auch eine Grundfeste spiritiueller 
Weisheit war, sondern ebenso in den Hesperiden, den Töchtern des 
Atlas, die den Baum bewachen, dessen Frucht dem «Goldenen Vlies» 
symbolisch gleichzustellen ist. In der irländischen Sage von Mag 
Mell ist ebenso von einem unsterblich machenden Apfel die Rede, und 
wiederum wird er von einer weiblichen Wesenheit gehütet; in der 


2 GOBLET D’ALVIELLA, La Migration des Symboles, Paris, 1891, S. 151-206. 
3 Jagna, IX und X. 
+ Zohar, I, 226b; I, 256a; III, 61a; III, 128b; II, 6rb; I, 225b; I, 131. 
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Edda ist es die Göttin Idhunn, die die Äpfel der Unsterblichkeit 
bewacht, während das zentrale Symbol im kosmischen Baum Ygg- 
drasil seinen Ausdruck findet, unter dem sich die Quelle Mimir ver- 
birgt — zusätzlich gibt es hier noch das Symbol des Drachens an den 
Wurzeln des Baumes -, die ja alle Weisheit enthält.? Schließlich gibt es, 
einer slawischen Sage gemäß, auf der Insel Bujan eine von einem Dra- 
chen (zu vergleichen mit der biblischen Schlange sowie den Ungeheu- 
ern der Heldentaten Jasons und des Gartens der Hesperiden) bewachte 
Eiche, die gleichzeitig Wohnstätte eines weiblichen Prinzips ist, das als 
«Jungfrau der Morgendämmerung» bezeichnet wird. 

Interessant ist auch die Variante, nach welcher der Baum als Baum 
der Herrschaft und des Universalen Imperiums erscheint: Man findet sie 
in Sagen, wie jene von Holger und vom Priester Johannes, von denen 
wir anderenorts gesprochen haben.® In diesen Sagen teilt sich der 
Baum häufig in einen Sonnen- und einen Mondbaum. 

Die Hermetik greift diese symbolische Ur-Tradition wieder in ihrer 
Gesamtheit auf und zeigt dieselben Ideenverbindungen. So trifft man 
das Symbol des Baumes in den alchimistischen Texten sehr häufig an: 
Der «Brunnen» des Bernhard von Treviso (Trevigo) entspringt der 
Höhlung eines Baumes, wie auch das Symbol des Drachen Uroboros, 
der das «Alles» versinnbildlicht, inmitten eines Baumes zu finden ist;? 
er personifiziert den «Merkur», das erste Prinzip des hermetischen 
Werkes, und ist daher sowohl mit dem «Göttlichen Wasser» oder 
«Lebenswasser» gleichzusetzen, das die Wiederauferstehung der 
«Toten» bewirkt und die Söhne des Hermes erleuchtet, als auch mit 
dem «Weib der Philosophen». Andererseits entspricht er aber ebenso 
dem Drachen, also einer auflösenden Kraft, einer Kraft, die tötet. Auch 
der Sonnen- und Mondbaum sind hermetische Symbole. Anstelle von 
Früchten tragen sie oft Kronen. 

Diese schnelle Übersicht über einen Stoff, der um ein Vielfaches 
erweitert werden könnte, zeigt uns also die gleichbleibende Überliefe- 
rung einer Pflanzensymbolik, die die hauptsächlich in weiblicher 
Form erscheinende Universale Kraft zum Ausdruck bringt. Damit 
verbunden ist der Hort eines übernatürlichen Wissens, einer unsterb- 
lich machenden Kraft und einer Herrschaftsmacht, gleichzeitig aber 
auch die Vorstellung einer Gefahr, deren Natur unterschiedlich ist und 


5 Vgl. D'’AwvieLıa, a.a.O. 

6 J. Evora: Das Mysterium des Grals, Ansata, Schwarzenburg 1978. 

” Vgl. das hermetische Exlibris, das CHARBONNEAU-LAssAY in der Zeitschrift 
Regnabit Nr. 3-4/1925 bringt. Im Zentrum des Baumes sehen wir den Phönix, das 
Symbol der Unsterblichkeit, das wiederum zum amrta und haoma zurückführt. 
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die den Mythos je nach dabei vorherrschender Willensbestrebung, 
Wahrheit und Anschauung verwickelter gestaltet. 

Allgemein gesprochen handelt es sich um die Gefahr, die derjenige 
zu überwinden hat, der bei der Eroberung der Unsterblichkeit und 
Erkenntnis mit Hilfe eines Kontaktes zur Universalkraft deren alles 
mit sich reißende Größe ertragen können muß. Darüber hinaus gibt es 
Formen dieses Mythos, in denen sich Heroen an den Baum wagen und 
göttliche Wesenheiten (in der Bibel sogar der vergegenständlichte 
Gott selbst) ihn verteidigen und den Zugang zu ihm verwehren. Die- 
ses sich somit als Kampf darstellende Geschehen wird dann je nach 
Überlieferung in unterschiedlicher Weise gedeutet. 

Zwei Möglichkeiten gibt es: Einerseits wird der Baum als eine Ver- 
suchung aufgefaßt, die den ihr Unterliegenden ins Verderben stürzt 
und der Verfluchung anheimfallen läßt; andererseits wird er aber auch 
als Gegenstand einer möglichen Eroberung angesehen, die den Wage- 
mutigen nach seinem Sieg über die den Baum bewachenden Drachen 
und göttlichen Wesenheiten selbst in einen Gott verwandelt. Ebenso 
wird dabei manchmal das Attribut der Göttlichkeit und Unsterblich- 
keit von einem Geschlecht auf ein anderes übertragen. 

Somit führt dieses Wissen, von dem sich Adam versuchen läßt,3 um 
«Gott ähnlich zu werden», auf der einen Seite dazu, daß er es nur 
erobert, um sofort danach vernichtet und von demjenigen, dem er 
ähnlich werden wollte, sogar vom Baum des Lebens vertrieben zu 
werden. Andererseits aber erlangt Buddha sehr wohl dieses selbe 
übernatürliche Wissen unter dem Baum, trotz der feindlichen Bemü- 
hungen Maras — derselbe Buddha, dem es nach einer anderen Überlie- 
ferung auch gelungen sein soll, dem Gott Indra den Donnerkeil zu ent- 
reißen.? 

Indra selbst hatte übrigens als Haupt der Devas das amrta einem älte- 
ren Geschlecht von Wesenheiten geraubt, die teils göttliche und teils 
titanische Züge trugen, und zwar den Asura, die mit dem amrta auch 
das Vorrecht der Unsterblichkeit für sich beanspruchten. Einen eben- 
solchen Sieg tragen Odin (durch das Selbstopfer am Baum), Herakles 
sowie Mithras davon, der, nachdem er sich aus den Blättern des Bau- 
mes ein symbolisches Kleid gefertigt und von seinen Früchten genährt 


® Obwohl wir uns die Möglichkeit vorbehalten, darauf zurückzukommen, über- 
lassen wir es für den Augenblick dem Leser, den tieferen Bedeutungshintergrund 
des Symbols zu erahnen, der darin begründet liegt, daß die «Versuchung» durch 
die «Frau» — Eva, die «Lebende» - erfolgt, die ursprünglich ja ein Teil von Adam 
war. 

9 Vgl. WEBER, Indische Studien, Bd. II, S. 466. 
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hatte, die Sonne niederzwingt.!'' Und im archaischen italischen 
Mythos mußte der König der Wälder in Nemi, der mit einer Göttin 
(Baum = Frau) vermählt war, ständig auf der Hut sein: seine Macht- 
und Rangstellung sollten nämlich auf denjenigen übergehen, der es 
verstehen würde, ihn zu überraschen und zu «töten».!! Ebenso ist in 
der indischen Tradition die geistige Verwirklichung mit dem 
Umschneiden und Fällen des «Baumes von Brahman» mit Hilfe der 
«mächtigen Waffe der Weisheit» verbunden. '? 

Agni wiederum, der in Gestalt eines Sperbers einen Zweig vom 
Baum geraubt hatte, wird getroffen: Seine auf die Erde gefallenen 
Federn bringen eine Pflanze hervor, deren Saft das «irdische soma» dar- 
stellt - ein dunkler Hinweis vielleicht auf das Übergehen des Erbes 
dieser Tat auf ein anderes Geschlecht von nun irdischer Herkunft: 
jenes eben, für das dann Prometheus ebenso wagemutig handelte, 
dabei aber fiel und in Ketten gelegt die Tortur des immer wieder die 
Wunde aufreißenden Sperbers oder Adlers zu erleiden hatte. Und wenn 
auch Herakles — als Urbild des «olympischen» Helden — Prometheus 
befreit und ebenso Theseus, die neue Personifizierung des heroischen 
Typus, so endet Jason, der himmlischen Geschlechts war und sogar 
das am Baum befestigte Goldene Vlies erobert hatte, schließlich doch 
unter den Trümmern seines Schiffes Argo, das, aus der Eiche von 
Dodona gebaut, eben die Macht versinnbildlichte, die vorher den 
Raubzug zu erleiden hatte. Das gleiche Thema finden wir in der Edda 
wieder, wo Loki die Äpfel der Unsterblichkeit gemeinsam mit der sie 
bewahrenden Göttin Idhunn raubt und dem alles wieder genommen 
wird; auch der chaldäische Gilgamesh sieht sich, nachdem er in einem 
Wald «mit Bäumen, die den Bäumen der Götter ähnlich waren, die 
große Edelsteinfrucht» an sich genommen hatte, vor dem von den 
Wächterinnen verschlossenen Tor.'” Gleichermaßen ergeht es dem 
assyrischen Gott Zu, der ebenfalls nach der höchsten Würde trachtete. 
Er hatte sich der «Schicksalstafeln» und damit der prophetischen 


10 Vgl. FE CumonT, Les Mysteres de Mithra, Bruxelles’, 1913, S.133. 

!! Dieser Mythos ist der Mittelpunkt der im berühmten Werk: G. FrAzer, The 
Golden Bough, enthaltenen, beinahe unendlichen Stoffsammlung. 

12 Bhagavad-gitä, XV, 3. 

3 Die Entsprechung mit den Hesperiden ist offensichtlich. Dieser unvollendete 
Text schließt eine weitere Entwicklung des Abenteuers nicht aus (vgl. D’ALvIELLA, 
a.a.O. S.190). Die bekannteste Fassung des Gilgameshepos nimmt allerdings 
einen negativen Ausgang, insofern als Gilgamesh in einem Zustand des Schlafes die 
Pflanze der Unsterblichkeit, die er an sich gebracht hatte, nachdem er jenseits der 
«Wasser des Todes» in das Land des Königs des «Urzustandes» gelangt war, wie- 
der weggenommen wird. 
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Erkenntniskraft bemächtigt, wird aber trotzdem von Baal eingeholt, 
in einen Raubvogel verwandelt und wie Prometheus auf die Spitze 
eines Berges verbannt. 

Der Mythos spricht also in bildlicher Form von einem Geschehen, 
das eine ganz fundamentale Gefahr und Unsicherheit in sich birgt. In 
den Theomachien des Hesiod und ganz deutlich in der Sage vom 
König der Wälder stellen Götter oder transzendente Menschen die 
Wächter einer Kraft dar, die gemeinsam mit dem Attribut der Gött- 
lichkeit auf denjenigen übergehen kann, der sie zu ergreifen vermag. In 
dieser Form ist die Urkraft eindeutig weiblicher Natur (Baum = die 
göttliche Frau): Sie kann jedoch jener Gewalt erliegen, von der es selbst 
in den Evangelien heißt, daß man sie gegen das «Reich der Himmel» 
anwenden kann. Aber unter denjenigen, die es versuchen, gibt es sol- 
che, die den Zugang erzwingen und triumphieren, und solche, die fal- 
len und für ihre Kühnheit büßen müssen, indem sie die Folgen des töd- 
lichen Aspekts jener Kraft zu erleiden haben. 

Die Deutung dieses Geschehens läßt nun zwei entgegengesetzte 
Auffassungen möglich werden: die heroisch-magische und die religiöse. 
Nach der ersten ist derjenige, der im Mythos zu Fall kommt, einfach 
jemand, bei dem Glück und Kraft nicht so groß waren wie die Kühn- 
heit. Nach der zweiten, der religiösen Auffassung, ist die Bedeutung 
jedoch eine andere: Hier wird das Unglück zu einer Schuld und die heroi- 
sche Tat zu einem gotteslästerlichen und verfluchten Akt umgewandelt, aber 
nicht, weil es zu einer Niederlage gekommen war, sondern an und für sich und 
grundsätzlich. Adam ist nun nicht mehr einer, der bei einem Versuch zu 
Fall gekommen ist, bei dem andere als Sieger hervorgingen. Er ist viel- 
mehr einer, der gesündigt hat, und das, was ihm zustieß, war das einzig 
Mögliche, was ihm überhaupt zustoßen konnte. Es bleibt ihm also 
nichts anderes übrig, als Sühne zu leisten und sich vor allem von dem 
Willen, der ihn zu dieser Tat anstiftete, völlig loszusagen. Die Vorstel- 
lung, daß der Besiegte vielleicht an einen neuerlichen Aufstand und an 
Vergeltung denken könnte oder weiter den würdigen Rang beanspru- 
chen möchte, der seiner Tat gebührt, kann vom «religiösen» Stand- 
punkt her nur als verwerflichster «Luziferismus» erscheinen. 

Aber der religiöse Standpunkt ist nicht der einzige. Er ist, wie 
gesagt, an eine vermenschlichte und verfallsunterworfene Ausfor- 
mung der «priesterlichen Tradition» (als Gegensatz zur «königli- 
chen») gebunden, die keineswegs eine höhere Daseinsberechtigung 
aufweist als der andere Standpunkt — der heroische — der sich schon in 
der östlichen wie in der westlichen Antike zu behaupten wußte und 
dessen Geist die Hermetik in großem Maße widerspiegelt. Eine Ausle- 
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gung!* zeigt uns dann auch den «Stab des Hermes» (Caduceus) als 
Symbol der Vereinigung des Sohnes (Zeus) mit der Mutter (Rhea = 
Symbol der Universalkraft), die er verfolgt und fesselt, nachdem er 
den Vater «getötet» und sein Reich übernommen hatte. Es handelt sich 
hier um die Symbolik des «philosophischen Inzests», die wir in der 
gesamten hermetischen Literatur vorfinden. Hermes ist sicherlich der 
Bote der Götter, aber ebenso derjenige, dem es gelingt, Zeus das Zep- 
ter, Venus den Gürtel und Vulkan, dem Gott des «Feuers der Erde», 
die Werkzeuge seiner gleichnisschweren Kunst zu entwenden. Und in 
der ägyptischen Überlieferung, wie sie spätere Autoren bringen, wird 
er als Hermes Trismegistos — der mit dreifacher Größe ausgestattete — 
zu einem der Könige oder Meister der Urzeit, die den Menschen die 
Grundlage einer höheren Kultur beigebracht haben sollen. Die genaue 
Bedeutung all dessen wird wohl niemandem entgehen. 

Aber damit nicht genug. Eine von Tertullian berichtete Überliefe- 
rung, die wir auch in der arabisch-syrischen alchimistischen Hermetik 
finden, führt uns gleichfalls zu diesem Punkt zurück. Tertullian’® 
schreibt, daß die «verfluchten und unnützen» Werke der Natur, die 
Geheimnisse der Metalle, die Wirkung der Pflanzen, die Kräfte der 
magischen Beschwörungen und «jene fremdartigen Lehren, die bis 
zur Wissenschaft von den Sternen gehen» — die Gesamtheit also der 
antiken magisch-hermetischen Wissenschaften — den Menschen von 
den gefallenen Engeln geoffenbart worden sei. Diese Vorstellung geht 
auf das Buch Henoch zurück, und im Zusammenhang mit dieser älteren 
Überlieferung vervollständigt sie sich schließlich, und die für die reli- 
giöse Deutung typische Einseitigkeit beginnt sich zu zeigen. Zwischen 
den Ben Elohim, den auf den Berg Hermon niedergestiegenen gefalle- 
nen Engeln, von denen Henoch berichtet, !° und jenem im Buch der 
Jubiläen” erwähnten Geschlecht der Wachen und Wachenden - &yoY- 
yoooı — die herabgekommen sind, um die Menschheit zu unterrichten 
— genauso wie Prometheus «die Sterblichen alle Künste lehrte»? — 
besteht aber, wie Mereschkowsky!? hervorhebt, eine sichtbare Ent- 


4 Bei ATHENAGORAS, XX, 292: Hier gibt es auch eine Überschneidung mit dem 
heroischen Zyklus des Herakles: Das Band, womit Rhea gefesselt wird, heißt 
«Schlinge des Herakles». 

15 TERTULLIAN, De Cultu Fem., I, 2b. 

!6 Buch Henoch, VI, 1-6; VII, ı. 

17 IV, ı5 bei KAUTZSCH, Apokryphen und Pseudepigraphen, Tübingen 1900, Bd. II, 
S:47: 

18 AESCHYLUS, Prometheus, 506. 

1% D. MERSCHKOWSKIJ, Das Geheimnis des Westens, Leipzig 1919, Kap. IV-V. 
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sprechung. Das ist noch nicht das Ende: Bei Henoch (LXIX, 6-7) soll 
der Engel Azazeel, «der Eva verführte», die Menschen im Gebrauch 
der tödlichen Waffe unterwiesen haben, was ohne Gleichnis wohl 
heißt, daß er ihnen den kriegerischen Geist eingegeben hat. Es ist ja 
bekannt, wie hier der Mythos abläuft: Die Engel entbrannten in 
Begierde nach den «Frauen». Aber was die «Frau» durch ihre Bezie- 
hung mit dem Baum tatsächlich darstellt, haben wir auch schon 
erklärt. Und unsere Deutung wird bestätigt, wenn wir den Sanskrit- 
begriff gakti betrachten, der im metaphysischen Sinne für das «Weib» 
oder die «Gemahlin» des Gottes, aber gleichzeitig auch für die ihm 
gegebene Macht?® verwendet wird. Von der «Begierde» nach Macht 
wurden diese Engel also eigentlich erfaßt. Nach der Verbindung mit 
ihr kommen sie dann zu Fall, steigen auf die Erde nieder, auf einen 
erhöhten Ort der Erde (den Berg Hermon). Dieser Verbindung ent- 
sprang ein mächtiges Geschlecht, die Nephelim, (Titanen — tıräves 
heißen sie im Papyrus von Gizeh), die allegorisch als «Riesen» be- 
schrieben werden. In den Worten des Buches Henoch (XV, ı1) wird 
aber ihr übernatürliches Wesen enthüllt: «Sie brauchen keine Nah- 
rung, leiden nicht Durst und entziehen sich der (stofflichen) Wahrneh- 
mung.» 

Die Nephelim, die «gefallenen» Engel, sind also nichts anderes als 
die «Titanen» und «diejenigen, die wachen». Sie sind das als «hochbe- 
rühmt und kriegskundig» bezeichnete Geschlecht aus dem Buch Ba- 
ruch (III, 26): ein- und dasselbe Geschlecht, das in den Menschen den 
kriegerischen und heldischen Geist entfachte, ihre Künste schuf und 
ihnen das Mysterium der Magie überlieferte.”! Und was nun unsere 
Untersuchung über den Geist der hermetisch-alchimistischen Tradi- 
tion betrifft, welcher Beweis könnte wohl endgültiger und entschei- 


20 FABRE D’OLIVET (Langue Hebraique rest.) sieht in seinem Kommentar zu dieser 
Bibelstelle (Gen 4,2) in den Frauen gleichfalls ein Symbol für die «schöpferischen 
Kräfte». Einen speziellen Zusammenhang mit dem, was wir über den zwingenden 
Charakter der hermetischen Kunst sagen werden, zeigt die tibetanische Symbolik, 
in der die Weisheit wiederum als «Frau» erscheint, wobei die männliche Rolle im 
allegorischen Geschlechtsakt mit ihr von der «Methode», der «Kunst» übernom- 
men wird (vgl. Shrigakrasambhara, Herausgeber A. Avaıon, London, Calcutta, 
1919, S. XIV, 23). DANTE (Gastmahl, II, XV, 4) nennt die «Philosophen» die «Buh- 
len» der «Frau», die in der Symbolik der «Getreuen der Liebe» wiederum die Gno- 
sis, die esoterische Weisheit, versinnbildlicht. 

2! Im Rahmen der ganz ursprünglichen Auffassung, über die auch Hesiod berich- 
tet, sind die «Wachenden» gleichzusetzen mit den Wesen des Ur-Zeitalters, des 
Goldenen Zeitalters, die nie gestorben sind, sondern sich nur vor den Menschen der 
darauffolgenden Zeitenläufe unsichtbar gemacht haben. 
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dender sein als der ausdrückliche Bezug der Texte genau auf diese 
Überlieferung? In einem hermetischen Text lesen wir: «Die alten 
und göttlichen Bücher — sagt Hermes — lehren uns, daß gewisse 
Engel vor Begierde nach den Frauen entbrannten. Sie stiegen auf die 
Erde nieder und lehrten sie alle Vorgänge der Natur. Diese Engel 
sind es, die die (hermetischen) Werke verfaßt haben, und von ihnen 
kommt die erste Überlieferung dieser Kunst.» Selbst der Aus- 
druck chemi von chema, wovon die Wörter Alchimie und Chemie 
stammen, erscheint zum ersten Mal in einem Papyrus der XI. 
Dynastie im Zusammenhang mit genau einer solchen Überliefe- 
rung. 

Aber worin besteht nun der Sinn dieser Kunst — der Kunst der 
«Söhne des Hermes», der «Königlichen Kunst»? 

Die Worte des im biblischen Baummythos theistisch aufgefaßten 
Gottes lauten: «Siehe, der Mensch ist geworden wie unsereiner und 
weiß, was gut und böse ist. Nun aber, daß er nicht ausstrecke seine 
Hand und breche vom Baum des Lebens und esse und lebe ewiglich!« 
(Gen 3, 22-24). Hier sind zwei Punkte zu erkennen: vor allem einmal 
die Anerkennung der göttlichen Würde, die Adam in jedem Fall 
erobert hat; aber dann auch der Hinweis auf die Möglichkeit, diese 
Verwirklichung in das Reich der Universalkraft zu überführen, die im 
Lebensbaum versinnbildlicht ist, und sie sodann durch die Unsterb- 
lichkeit zu bestätigen. —- Im Rahmen des unglücklichen Ausgangs von 
Adams Abenteuer gelingt es dem verpersönlichten Gott, der die erste 
Tat Adams nicht zu verhindern vermochte, die zweite Befreiungs- 
möglichkeit jedoch zunichte zu machen: Der Zugang zum Lebens- 
baum wird durch das flammende Schwert des Cherubs verwehrt. — 
Der Titanenmythos in der Orphik hat den gleichen Sinn: Der Blitz 
erschlägt und verdorrt diejenigen, die den Gott «verschlungen» haben, 
mit einem «Durst, der brennt und verzehrt», ein Durst, der als Symbol 
mit dem Geier gleichzusetzen ist, der Prometheus quält. Und in Phry- 
gien beklagte man Attis, XeogÖV Xeooov Avndevra, als «die geschnit- 
tene Ähre, die noch grün ist». Seine «Entmannung», d.h. der Verlust 
der männlichen Kraft, den Attis erleidet, kann dabei dem Verbot des 


22 In der Textsammlung: BERTHELOT, La Chimie au moyen-äge, Paris, 1893 (wir 
werden dafür in Zukunft die Abkürzung CMA verwenden), Bd. II, S. 238. — Die 
gleiche Überlieferung finden wir auch im Koran (II, 103), der von den zwei Engeln 
Härüt und Märüt spricht, die sich in die «Frau verliebt» hatten, herniederstiegen 
und in einer Grube an den Füßen aufgehängt, die Menschen die Magie gelehrt 
haben sollen: Man könnte dies ebenso deuten wie die Wurzeln des vedischen Bau- 
mes, der auf der Spitze steht, weil er «oben» wurzelt. 
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Zugangs zum «Mächtigen Baum in der Mitte des Paradieses» und dem 
Anketten des Prometheus am Felsen gleichgesetzt werden. 

Aber die Flamme erlöscht nicht: Sie wird weitergereicht und reinigt 
sich in der geheimen Überlieferung der Königlichen Kunst, die in 
gewissen hermetischen Texten ausdrücklich mit der Magie ver- 
schmilzt und den Bau eines zweiten «Lebensholzes» anstrebt, nach- 
dem das erste verloren gegangen ist”; sie zielt auf jenen Zugang «zum 
Zentrum des Baumes, der in der Mitte des irdischen Paradieses steht», 
was einen «fürchterlichen Kampf» bedingt.”* Und somit ist sie glei- 
chermaßen eine Wiederkehr der antiken Kühnheit im Geiste des olym- 
pischen Herakles, des Titanenbezwingers und Befreiers von Prome- 
theus, wie auch im Sinne von Mithras, des Bezwingers der Sonne, und 
allgemein jenes Menschentypus, der im Buddhismus des Ostens die 
Bezeichnung «Herr der Menschen und der Götter» trug. 

Was die Königliche Kunst auszeichnet, ist ihr zwingender Charakter. 
Berthelot schreibt im Zusammenhang mit der oben erwähnten Stelle 
des Tertullian: «Das Gesetz der Wissenschaft ist unnachgiebig und 
neutral: Die Naturerkenntnis und die daraus folgende Macht kann 
man sowohl auf das Böse als auch auf das Gute ausrichten.» Weiter 
schreibt er, daß dies den grundsätzlichen Unterschied zur religiösen 
Weltanschauung bilde, die alles der demütigen Abhängigkeit, der 
Gottesfurcht und der Moral unterwerfe. «Und - so Berthelot - man 
spürt schon etwas von diesem Gegensatz im Haß auf die (hermeti- 
schen) Wissenschaften, der im Buch Henoch und bei Tertullian durch- 
schimmert.»”> Das ist tatsächlich so: Wenn auch die hermetische Wis- 
senschaft nicht die materielle ist, die Berthelot allein im Auge gehabt 
haben dürfte, so bezieht sich der amoralische und zwingende Charak- 
ter, den er in ihr sieht, auch auf die Hermetik. Ein Leitsatz von Ripley 
ist in diesem Zusammenhang bedeutungsvoll: «Wenn die Prinzipien, 
mit denen man arbeitet, wahr sind und die Operationen richtig ausge- 
führt werden, muß das Ergebnis sicher sein — etwas anderes ist eben 


> CESARE DELLA RIVIERA, Il Mondo Magico de gli Heroi, Milano, 1605, S. 4, 5, 49. 
>+ BasıLıus VALENTINUS, Azoth (MANGET, Il, S. 214). In S. Trısmosin, Aurum Vel- 
lus, Rorschach, 1598 sieht man auf einer von tiefem Sinngehalt geprägten Abbil- 
dung einen Mann, der gerade dabei ist, den Baum zu erklettern, durch dessen 
Stamm der symbolische Strom durchfließt. -— Die Hinweise auf Herakles, Jason 
und ihre Taten sind überdies in den Texten ganz eindeutig und äußerst häufig anzu- 
treffen. Dabei kommt es manchmal sogar vor — was noch bedeutungsvoller ist —, 
daß die Seele auf einmal Prometheus genannt wird. 

5 BERTHELOT, Les origines de l’Alchimie, Paris 1885, S. 10, 17-19. 
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nicht das Geheimnis der (hermetischen) Philosophen.» Agrippa 
spricht unter Berufung auf Porphyrius von der zwingenden Kraft der 
Riten, wobei die Gottheiten von den Gebeten herangezogen, besiegt und 
‚genötigt werden, herniederzusteigen; er fügt hinzu, daß die magischen 
Formeln die geheimen Kräfte der astralen Wesenheiten zwingen einzu- 
greifen, obwohl diese das Gebet nicht hören und nur kraft eines natür- 
lichen Bandes der Notwendigkeit tätig werden.”’ Auch die Vorstel- 
lungen Plotins stimmen damit überein: Die Tatsache des Gebetes an 
sich bewirkt das Ergebnis, und zwar nach einem streng deterministi- 
schen Ablauf. Dieses sei also nicht darauf zurückzuführen, daß die 
Wesenheiten des Gebet erhören und sich dann entscheiden würden. ?® 
In einem Kommentar zu Zosimos lesen wir: «Die Erfahrung ist die 
große Lehrmeisterin, denn auf der Grundlage der erprobten Resultate 
lehrt sie den Verständigen, was am besten zum Ziele führt. »”° Die her- 
metische Kunst besteht also in einer zwingenden Methode, die auf spi- 
rituelle Kräfte ausgeübt wird; zwar geschieht das auf übernatürlichem 
Wege, wenn man so will (das symbolische hermetische Feuer wird oft 
«nicht natürlich» oder «widernatürlich» genannt), aber nie unterliegt 
die Kunst irgendeiner «religiösen», moralischen, finalistischen oder 
anderen Beziehung außerhalb des einfachen Ursache-Wirkungsgeset- 
zes. Als Wiederkehr der Tradition «derjenigen, die wachen» - &yorjyo- 
ooL — derjenigen, die den Baum beraubt und die «Frau» besessen 
haben, ist sie Ausdruck des «heroischen Symbols» und wird in der spi- 
rituellen Welt eingesetzt, um etwas zu begründen, was - wie wir sehen 
werden — gegenüber dem vorigen Zustand ranghöher sein will.°0 Sie 
ist nicht durch den religiösen Begriff des «Heiligen», sondern durch 
den kriegerischen des «Königs» gekennzeichnet. Immer ist es ein 
König, ein gekröntes Wesen und eine königliche Farbe, die purpurne, 
die man als Abschluß des hermetisch-alchimistischen Werkes antrifft, 
und ein königliches, sonnenhaftes Metall - das Gold - steht, wie wir 
schon gesagt haben, im Mittelpunkt dieser Symbolik. 


26 PHILALETHA, Epistola Georgii Riplei VII. 

27 Acrıppa, Magische Werke, II, 60; III, 32. 

28 ProTın, Enneaden IV, iv, 42; 26. 

> Text bei BERTHELOT, Coll. des Alchimistes Grecques, Paris, 1887 (von jetzt an der 
Kürze wegen als CAG bezeichnet), Bd. II, 284. 

3 Man muß sich klar darüber sein, daß diese Höherstellung an die spezifische 
Sichtweise des heroischen Standpunktes gebunden ist; deshalb ist sie auch schließ- 
lich nur relativ. Es geht nämlich hier um die Zeiten der Verdunkelung der Ur-Tra- 
dition und deren «Generationen». Vom rein metaphysischen Standpunkt ist der 
Kernpunkt jeder authentischen Initiation ja immer die vollständige Rückführung 
und Reintegration des Menschen in den «Urzustand». 
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Und was den Rang desjenigen betrifft, der durch die «Kunst» rein- 
tegriert und wieder vervollkommnet ist, so sind die Beschreibungen 
in den Texten ganz eindeutig. «Selbstbestimmend, unstofflich und 
königsfrei» nennt Zosimos das Geschlecht der Philosophen und dazu 
«Bewahrer der Weisheit der Jahrhunderte» — dßaoiAeurog yao auUT@v 
N) yeveü nal abtövouog?. Es steht über dem Schicksal - Ti gıAö00Ywg 
vEvog KVWTEDOV TÄS einapu£vng einov”. «Über den Menschen ste- 
hend, unsterblich» — nennt Pebechius seinen Meister”. «Frei und Herr 
des Lebens», «Mit der Macht, den Engeln zu befehlen» - so lautet spä- 
terhin die Überlieferung bis zu Cagliostro.°* Plotin hatte schon von 
dem Wagemut derjenigen gesprochen, die die Welt betreten, d. h. einen 
Körper angenommen haben — eine Tatsache, deren Zusammenhang 
mit einer der Bedeutungen des «Falles» wir noch schen werden.® Und 
Agrippa” spricht von der Furcht, die der Mensch in seinem natürlichen 
Zustand einflößte, d.h. bevor er auf Grund seines Fallens statt Furcht 
auszulösen, selbst der Furcht unterlag. «Es ist dieser furchterregende 
Charakter gleichsam ein dem Menschen verlichenes göttliches Siegel, 
wodurch ihm alles untertan ist und ihn als seinen Herrn anerkennt», 
und zwar als Träger «des Charakters, welchen die hebräischen Kabba- 
listen Pachad oder die Linke und das Schwert Gottes nennen. » 

Aber es kommt noch weiteres hinzu: die Herrschaft über die «zwei 
Naturen», worin das Geheimnis des «Baumes des Guten und des 


31 Textin CAG, Bd.II, 213. 

3 Textin GAG, Bd. II, 229. 

3 Text in CMA, Bd. II, 310. — Daß sich die Alchimisten bewußt waren, für sich 
selbst auf eine Unsterblichkeit hinzuarbeiten, die dem Willen «Gottes» entgegen- 
lief, geht z. B. bei GEBER hervor, der im Livre de la Misericorde (CMA, Bd. III, 173) 
sagt: «Wenn er (Gott) voneinander abweichende Elemente (in den Menschen) 
gelegt hat, so geschah das, weil er den Tod des geschaffenen Wesens sicherstellen 
wollte. Da Gott nicht wollte, daß außer ihm selbst auch alle anderen Wesen auf 
immer weiterbestünden, hat er dem Menschen diese Verschiedenheit der vier Ele- 
mente auferlegt, die zum Tod des Menschen und zur Trennung der Seele von sei- 
nem Körper führt.» An einer anderen Stelle (Livre des Balances CMA, Bd. III, 
147-8) zielt derselbe Autor ebenfalls darauf ab, die einstmals gespaltenen Naturen 
im Menschen auszugleichen, um ihm eine neue Existenz zu schaffen «dergestalt, daß 
er nicht mehr sterben könne», denn «hat man einmal dieses Gleichgewicht erlangt, 
wandeln, ändern oder gestalten sich diese Wesen nie mehr um.» 

3 Siehe den Wortlaut in der Zeitschrift Ignis, 1925, S. 277, 305. 

35 Enneaden, V, IX, 14; vgl. V, i, 1. Im Corpus Hermeticum treffen wir auf die kühne 
Analogie des «aus den Sphären Heraustretens» im selben Sinne, wie auch Luzifer 
(BOEHME, De Signatura, XVI, 34) aus der «Harmonia der Welt» vertrieben worden 
sei. 

36 Mag. Werke, III, 40. 
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Bösen» beschlossen liegt. Die Lehre steht im Corpus Hermeticum 
geschrieben: «Der Mensch steht nicht tiefer, weil er ein sterbliches Ele- 
ment in sich trägt, sondern im Gegenteil, diese Sterblichkeit erhöht 
seine Möglichkeiten und seine Macht. Sein zweifacher Wirkungsbe- 
reich ist ihm nur auf Grund seiner zweifachen Natur gegeben. Er ist so 
ausgestattet, daß er gleichzeitig das Irdische und das Göttliche in sich 
faßt.»°” «Ja, wir fürchten uns nicht davor, die Wahrheit auszusprechen. 
Der wahre Mensch steht über ihnen (den himmlischen Göttern) oder 
ist ihnen zumindest gleichgestellt. Denn kein Gott überschreitet die 
Schranken des Himmels und tritt aus seiner Sphäre heraus, um auf die 
Erde zu kommen, aber der Mensch steigt in den Himmel empor und 
bemißt ihn. Daher wagen wir zu sagen, daß der Mensch ein sterblicher 
Gott und daß ein himmlischer Gott ein unsterblicher Mensch ist. »°® 

So lautet die Wahrheit des «neuen Geschlechts», wie sie die Königli- 
che Kunst der «Söhne des Hermes» auf Erden begründet. Und sie ist 
es, die den Gefallenen wieder aufrichtet, den «Durst» löscht, dem 
Schwachgewordenen die Kraft wiedergibt, dem «vom Zucken des 
Blitzes» zutiefst getroffenen und geblendeten Auge den festen und 
unerschütterlichen Blick des «Adlers» verleiht und dem Titanen 
olympische, also königliche Würde schenkt. In einem Mysterientext, 
der zur selben ideellen Welt gehört, in der die griechische Alchimie 
ihren ersten Ausdruck fand, heißt es, daß das «Licht des Lebens», von 
dem im Johannes-Evangelium die Rede ist, «das geheimnisvolle 
Geschlecht der vollkommenen Menschen darstellt, das den vorherigen 
Generationen unbekannt blieb» — worauf ein Hinweis eben auf Hermes 
folgt. Der Text erinnert daran, daß im Tempel von Samothrake die 
Statuen von zwei nackten Männern mit nach oben erhobenen Armen 
und aufgerichtetem Glied standen”, «wie bei der Statue des Hermes in 
Cillae», die den Urmenschen, Adamas, und den wiedergeborenen 
Menschen darstellten, «der die völlig gleiche Natur besitzt wie der 


37 Corp. Herm., IX, 4. Vgl. BÖHME, Morgenröte im Aufgang, XI, 72. «Auch so siehet 
des Menschen Seele viel tiefer als die Engel, die Engel sehen allein bis in die himmli- 
sche Pomp, die Seele aber sehet die himmlische und die höllische» — wobei hinzu- 
gefügt wird, daß sie deshalb «lebet in großer Gefährlichkeit in dieser Welt». Im Sepher 
Jetsirah (Kap. VI) wird der Sitz des Herzens mit der Stellung eines «Königs im 
Krieg» gleichgesetzt. 

38 Corp. Herm., X, 24-25. 

39 So daß sie das Zeichen Y bildeten, das den «kosmischen Menschen mit den erho- 
benen Armen» darstellt. Dabei handelt es sich um eines der Grundsymbole der 
hyperboräischen und nordisch-atlantischen Tradition, das sich als Rune - Rune des 
Lebens, des Lebenden - in der germanisch-skandinavischen Überlieferung erhal- 
ten hat. 
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erstere». Und es heißt: «Zuerst ist die glückselige Natur des Menschen 
von oben; dann die sterbliche Natur hier unten; drittens das Geschlecht 
der Königsfreien, das dort hinaufgestiegen ist, wo Mariam ist, die 
Gesuchte.» «Dieser glückselige und unvergängliche Mensch - 
behauptet Simon Magus — wohnt in jedem Menschen: Er ist dort ver- 
borgen, als Möglichkeit und nicht in vollkommener Ausgestaltung. 
Er ist eben derjenige, der aufrecht steht, der aufrecht stand und der auf- 
recht stehen wird: Der dort oben in der ungeschaffenen Macht auf- 
recht stand; der hier unten aufrecht steht, da er durch das im Strome 
der Wasser (reflektierte) Bild gezeugt worden ist, und der oben an der 
Seite der unendlichen Macht aufrecht stehen wird, wenn er sich dieser 
vollkommen angeglichen hat. »* 

Das ist genau die Lehre, die sich auch in den Werken der hermeti- 
schen Tradition wiederfindet*, deren gesamten Sinngehalt sie eben- 
falls umschließt. Diesen nun in seinen Hauptzügen darzustellen, ist 
Aufgabe unserer weiteren Betrachtungen. 


* Bei HıppoıyTos, Philosophumena, V, 8. — Diese Mariam ist offensichtlich mit 
dem symbolischen «Weib» gleichzusetzen, mit dem sich die «Philosophen» ver- 
einigen und mit der «Jungfrau», von der im folgenden Passus von D’EspaGNET 
(Arcan herm. philos. Opus, Kap. 58) die Rede ist: «Nehmt eine geflügelte Jungfrau, 
die mit dem Samen des ersten Mannes geschwängert ist und trotzdem die Glorie 
ihrer unberührten Jungfräulichkeit bewahrt.» Der Sinngehalt hier ist derselbe wie 
bei Rhea — der gakti- oder «Macht»-Aspekt des Einen, den Zeus, nachdem er den 
Vater (den «ersten Mann» des d’Espagnet) getötet hat, in Besitz nimmt, indem er 
seine Mutter zu seiner Gemahlin macht. In der Kabbala spricht man zudem noch 
von der Matrona, der alle Macht des Königs, also Jehovas, anvertraut ist und die 
gleichzeitig die Gemahlin (cgakti) des Königs ist und überdies noch von Moses 
«geheiratet» wurde (Zohar, II, 144b, 145a, Il, sıa). 

# HıpporyTos Philos., VI, 17. 

*2 Vgl. z.B. die Tafeln des Theorems XXIII von J. Dez, Monas Hieroglyphica 
(Anversa, 1564) (deutsche Übersetzung: Die Monashieroglyphe, Ansata, Interlaken 
1982), wo ebenfalls von drei Stadien gesprochen wird: Das erste bezieht sich auf 
einen «Samen der Kraft», vor der Erschaffung der Elemente, der «durch eigenen 
Einfluß selbst gezeugt ist». Das zweite bezieht sich auf «Tod und Begräbnis» und 
das dritte schließlich auf einen Zustand, der «nach den Elementen existiert» und 
mit einer Auferstehung aufgrund eigener Kraft sowie einem «glorienvollen 
Triumph» in Zusammenhang steht. 
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Die Symbole und die Lehre 


1. Pluralität und Dualität der Kulturen 


In letzter Zeit ist der progressistischen Anschauung, wonach die 
Geschichte eine mehr oder weniger kontinuierliche Aufwärtsentwick- 
lung der kollektiv verstandenen Menschheit darstellen soll, der 
Gedanke der Pluralität und der relativen Zusammenhanglosigkeit der 
einzelnen Kulturformen entgegengestellt worden. Nach dieser zwei- 
ten und neueren Anschauung teilt sich die Geschichte in unterschied- 
liche Epochen und Zyklen. Zu einem bestimmten Zeitpunkt und in 
einem bestimmten Volk setzt sich danach eine ganz spezifische Welt- 
und Lebensauffassung durch, woraus sich dann ein eigenes System 
von Wahrheiten, Prinzipien, Erkenntnissen und Verwirklichungen 
ergibt. Eine Kultur steigt also auf, erreicht allmählich ihren Höhe- 
punkt, um dann wieder zu verfallen, abzusteigen und manchmal sogar 
völlig zu verschwinden. Ein Zyklus ist beendet, und eine andere Kul- 
tur steigt anderswo wieder auf. Natürlich kann sie dabei auch Pro- 
blemkreise vorhergehender Kulturen wieder aufgreifen, aber die Ent- 
sprechungen zwischen ihr und den übrigen Kulturen werden nur ana- 
loger Natur sein. Der Übergang von einem Kulturzyklus zu einem 
anderen — und damit auch jedes tatsächliche Verstehen des einen durch 
den anderen — setzt einen Sprung voraus, ein Überwinden dessen, was 
man in der Mathematik eine Unterbrechung der Stetigkeit nennt. * 
Mag diese Auffassung auch eine gesunde Reaktion auf den historizi- 
stisch-progressistischen Aberglauben darstellen, der mehr oder weni- 


#3 Der bekannteste Vertreter einer solchen Auffassung ist ©. SPENGLER (Der Unter- 
‚gang des Abendlandes, Wien und Leipzig 1919). In einer anderen Form zeigt sie sich 
im Zusammenhang mit der Rassenlehre, und zwar beginnend bei DE GOBINEAU. 
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ger gemeinsam mit dem Materialismus und dem abendländischen 
Szientismus* in Mode gekommen war, so muß doch auch sie mit 
Vorsicht betrachtet werden, denn über ihren Pluralismus hinaus muß 
man ebenso eine Dualität der Kulturen feststellen. Das gilt besonders 
dann, wenn wir uns auf die wesentlichen Strukturen sowie die Epo- 
chen beschränken, bis zu denen der Blick mit einer gewissen Sicherheit 
zu reichen vermag. Auf der einen Seite haben wir demnach die 
moderne Zivilisation und auf der anderen die Gesamtheit aller Kultu- 
ren vor ihr (im Westen bis zum Ende des Mittelalters). Hier ist der 
Bruch vollkommen. Denn jenseits der mannigfachen Vielfalt ihrer 
Formen stellt die vormoderne Kultur oder, wie man sie auch nennen 
kann, die «traditionale»*® Kultur, etwas ganz und gar anderes dar. Es 
handelt sich um zwei Welten, von denen sich die eine im Laufe der Zei- 
ten so verändert hat, daß sie quasi keinen gemeinsamen geistigen 
Berührungspunkt mehr mit der vorhergehenden aufweist. Und damit 
bleibt auch für die übergroße Mehrheit der modernen Menschen der 
Zugang zu einem tatsächlichen Verständnis der traditionalen Welt 
völlig verschlossen. 

Diese Einleitung ist für die Untersuchung unseres Gegenstandes 
unerläßlich. Die hermetisch-alchimistische Tradition gehört nämlich zum 
Zyklus der vormodernen, «traditionalen» Kultur. Um ihren Geist zu verste- 
hen, muß man sich innerlich von einer Welt in eine andere begeben. Man 
würde sich den Kopf nur mit Wörtern sowie fremdartigen Zeichen 
und Gleichnissen vollstopfen, wenn man dieses Gebiet studierte, ohne 
vorher fähig geworden zu sein, die moderne Geisteshaltung zu über- 
winden und für eine neue Empfindsamkeit wachzuwerden, die erst 
den Zugang zu dem allgemeinen geistigen Strom finden läßt, der die- 
ser Tradition zum Leben verholfen hat. Es handelt sich aber dabei 
nicht um eine bloße intellektuelle Einstellung. Wir müssen wissen, daß 
der antike Mensch nicht nur eine andere Art zu denken und zu fühlen 
hatte, sondern ebenso eine andere Art wahrzunehmen und zu erkennen. 
Diese andere Erfahrungsweise mittels einer gewissen Bewußtseinsumwand- 
lung wieder in uns wachzurufen, das bildet die unumgängliche Grundlage des 
‚gesamten Stoffes, mit dem wir uns beschäftigen werden, und zwar sowohl was 


# Die überspannte Vorstellung von einer kontinuierlichen Höherentwicklung 
kann ja tatsächlich nur entstehen, wenn man allein die materiellen und technischen 
Aspekte der Kulturen heranzieht und ihre geistigen und qualitativen Seiten völlig 
außer acht läßt. 

#5 Die genaue Definition des Begriffes «traditionale Kultur» als Gegensatz zur 
modernen verdanken wir R. Gu£non (La crise du monde moderne, Paris, 1927). Siehe 
auch Jurius EvoLA «Revolte gegen die Moderne Welt», Ansata, Interlaken 1982. 
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das Verständnis als auch was die eventuelle Verwirklichung betrifft. Dann 
leuchtet bei bestimmten Sprachwendungen ein unerwartetes Licht 
auf; dann werden bestimmte Symbole zu Wegen eines inneren Erwa- 
chens; dann eröffnen sich neue Gipfel menschlicher Vollendung, und 
dann versteht man, wie gewisse «Riten» eine «magische» und tätige 
Kraft annehmen und sich zu einer Wissenschaft vereinigen können, die 
aber natürlich nichts mit dem zu tun hat, was heute unter diesem 
Begriff verstanden wird. 


2. Die lebendige Natur 


Der hier fundamentale Punkt betrifft die menschliche Naturerfah- 
rung. Die Beziehung, die der durchschnittliche moderne Mensch 
heute zur Natur hat, ist nicht diejenige des vormodernen «Zyklus», 
dem unter vielen anderen auch die hermetisch-alchimistische Tradi- 
tion angehört. Heute ist die Natur nicht mehr als eine Anhäufung von 
Gesetzen, die rein gedanklich sind, sich auf verschiedene «Erscheinun- 
gen» — Licht, Elektrizität, Wärme usw. — erstrecken und kaleidoskop- 
artig vor uns ablaufen, ohne jeden spirituellen Sinnhintergrund und 
einzig und allein durch mathematische Relationen bestimmt. 

In der traditionalen Welt wurde im Gegensatz dazu die Natur nicht 
«gedacht», sondern als ein großer, bescelter und heiliger Körper sowie 
als «sichtbarer Ausdruck des Unsichtbaren» erlebt. Das Wissen um sie 
ergab sich aus Eingebungen, Intuitionen und Schauungen und wurde 
als lebendiges «Mysterium» durch «Initiation» weitervermittelt, auch 
wenn es dabei um Dinge ging, die man heute, da man den Sinn dafür 
verloren hat, als banal und allgemein zugänglich ansehen könnte, wie 
z.B. die Baukunst, die Heilkunst, die Bodenkultur usw. Der Mythos 
war damals nicht eine zufällige und phantastische Gedankenerfin- 
dung, sondern entsprang einem notwendigen Ablauf, bei dem dieselben 
Kräfte, die die Dinge formen, auch auf die plastische Fähigkeit der teil- 
weise von den körperlichen Sinnen losgelösten Imagination einwirk- 
ten, so daß sie einen lebendigen Ausdruck in Bildern und Gestalten 
fanden, die dann in das Gewebe der sinnesgebundenen Erfahrung mit 
eingeflochten wurden, um sie durch ein «Sinn»-Moment zu vervoll- 
ständigen. *% 

«Universum, achte auf mein Gebet. Erde, öffne dich. Tu dich auf für 
*% Vgl. F. W. Scherinc: Einleitung in die Philosophie der Mythologie, S. W. II. Abt. 


Bd.1S.192, 215-17, 222; Introduzione alla Magia, Bd. III, S. 66 (Deutsche Ausgabe 
geplant bei Ansata, Interlaken). 
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mich, Masse der Wasser. Bäume, erzittert nicht. Möge der Himmel 
sich öffnen, und mögen die Winde schweigen! Mögen alle Fähigkeiten 
in mir das Alles und das Eine hochpreisen!» — So lauten Teile der 
Hymne, die die «Söhne des Hermes» zu Beginn der heiligen Operatio- 
nen anstimmten:?’ Und das war der Zustand, zu dem sie sich empor- 
zuheben vermochten. In noch großartigerer Weise erklingt er in dieser 
weiteren Formel: 


«Die Tore des Himmels sind offen; 

Die Tore der Erde sind offen; 

Der Zugang zum Strome ist offen; 

Mein Geist ist von allen Göttern und den Genien gehört worden: Vom 
Geist des Himmels und der Erde und des Meeres und der Ströme. »* 


Und so lehrt das Corpus Hermeticum: «Erhöhe Dich über jede Höhe, 
steige tiefer als jede Tiefe; sammle in Dir alle Wahrnehmungen der 
geschaffenen Welt - des Wassers, des Feuers, des Trockenen, des Nas- 
sen. Stelle Dir vor, daß Du überall gleichzeitig bist, auf Erden, im 
Meer und im Himmel: daß Du nie geboren worden bist, daß Du noch 
im Mutterleib liegst: jung und alt, tot und über den Tod hinausgekom- 
men. Erfasse alles zusammen — die Zeiten, die Orte, die Dinge: die 
Qualitäten und die Quantitäten. » 

Diese Möglichkeiten der Wahrnehmung und Mitteilung, diese Ein- 
stellung zu den «Kontakten» waren trotz allem, was man heute glaubt, 
keineswegs nur «poetische Begeisterung» oder besonders starke, auf 
Aberglauben und Phantasterei beruhende Gemütsaufwallungen. Um 
es ganz deutlich zu sagen: Die spirituelle Beschaffenheit des Menschen in 
den «traditionalen» Kulturen war so, daß jede sinnliche Wahrnehmung gleich- 
zeitig eine psychische Komponente aufwies, die sie «beseelte» und die dem 
nackten Bild einen «Sinngehalt» sowie ein ganz besonderes und machtvolles 
Gefühlsmoment hinzufügte.*” Daher konnte die antike «Physik» gleich- 
zeitig auch eine Theologie und eine transzendentale Psychologie sein, 
wies sie doch plötzlich erstrahlende Lichter auf, die - inmitten der von 
den körperlichen Sinnen eingebrachten Materie - von den metaphysi- 
schen Essenzen und ganz allgemein der übersinnlichen Welt herrühr- 
#7 Corpus Hermeticum, XIII, 18. 

# Papyros V v, Leiden (M. BERTHELOT, Intr. a l’etude de la Chimie des Anciens, Paris, 
1889). 

# Den sogenannten «soziologischen Schulen» (DÜRKHEIM, LEvY-BRUHL usw.) ist 
sogar noch in der Gegenwart bei Untersuchungen der Wahrnehmungsformen von 
als «primitiv» bezeichneten Völkerschaften etwas sehr Ähnliches untergekom- 
men. Diese Völkerschaften sind aber nicht «primitiv» im Sinne von uranfänglich, 
sondern verfallende Reste von Kulturen des vormodernen Typus. 
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ten. Die Naturwissenschaft war gleichzeitig eine Geisteswissenschaft, 
und die vielfältigen Bedeutungen der Symbole spiegelten die verschie- 
denen Aspekte eines einheitlichen Wissens wider. 


3. Das hermetische Wissen 


Auf diese Grundlage muß man nun auch den Sinngehalt der herme- 
tisch-alchimistischen Wissenschaft zurückführen. In gewisser Hin- 
sicht könnte man sie sogar als eine «Naturwissenschaft» ansehen, aber 
natürlich darf man dabei nicht an die heutige Naturwissenschaft den- 
ken. Die mittelalterliche Bezeichnung «Naturphilosophie» hingegen 
drückt bereits die Synthese von zwei Elementen aus, die heute aller- 
dings eine Trennung in zwei verschiedene Ebenen erfahren haben, 
wobei die eine die irreale Intellektualität (die Philosophie) ist und die 
andere das materielle Wissen (die Wissenschaft) darstellt. Aber da sich 
der traditionale Mensch das Universum grundsätzlich als organische 
Einheit, als Kosmos (Ordnung) vorstellte, war. mit seinem «Natur»- 
Wissen ebenso eine anagogische Kraft verbunden, d.h. die Möglichkeit, 
auf eine transzendente, metaphysische Ebene emporzusteigen. Damit 
versteht man auch die Bezeichnungen: «Priesterliche Wissenschaft», 
«Göttliche und dogmatische Kunst» — texvn Bela, TExvn doyuarırn, 
«Mysterium von Mithras», «Göttliches Werk» - Helov &oyov —, wie sie 
in den Anfangszeiten der Alchimie auftauchten® und sich während der 
gesamten Tradition erhielten. «Göttliche und übernatürliche Wissen- 
schaft» nennt sie auch Zacharias.°! Als die seelische Feinfühligkeit für 
die tiefen Kräfte der Natur in späteren Zeiten abnahm, begann man, 
um Mißverständnissen vorzubeugen, mit der allgemeinen Unter- 
scheidung zwischen den «gemeinen» oder «toten Elementen» 
einerseits und den «lebendigen» andererseits, die auch als «unsere Ele- 
mente» bezeichnet wurden (das «unser» bezog sich auf diejenigen 
Menschen, die die Spiritualität bewahrt hatten, wie sie für die Tradi- 
tion typisch war). «Unser» Wasser, «unser» Feuer, «unser» Merkur 
etc. und nicht «jene des Pöbels», nicht «jene gemeinen» — so lauten die 
Worte, um auszudrücken, daß es sich um (stofflich) unsichtbare, ver- 
borgene, «magische» Elemente handelt, die nur die «Weisen» kennen, 
obwohl «wir alle sie vor uns haben» oder in anderen Worten um jene 
«schaffenden Elemente», die in uns erkannt werden müssen, und nicht 
um jene «schon geschaffenen», d.h. die greifbaren, irdischen und 


50 Vgl. z.B. CAG, Il, 209, 124, 145; 188, 114. 
51 ZACHARIAS, De la Philosophie Naturelle des Metaux, $ 1. 
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unreinen, die nur Abwandlungen der physischen Materie sind. Die 
vier Elemente, aus denen alle Dinge bestehen — sagt Flame]? — «sind 
nicht jene, die sichtbar vor Augen treten, sondern sie werden durch 
ihre Wirkungen erkannt». Die Luft und das Feuer, von denen Bern- 
hard von Treviso spricht, sind «zart und geistig» und «können nicht 
mit den körperlichen Augen gesehen werden». Sein Schwefel, Arseni- 
kum und Merkur «sind nicht jene, an die der Gemeine denkt» und wie 
sie «die Apotheker verkaufen», sondern sind «der Geist der Philoso- 
phen»>. Daher «ist die alchimistische Philosophie jene, die — nicht 
dem äußeren Schein, sondern der konkreten Wahrheit folgend — die 
latenten Formen der Dinge (d.h. die verborgenen, formgebenden 
Prinzipien im aristotelischen Sinne) zu erforschen lehrt”* -, eine Vor- 
stellung, die bei Razi im Lumen Luminum Bestätigung findet: «Diese 
Kunst handelt von geheimer Philosophie. Um darin Erfolg zu haben, 
muß man die inneren und verborgenen Naturen kennen. Man spricht 
dabei vom Aufsteigen (unkörperlicher Zustand) und Absteigen (sichtba- 
rer Zustand) der Elemente und ihrer Verbindungen. »°° Die wahren 
Elemente «sind wie die Seele der Mischungen», die anderen «sind nur 
ihr Körper», erklärt Pernety.” 

Wenn sich auf Grund des natürlichen Vorhandenseins oder eben 
Nichtvorhandenseins der nötigen metaphysischen Sensibilität auto- 
matisch eine Trennung ergibt zwischen denjenigen, die initiiert sind 
und zu denen allein die Texte sprechen und die allein erfolgreiche 
Machthandlungen setzen können, sowie den anderen, die es nicht sind 
und von denen geschrieben steht, daß man nicht Perlen vor die Säue 
werfen darf?’, so blieb doch für die letzteren immer noch die Mög- 
lichkeit, den notwendigen Seinszustand mittels einer entsprechenden 


52 N. FramEL, Le Desir desire, $ VI. 

53 B. v. Trevıso, La Parole Delaissee (erschienen bei SALMoN, Bibliothöque des Philo- 
sophes chimiques, Paris 1741) (dieses Werk wird in Zukunft mit BPC abgekürzt wer- 
den) Bd. II, S. 401, 416. Vgl. D’EspacnET, Arcanum Herm. Philosophiae Opus, $ 44: 
«Wer sagt, daß der Mond oder der Merkur der Philosophen der gemeine Merkur 
sei, will entweder jemanden täuschen oder täuscht sich selbst.» PHILALETHA, Epist. 
Georgii Riplei, SLXI: «Wie Narren sind diejenigen, die unser Geheimnis in den 
gemeinen Stoffen suchen und trotzdem hoffen, Gold zu finden. » 

5+ G. Dorn, Clavis Philosophiae Chemisticae, Texte bei MAnGET, I, S. 210. 

55 Bei BERTHELOT, La Chimie au Moyen-Age, Paris 1893, Bd. I, S. 312. 

56 PERNETY, Fables, a. a. O., Bd. 1, S. 75. 

57 Vgl. C. Acrıppa, Magische Werke, III, 65; Dorn a.a. ©. I, 244. Diese Anschau- 
ung stammt von den griechischen Alchimisten (CAG, II., 62, 63), die erklärten, zu 
denjenigen zu sprechen, die eingeweiht sind und über einen geschulten Geist verfü- 
gen - «für diejenigen mit Intellekt» sagten dann die arabischen Autoren (CMA, III, 
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Askese zu erlangen, wenn nicht das «Wunder» einer verwandelnden 
Erleuchtung eingetreten war. Wir werden übrigens noch Genaueres 
über diese Askese berichten. Hier beschränken wir uns darauf zu 
betonen, daß sie im Rahmen der Hermetik keine moralische oder 
religiöse Begründung hat, sondern eben eine technische: Sie ist darauf 
ausgerichtet, zu jener Art von möglicher Erfahrung zurückzuführen, 
die nicht beim «toten» und «gemeinen» Aspekt Der Elemente halt- 
macht (wie das bei der Erfahrung der Fall ist, die als Grundlage der 
profanen Wissenschaften der Jetztzeit dient), sondern sie erfaßt auch 
ein in dieses verwobenes, «feinstoffliches», unkörperliches und spiri- 
tuelles Element, so daß der folgende Ausspruch von Paracelsus ver- 
ständlich wird: «Sie (die Natur) kennt mich, und ich kenne sie. Das 
Licht, das in ihr ist, habe ich geschaut, habe es im Mikrokosmos auf- 
gezeigt und im Makrokosmos wiedergefunden. »°® 

So ist also nach den Worten des Triomphe Hermetique°”, «das innere 
und äußere Wissen um die Eigenschaften aller Dinge» und «das Vor- 
dringen in die Tiefe der Werke der Natur» die unabdingbare Voraus- 
setzung für alle, die danach streben, diese Wissenschaft zu besitzen. 
Daher heißt es auch, daß, «wer nicht von selbst begreift, dem wird es 
von anderen ebenfalls nie begreiflich gemacht werden können, was 
auch immer er anstellen mag.» Diese Wissenschaft erwirbt man 
nicht aus Büchern und durch logische Überlegungen — sagen wie- 
derum andere —, sondern mit einer Bewegung, mit einem Sturm des 
Geistes. «Deshalb erkläre ich, daß weder die Philosophen, die mir 
vorangingen, noch ich selbst je für jemand anderen als für uns selbst 
geschrieben haben - nisi solis nobis scripsimus — sowie für die Philoso- 
phen, die unsere Nachfolger sein werden, aber nie und nimmer für 
die anderen. »°! 


4. Das «All-Eine». - Der Drache Uroboros 


Ist die Vorbedingung der Rückkehr zu einer beseelten und «symboli- 
schen» Erfahrung dessen erkannt, was sich für den modernen Men- 
schen zu toter Natur und einer darauf aufbauenden abstrakten 


64). «Alles, was wir hier sagen, richtet sich allein an den Wissenden und nicht an 
den Dummkopß» (Livre du Feu de la Pierre, CMA, III, 220). 

58 Thesaurus Thesaurorum Alchimistorum, Text bei A. Poısson, Cing Traites d’Alchi- 
mie, Paris, 1890, S. 86. 

59 Entretien d’Eudoxe et de Pyrophile sur le Triomphe Hermetique, BPC, III, 225. 

6% B. v. TREVISO, De la Phil. nat. des Met., BPC, II, 398. 

61 GEBER, Summa Perfectionis Magisterii, Manget, I, 383. 
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Begriffswelt versteinert hat, besitzen wir auch bereits das erste Prinzip 
der hermetischen Lehre. 

Dieses Prinzip ist die Einheit. Die entsprechende Formel finden wir 
schon in der Chrysopoee der Kleopatra®?: «Das Eine, das das Alles ist» — 
&v to näv — das All-Eine, womit auch das «Thelesma, der Vater aller 
Dinge», der Smaragdenen Tafel verbunden ist. Hierbei handelt es sich 
aber nicht um eine philosophische Theorie (die Hypothese, daß alle 
Dinge auf ein einziges Prinzip zurückgeführt werden können), son- 
dern um einen ganz bestimmten Zustand, der auf einer gewissen Auf- 
hebung jenes Gesetzes der Dualität zwischen Ich und Nicht-Ich, zwi- 
schen «innerhalb» und «außerhalb» beruht, das, außer in ganz wenigen 
Augenblicken, die gewöhnliche, moderne Wahrnehmung beherrscht. 
Dieser Zustand ist das Geheimnis dessen, was in den Schriften die 
«Materie des Werkes» oder «materia prima der Weisen» genannt wird, 
denn nur, wenn man von diesem Zustand ausgeht, kann man über- 
haupt «gemäß Ritus» und «Kunst» — Texvirwg — dasjenige «extrahie- 
ren» und «formen», was die Überlieferung sowohl auf geistigem 
Gebiet als auch im Rahmen einer operativen Anwendung («im magi- 
schen Bereich») verspricht. 

Das alchimistische Ideogramm des «All-Einen» ist O, also der 
Kreis: die Linie oder Bewegung, die in sich selbst zurückkehrt und in 
sich selbst Anfang und Ende hat. Gleichzeitig aber stellt dieses Symbol 
in der Hermetik das Universum sowie das Große Werk dar.“ In der Chryso- 
poee nimmt es auch die Form einer Schlange an — Uroboros -, die sich in 
den Schwanz beißt und in der Mitte des so gebildeten Kreises, das &v tö 
näv aufweist. Im selben Palimpsest findet sich noch ein anderes Penta- 
kel, das aus zwei Kreisen gebildet ist, wovon der innere die Worte 
zeigt: «eig £otıv Ö Ögpıg 6 Exwv TOV LOV UETA 600 Ovvdsuata — eine 
einzige ist die Schlange, jene, die das Gift besitzt nach dem zweifachen 
Zeichen.» Der äußere hingegen trägt die Aufschrift: «Eins ist das Alles 
und durch Es alles und zu Ihm alles: wenn das Alles nicht alles ent- 
hielte, wäre das Alles nichts. »* 

Dieses «Alles» wird auch als Chaos («unser» Chaos) und als Ei- @0v 
nowröyovov (das uranfängliche Ei) — bezeichnet, weil es in unter- 
schiedsloser Form die Möglichkeit zu jeglicher Entwicklung und Zeu- 
gung in sich birgt. Es schläft in der Tiefe jedes Wesens und entfaltet 
sich als «fühlbarer Mythos» — um die Ausdrucksweise des Olympio- 
dorus zu gebrauchen — in der chaotischen Vielheit der hier unten in 


Codex Marcianus, Ms. 2325 f.188b; ebenso Ms. 2327, f. 196. 
ÄGATHODAIMON, Zit. v. ÖLIMPIODORUS, CAG, II, 80: III, 27. 
Cod. Marc., Ms. 2325, £.188b. 
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Raum und Zeit gegenwärtigen Dingen und Formen. Daneben 
beinhaltet die in sich geschlossene Linie © des Uroboros noch eine 
andere Bedeutung: Sie verweist auf das Prinzip des «Verschlusses» oder 
«hermetischen Siegels», was metaphysisch gesehen zum Ausdruck 
bringt, daß dieser Tradition der Gedanke einer bloß einseitig aufgefaß- 
ten Transzendenz völlig fremd ist. Hier wird die Transzendenz als eine 
Seins-Weise verstanden, die im «einigen Ding» enthalten ist, das aber 
unter einem «zweifachen Zeichen» steht — es ist es selbst und ebenso 
die Überwindung seiner selbst; es ist Identität und gleichzeitig Gift, 
d.h. die Kraft der Veränderung und Auflösung; es ist zur gleichen Zeit 
herrschendes Prinzip (männlich) und beherrschtes Prinzip (weiblich) — 
KEATOVOA Kal KEATOVUEVN — und daher «androgyn». 

Eines der ältesten hermetisch-alchimistischen Zeugnisse ist der 
Sinnspruch, den Ostanes als Schlüssel zu den Büchern der «Kunst» 
gegeben haben soll, die er dem Pseudo-Demokritos hinterließ: «Die 
Natur genießt die Natur, die Natur überwindet die Natur, die Natur 
beherrscht die Natur - 1) @boıg Ti) Pboeı TEETETAL, N Pboıg Trg Pboıv 
vırd, N Yloug Trv Plcıv xootei.»® Auch Zosimos sagt das gleiche: 
«Die Natur verzaubert (tT£oneı), überwindet und beherrscht die 
Natur», und er fügt hinzu: «Die Schwefel“ werden von den Schwefeln 
beherrscht und gebändigt» — ein Grundsatz, der, von der Türba Philo- 
sophorum®’ angefangen, zu einem immer wiederkehrenden Thema in 
der weiteren Entwicklung dieser Tradition wird. Daraus entsteht eine 
ganze Reihe symbolischer Sätze, die alle die absolute Selbstgenügsam- 
keit des einen Prinzips für alle Arten von «Operationen» zum Aus- 
druck bringen: «Vater und Mutter seiner selbst» — aÜTONKTOEA. Kai 
adtountoga “8 «Kind seiner selbst», «von selbst löst es sich auf, selbst 
tötet es sich, und aus sich selbst verleiht es sich neues Leben», «ein eini- 
ges Ding, das in sich die vier Elemente trägt und über sie herrscht». 
Die «Materie der Weisen», die auch ihr «Stein» heißt, «enthält in sich 
selbst alles, was wir benötigen. Sie tötet sich selbst und erweckt sich 


8 CAG,II, 43. 

6 Hier wird mit dem Wort detov gespielt, das in der griechischen Sprache sowohl 
«Schwefel» als auch «göttlich» bedeutet. Es handelt sich um die «Feuer», die inne- 
ren Kräfte der Dinge. Diese so wie die folgenden Ausdrücke berühren gleichzeitig 
eine mikrokosmische wie auch makrokosmische Ebene. 

67 Bei ManceT (Bibliotheca Chemica Curiosa, Genovae, 1702, Bd. I, 449); vgl. Rosı- 
MOS (Ad Sarratantam Episcopum, in Artis Auriferae quam Chemiam vocant, Basel, 
1572, Bd. 1, 288), etc. 

68 Corpus Hermet., IV, 5, 8. Vgl. bei Hıppoıyr, Philos., VI, 17. 

69 MOoRIENO: Collloque avec le Roi Kalid, BPC, II, 86. 
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daraufhin wieder von selbst. Sie vermählt sich mit sich selbst, befruch- 
tet sich selbst und löst sich selbsttätig in ihrem eigenen Blute auf. »”" 

Daneben müssen wir uns aber immer das schon einmal Gesagte vor 
Augen halten: Hier haben wir es nicht mit einem philosophischen 
Begriff zu tun, sondern mit dem Symbol eines Naturverständnisses 
sub specie interioritatis (unter dem Gesichtspunkt der Innerlichkeit), das 
über den Gegensatz zwischen materiell und spirituell, zwischen Welt 
und Überwelt hinausführt. Daher kann Zacharias auch sagen: «Wenn 
wir unsere Materie für Geist erklären, so ist das wahr; wenn wir sie für 
körperlich erklären, Jügen wir nicht. Wenn wir sie himmlisch nennen, 
so ist das ihre wahre Bezeichnung. Wenn wir sie irdisch nennen, so 
sprechen wir voller Genauigkeit. »”! Das Ei, das das Abbild der Welt ist 
—- xÖ010V uinata — wird in den hellenistischen Alchimietexten Aidov 
töv oV Aldov (Stein und doch nicht Stein)’”” genannt, und Braccesco 
erläutert dazu: «Dieses Ding ist ein Stein (d.h. Form, Körperlichkeit, 
zum Berühren) und doch kein Stein, man findet es überall, es ist etwas 
Gewöhnliches und doch Wertvolles, verborgen und doch von allen 
gekannt.»’? «Es ist ein Chaos oder Geist in Form eines Körpers (der 
Kosmos, die wahrnehmbare Natur), und es ist doch kein Körper. »”* 
Die folgenden rätselhaften und gleichzeitig erleuchteten Sätze des 
Zosimos bringen schließlich in eindrucksvoller Zusammenfassung die 
Erkenntnis dieses wunderbaren Dinges mit zweifachem Weg und 
zweifachem Gesicht, das, auch im Sinn der Evangelien, der Fels ist 
sowie der Stein der hermetischen «Despoten des Tempels» — oiXoöe- 
onörng- und «Beherrscher des Geistes» — PÜAOL vevnätwv. 

«Das ist das große und göttliche Mysterium, das der Gegenstand, 
den man sucht. Das ist alles. Aus ihm alles und durch es alles. Zwei 
Naturen, ein einziges innerstes Wesen: Denn die eine wird von der 
anderen angezogen und die eine von der anderen beherrscht. Das ist 
das leuchtende Wasser (wörtlich: das silbrige), das, was sich immer 
entzieht, und das, was von den eigenen Elementen angezogen wird. 
Das ist das göttliche Wasser, das niemand kannte und dessen Natur 
schwer zu erschauen ist. Denn es ist weder ein Metall noch das sich 
ununterbrochen bewegende Wasser, noch etwas Körperliches. Es ist 


”» Triomphe Hermetique, BPC, 196. Vgl. Rosımos, a.a.O. 325; BrAcczsco, La 
Espositione di Geber Philosopho, Venedig 1551, f. 25a; Turba Philos., BPC II, 17, etc. 
72 De la Philos. nat. des Met., BPC, II, 523. 

2 CAG,II, 18. 

= Espositione a.a. ©. 66b. Vgl. R. Bacon, De Secr. Operibus Artis et Nat., Text bei 
ManGET, I], 622. 

= A.]. PERNETY, Dictionn. mytho-hermetique, Paris, 1758, S. 281. 
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ungezähmt. Alles in allem hat es einen Weg und einen Geist und die 
Kraft der Zerstörung.» 


5. Die hermetische «Gegenwärtigkeit» 


Wenn nun das Zusammenfallen des Körperlichen und Geistigen, von 
dem wir gesprochen haben, so verstanden wird, wie es verstanden 
werden muß, d.h. nicht bezugnehmend auf zwei Prinzipien, die- mag 
man das eine auch «spirituell» nennen — doch als Teile einer Ganzheit 
angesehen werden, die in jedem Fall außerhalb des Bewußtseins lie- 
gen, sondern vielmehr in lebendiger Art und Weise als Tatsache einer 
wirklichen Erfahrung, so kommen wir zum nächsten fundamentalen 
hermetischen Lehrsatz: jenem der Immanenz, also der im Menschen 
selbst bestehenden Gegenwärtigkeit des «wunderbaren Dinges» und 
des jede Möglichkeit umfassenden «lebendigen Chaos». Daher 
kommt es auch, daß in den hermetischen Schriften dieselben Aus- 
drücke ständig von einer kosmisch-naturbezogenen Bedeutung zu 
einer innerlich-menschlichen überwechseln. Stein, Wasser, Erzmine 
oder Bergwerk, Matrix, Ei, Chaos, Drachen, Blei, materia prima, 
Baum, Geist, Thelesma, Quintessenz, Weib, Himmel, Samen, Land 
usw. sind alles Symbole, die in der geheimen hermetischen Sprache 
dauernd solchen Übertragungen unterliegen, und zwar auch in ein 
und demselben Satz, was dem nicht kundigen Leser natürlich große 
Schwierigkeiten bereitet. 

Auch was das «Prinzip der Immanenz» anbelangt, drücken sich die 
Schriften ganz klar aus. Zum schon zitierten «Thelesma, der Vater 
aller Dinge ist hier», der Smaragdenen Tafel gesellt sich als Gegenstück 
die furchterregende Enthüllung des Corpus Hermeticum:’° «Du bist 
alles in allem, und Du bestehst aus allen Mächten.» Morienes, der 
König Kalid antwortet, erklärt: «O König, ich gestehe Euch die Wahr- 
heit: Gott hat aus eigenem Wohlgefallen dieses wunderbare Ding in 
Euch” geschaffen, und an welchem Ort Ihr auch immer seid, wird es 
in Euch sein, und es kann Euch nicht weggenommen werden. ... Ihr 
seid das Bergwerk, denn es liegt in Euch, und um die Wahrheit zu 
sagen, seid Ihr selbst es, der es erfaßt und in Empfang nimmt. Wer im 
75 Text bei CAG, II, 143-144. 

76 Corpus Herm., XIII, 2. 
77 Dieses theistisch-kreationistische Motiv ist, wie viele andere ähnliche Motive in 


mittelalterlichen Texten, ein Zusatz aus Rücksicht auf die damals herrschenden 
exoterischen Religionsauffassungen. 


so 


Magisterium einen anderen Stein sucht, wird in seinem Werke ent- 
täuscht werden.»’® Die Sprache des Ostanes im arabischen Text von 
Kitäb El-Focul ist die gleiche: «Es gibt nichts so Gewöhnliches auf der 
Welt wie dieses geheimnisvolle Ding: Du findest es beim Reichen wie 
beim Armen, beim Reisenden wie auch bei dem, der am Orte 
bleibt.»7° Und er fügt hinzu: «Bei Gott! Wenn man es bei seinem rich- 
tigen Namen nennen wollte, würden die Dummen ausrufen: Lüge, 
und die Gescheiten wären verblüfft.» Und weiter noch: «Dieser Stein 
spricht zu Euch, und Ihr versteht ihn nicht. Er ruft Euch, und Ihr ant- 
wortet ihm nicht. Wie unglaublich! Welche Taubheit verschließt Eure 
Ohren! Welche Ekstase erstickt Euer Herz!»®° Der Kosmopolit meint: 
«Euer Gegenstand liegt vor aller Augen. Niemand kann ohne ihn 
leben. Alle Geschöpfe bedienen sich seiner, aber wenige bemerken es. 
Jedermann hat ihn in seiner Verfügungsgewalt.»®! Und in den Sieben 
Kapiteln des Hermes steht geschrieben: «Da, ich erkläre Euch, was ver- 
borgen ist: Das Werk ist mit Euch und in Euch. Habt Ihr es einmal in 
Euch entdeckt, wo es sich ja ständig befindet, so werdet Ihr es auf ewig 
besitzen, wo immer Ihr sein werdet. »®2 

Auch der Ausdruck «Himmel», von dem es in den Evangelien heißt: 
«Das Reich der Himmel ist in Euch», wird von der hermetisch-alchi- 
mistischen Tradition für das Urprinzip verwendet. Aber wie schon 
angedeutet und wie wir noch sehen werden, ist dafür ein anderes Sym- 
bol häufiger und typischer, nämlich das Wasser. Die mystische Herme- 
tik Böhmes spricht folgendermaßen davon: «Denn dasselbe Wasser 
besteht von Ewigkeit zu Ewigkeit und reicht an alle Enden in dieser 
Welt und ist das Wasser des Lebens, welches durch den Tod bricht. ... 
Aber an keinem Orte faßlich und begreiflich («schwer zu erschauen» 
hatte Zosimos gesagt), sondern erfüllet zugleich auf einmal alles: 
Auch ist es in dem Leibe des Menschen, und wen nach diesem Wasser dürstet 
und trinket es, in dem zündet sich das Licht des Lebens an.»® Deshalb 
kommt es schließlich dazu, daß man in voller Entschiedenheit fest- 
stellt, daß der Mensch «der Mittelpunkt ist, in dem alles sein Ziel hat. 
Er schließt die Quintessenz des gesamten Universums in sich. Er hat 


® Entretienetc., a.a. ©. BPC, II, 86, 87, 88. 

® Text bei CMA, III, 124. 

® Text bei CMA, III, 117, 124. Vgl. Commentatio de Pharmaco Catholico, Amster- 
dam, 1666, IV, $8. 

s! De Sulphure, Venedig, 1644, S. 208; BPC, III, 273, 279. 

= Text bei BPC, $I. 

® ]. BÖHME, Morgenröte, XXIV, 38. 
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teil an den Kräften und Eigenschaften aller Individuen. »®* Da der Kör- 
per die Konkretisierung des menschlichen Wesens ist, sehen wir in der 
Hermetik die kosmischen Symbole herniedersteigen, um damit auch 
das «Mysterium» der Körperlichkeit zu bezeichnen. Und so verstehen 
wir besser, was das «Ding» ist, «das näher liegt als alles andere», das 
«alle vor Augen und zur Hand haben», das von den Dummen als wert- 
los und von den Weisen als das Wertvollste angesehen wird. Zum bud- 
dhistischen Ausspruch: «In diesem Körper, acht Spannen hoch, ist die 
gesamte Welt enthalten, die Entstehung der Welt, die Auflösung der 
Welt, und der Weg, der zur Auflösung der Welt führt», liefert die Sma- 
ragdene Tafel das genaue Gegenstück: «Dasjenige, welches unten ist, ist 
gleich demjenigen, welches oben ist: Und dasjenige, welches oben ist, 
ist gleich demjenigen, welches unten ist, um zu vollbringen die Wun- 
derwerke eines einzigen Dinges» — ein Grundsatz, der schon in den 
griechischen Texten Ausdruck findet in den Worten: «Alles, was der 
Makrokosmos besitzt, besitzt auch der Mensch. »® Böhme beschreibt 
es folgendermaßen: «Denn der irdische Leib, den Du trägest, der ist ein 
Leib mit dem ganzen angezündeten Leibe dieser Welt» (d.h. des Lei- 
bes, der im ganz besonderen «Feuer»-zustand des Geistes erlebt 
wird).86 

Dieses fundamentale Prinzip der Hermetik hat, wie wir noch sehen 
werden, verschiedene Entsprechungsbereiche zur Folge: tatsächliche, 
analoge, «magische». Gewisse Wirklichkeitsstrukturen, gewisse 
Metallheiten - die als lautlose, astrale Befruchtungen im gremium matris 
terrae (Schoß der Mutter Erde) aufgefaßt werden — sowie gewisse 
Naturen der uranisch-planetaren Welt werden dabei als Versteinerun- 
gen von Kräften angesehen, die ihr Geheimnis in entsprechenden Gei- 
steszuständen enthüllen, die inmitten der Körperlichkeit ruhen. Wenn 
man im Orient lehrte, daß man im Verfolg der von atman in uns hinter- 
lassenen Spur, d.h. mit ihrer Hilfe die Erkenntnis des Universums 
erlangt?’, so lehrt Agrippa unter Anführung Gebers in gleich klarer 
Weise genau dasselbe: «Niemand könne es zur vollkommenen Ausbil- 
dung in dieser Kunst (der Alchimie) bringen, der nicht ihre Prinzipien 
in sich selbst erkannt habe. Je mehr aber einer sich selbst kennenlernt, 
eine um so größere Anziehungskraft erlangt er und wirkt um so Grö- 
Beres und Wunderbareres.»#® «Ambula ab intra» (Wandle von innen 


84 PERNETY, Fables, I, 72. 

8 OLYMPIODORUS, Text bei CAG, II, 100. 
86 a.a.O. XXIV, 67. 

87 Brhadaranyaka-Upanishad, I, iv, 7. 

88 AGrıppa, Magische Werke, III, $ 36. 


52 


her) ist ein Motto des De Pharmaco Catholico. Dieser «innere Weg», 
dieser «heilige Pfad», der vom «schwarzen hieratischen Stein» ausgeht 
- {ggatıxr) Aldog ueAarva —, von diesem «Stein, der nicht Stein ist», 
sondern x6ouov ulunta — «Abbild des Kosmos», und der auch «unser 
schwarzes Blei» heißt (von diesem Standpunkt aus alles verschiedene 
Symbole für den menschlichen Körper) und längs dessen Heroen und 
Götter”, «Himmel» und «Planeten», elementenhafte, metallhafte und 
sternenhafte” Menschen auftauchen werden, ist als Rätsel in der 
Abkürzung VıTrıoL einbeschlossen, was von Basilius Valentinus so 
erklärt wird: «Visita Interiora Terrae (= Erde = der Körper) Rectificando 
Invenies Occultum Lapidem» — Besuche das Innere der Erde und beim 
Rektifizieren (= Konzentration einer Flüssigkeit durch Destillation) 
findest Du den verborgenen Stein. Entlang dieses Weges bedingen 
sich Selbsterkenntnis und Welterkenntnis wechselseitig, bis sie zu ein 
und demselben wunderbaren Ding werden, zum wahren Ziel des Gro- 
ßen Werkes. Denn hier wie außerhalb, in der Höhe wie in der Tiefe, im 
Geiste der Natur wie im menschlichen Organismus finden sich die 
Drei, die Vier, die Sieben, die Zwölf; Schwefel, Merkur und Salz; 
Erde, Wasser, Luft und Feuer; die Planeten und der Tierkreis. «Der 
Ofen ist ein einziger», so behaupten die Söhne des Hermes in rätselhaf- 
ter Weise, «ein einziger der Weg, dem man folgen muß, ein einziges 
auch das Werk. »°! «Es gibt eine einzige Natur und eine einzige Kunst; 
.... die Operation ist eine einzige, und außer ihr gibt es keine andere, die 
echt wäre.»?? 

Im Triomphe Hermetique heißt es, daß «unser Stein» da ist: Trotzdem 
verbirgt er sich, bis der Künstler in Der Natur Hand anlegt.” Die 


% Man kann daran erinnern, daß die Römer rituell einen schwarzen Stein — lapis 
niger — an den Anfang der Via Sacra (des Heiligen Weges) setzten. Das hermetische 
Werk wird in den griechischen Texten manchmal auch «Mithras-Mysterium» 
genannt. Mithras wurde nämlich als ein Gott oder Held angesehen, der einem Stein 
entsprang und die Sonne bezwang. «Auf diesen Stein — Fels» sollte im Sinne der 
Evangelien «der Tempel» gebaut werden, und wie wir schon sagten, wurden die 
hermetischen Meister auch «Herren des Tempels» genannt. Ähnliche, ebenso 
bedeutungsvolle Verbindungen kann man beinahe endlos anführen. 

” Vgl. BÖHME, Morgenröte, XXV, 83: «So man will recht urkunden der Sternen- 
geburt oder Anfang, so muß man eigentlich wissen die Geburt des Lebens, weil 
sich das Leben in einem Leib gebähret, denn es ist alles einerlei Geburt. » 

9%! PSEUDODEMORRITOS, Texte, CAG, III, 37. 

2 Novum Lumen Chemicum, Venedig, 1644, S. 62. 

3 Text bei BPC, III, 272. 
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hermetische Kunst besteht darin, das Gefühl für Analogien wieder zu 
erwecken und die Wirklichkeit der Kontakte neu aufzubauen. Selbst- 
genügend und überhaupt nichts benötigend ist sie, wie auch selbstge- 
nügend und nichts benötigend das «eine Ding»? ist, «das technische, 
göttliche und dogmatische» — texvn Bela, texvn doyuarırn — dasje- 
nige, das «auf Grund der Verwandtschaft der Naturen die Naturen aus 
gleichen Substanzen anzieht»”, so daß man in strengster Art und 
Weise sagen kann, daß «Das Werk eine dritte Welt ist, denn es ist den 
beiden anderen Welten ähnlich, und es vereinigt die Kraft des Makro- 
kosmos und des Mikrokosmos. »” 


6. Die Schöpfung und der Mythos 


Auf einen letzten Aspekt dieser Analogie wollen wir noch hinweisen. 
Ebenso wie nach der hermetischen Anschauung die Elemente des 
Kosmos denjenigen des Menschen entsprechen, so folgen auch der 
Vorgang der Schöpfung und derjenige, mit Hilfe dessen sich der Mensch durch 
Die Kunst selbst vervollkommnet, ein und demselben Weg, und auch ihr Sinn 
ist ein und derselbe. Dieser Analogiezusammenhang zwischen der alchi- 
mistischen Kunst — ynueia — und der demiurgischen Aktion — X00uo- 
sroria. — geht schon auf die ersten griechischen Texte zurück: Pelagios, 
Komarios und Zosimos. In den verschiedenen Phasen der hermeti- 
schen Verwirklichung würde man also ebenso die Phasen der Schöp- 
fung erkennen: Die initiatische Erfahrung wäre somit der Schlüssel 
zur Lehre von der Entstehung des Kosmos und umgekehrt. Und jede 
traditionale Lehre von der Entstehung des Kosmos, ebenso wie jede 
diesbezügliche Mythologie, würde bei hermetischer Deutung unter 
anderem auch eine bildliche und in Rätseln gekleidete Beschreibung 


% Auf diesen Gedankengang müssen auch gemäß einem ihrer wesentlichsten 
Bedeutungsinhalte die so zahlreichen hermetischen Hinweise zurückgeführt wer- 
den, wonach den symbolischen «Materien» nichts hinzugefügt werden darf, da sie 
alles haben, was sie zur eigenen Vollkommenheit benötigen, die durch nichts her- 
beigeführt werden kann, was von außen kommt, und schließlich, daß sie die Prin- 
zipien aller Operationen in sich selbst tragen. Als Beispiel für alle anderen zitieren 
wir MORIENES (Entretien, BPC, II, 62): «Diejenigen, die alles, was sie brauchen, in 
sich tragen, die (hermetischen Meister) benötigen keine Hilfe, von wem sie auch 
komme.» 

9% CAG, II, 209. 

% Livre de la Misericorde, Text bei CMA, III, 179. 
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der verschiedenen Operationen und Umwandlungen Der Kunst dar- 
stellen.” 

Um sich diese Lehre wirklich zu verdeutlichen, muß man natürlich 
die Vorstellung beiseite lassen, daß es sich bei der Schöpfung um ein 
geschichtliches Ereignis handelt, das sich in der räumlichen und zeit- 
lichen Vergangenheit abgespielt hat und heute zu Ende ist. Man muß 
sie vielmehr in Funktion eines «schöpferischen Zustandes» anschen, 
der seiner Natur nach metaphysisch, also überräumlich und überzeit- 
lich ist und somit jenseits von Vergangenheit und Zukunft steht. Das 
entspricht mehr oder weniger dem, was einige Mystiker, darunter 
auch christliche, als ewige Schöpfung bezeichneten. Auf diese Art ist die 
Schöpfung ein stets gegenwärtiges Faktum, und das Bewußtsein kann 
sie immer wieder durchlaufen, wenn es sich in Zuständen verwirk- 
licht, die — nach dem «Immanenzprinzip» — Möglichkeiten seiner Tie- 
fennatur, seines «Chaos», sind. In den Mythen von der Weltentste- 
hung zeigen sich diese dann in Form von Symbolen und Göttern sowie 
uranfänglichen Gestalten und Taten.” Und da das Ziel des «ambula ab 


” Vgl. CAG, II, 213-14. Diese Auffassung zeigt sich klar und deutlich bei Cras- 
SELLAME, Ode Alchemica (Text bei ©. WıRTH, Le Symbolisme Hermetique, Paris 1909, 
$.161): «Unser Großes Werk - zeigt Euch deutlich, merk - daß Gott, genauso wie 
er hat gebraut — das stofflich Elixir, alles hat gebaut. » MORIENES, Entretien etc. BPC, 
II, 88: «Es enthält die vier Elemente und ähnelt der Welt und dem Aufbau der 
Welt.» Vgl. DELLA RıviERA, Il Mondo Magico etc. a. a. O., 46, 98-99. PHILALETHA, 
Introitus apertus ad occlusum Regis palatium, Kap. V. PERNETY, Fables, a.a.O. 1, 25; 
HORTULANUDS, Comm. alla Tabula Smaragd.: «Unser Stein wird ebenso gemacht, 
wie die Welt erschaffen worden ist.» (BPC, I, Kap.ı1) usw. 

% In der Hermetik tritt übrigens wiederum der traditionale Gedanke der inneren 
Einheit aller Mythen auf, der bei]. M. Racon (De la Magonnerie Occulte et de l’Initia- 
tion hermetique, Paris’, 1926, S. 44) folgenden Ausdruck findet: «Anerkennt man die 
Verbundenheit der zwei Systeme, des symbolischen und des philosophischen, als 
tatsächlich, so wird man in den Allegorien der Monumente aus allen Zeiten, in den 
symbolischen Schriften aller Priester in allen Ländern und in den Ritualen der 
Geheimgesellschaften eine konstante Abfolge sehen, ein unwandelbares System 
von Prinzipien, die von einem weiten, eindrucksvollen und wahrhaftigen Gesamt- 
überbau ausgehen, und nur in seinem Rahmen kann man sie tatsächlich auch in 
richtiger Weise zuordnen.» — Was den symbolischen Gehalt der Mythen anbelangt, 
beschränken wir uns allein auf dieses Zeugnis von BRAaccEsco, Espositione a.a.O. 
ff. 77b, 42a: «Die Alten haben diese Wissenschaft hinter poetischen Fabeln ver- 
steckt und haben in Gleichnissen geredet ... Wer nichts von dieser Wissenschaft 
weiß, kann die Absicht der Alten nicht erkennen, d.h. das, was sie mit den Namen 
von so vielen Göttern und Göttinnen sowie deren Geschlechterfolgen, Liebschaf- 
ten und Verwandlungen zum Ausdruck bringen wollten; und glaube nicht, daß sie 
in diesen Fabeln moralische Dinge verborgen haben. » 


55 


intra», des hermetischen «inneren Weges», der in das «Innere der 
Erde» hinabführt, eben in dieser «Tiefennatur» liegt, ist auch diese 
Seite der hermetischen Lehre geklärt. Und so nehmen die Alchimisten 
die einzelnen Vorgänge der Schöpfung nach Hesiod oder nach der 
Bibel als Grundmuster, ja, sie dehnen die Analogie sogar noch auf die 
Episoden des Lebens Christi und vor allem auf die Taten des Herakles 
und Jason aus, die für sie ebenfalls nicht «historische Tatsachen» oder 
«Märchen» sind, sondern als Hinweise auf außerzeitliche, spirituelle 
Zustände und Handlungen gelten. 

Dem ist hinzuzufügen, daß dieses «den Mythos leben» in der Her- 
metik keineswegs eine verschwommene «mystische» Ausrichtung 
hat. Aus dem eben dargelegten Gedankengang folgt ja, daß «den 
Mythos leben» bedeuten soll, mit Hilfe von Symbolen zur Wahrneh- 
mung jenes übergeschichtlichen Bereiches zu gelangen, in dem die 
Natur und der Mensch sich sozusagen im Zustand der Schöpfung 
befinden, in jenem Zustand also, der unter anderem das Geheimnis der 
Kräfte enthält, die hinter und zuinnerst der sichtbaren Dinge und der 
Körperlichkeit des Menschen wirken. Wir werden auch sehen, daß 
genau das die Annahme ist, die allen alchimistischen Operationen im 
engeren Sinne, d. h. nicht rein initiatischen Charakters, zugrunde liegt. 
Für den Augenblick beschränken wir uns darauf, auf die Verbindung 
solcher Gedankengänge mit dem tiefsten Sinngehalt der antiken Tra- 
ditionen hinzuweisen, nach denen Götter, Dämonen oder Heroen den 
Zugang zur «Physik», d. h. in die lebende Erkenntnis der Naturmyste- 
rien eröffnet hätten. In der Hermetik bedeutet nämlich, einen Gott zu 
«erkennen», einen «schöpferischen Zustand» zu verwirklichen, der 
gleichzeitig einen metaphysischen Sinngehalt sowie die «verborgene 
Seele» und die okkulte Kraft hinter einem bestimmten Naturvorgang 
darstellt. Die verschiedenen Hinweise der Texte auf «Genien», 
Numina usw., die den «Söhnen des Hermes» in Visionen oder Träu- 
men die Geheimnisse der Kunst geoffenbart hätten, müssen daher 
auch in diesem Sinne verstanden werden. 

Jetzt können wir dazu übergehen, die Entwicklungen der hermeti- 
schen Lehre in bezug auf die Prinzipien in Angriff zu nehmen, die in 
der «einen Erkenntnis» enthalten sind. 


7. Das «Weib», das «Wasser», der «Merkur», das «Gift» 


Vom &v tö näv (das All-Eine) haben wir schon berichtet. Beiihm muß 
man mit der Fixierung des «Chaos»- oder «Alles»-Aspektes des 
«Einen» beginnen. Das ist im engeren Sinne dann auch die «materia 
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prima»: die ununterschiedene, nicht differenzierte Möglichkeit, Prin- 
zip jeder Schöpfung. Die Symbolik, die in der Hermetik dieses Prinzip 
ausdrückt, greift, wenn sie sich auch äußerst vielfältig gestaltet, doch 
auf die Symbolik zahlreicher antiker Kulturen zurück, darunter auf die 
«Nacht», den «Abyssos», die «Matrix», dann den «Baum» und, wie 
wir schon gesehen haben, ebenso auf die Frau und die Mutter, das 
«Weib der Philosophen», die «Göttin von wunderbarer Schönheit».” 
Aber die technischen und spezifischen Symbole der hermetisch-alchi- 
mistischen Texte dafür sind vor allem das Wasser und der Merkur. 

«Ohne das göttliche Wasser — 8elov vöatog — existiert nichts — 
oVödev Eotıv —», sagt Zosimos!": «Im Gemisch (d.h. in dem, was sich 
daraus bildet) ist es der Schlüssel für jede Operation.» Wasser des 
Abyssos — &vaßboocıov DÖWeE —, Geheimnisvolles Wasser, Göttliches 
Wasser, Aqua Permanens (Ewiges Wasser), Aqua Viva (Lebendiges 
Wasser) oder Lebenswasser, Ewiges Wasser, Silberwasser (üdeaEYv- 
oov), Ozean, Mare Nostrum (Unser Meer), Mare Magnum Philo- 
sophorum (Großes Meer der Philosophen), Wasser-Geist, Fons 
Perennis (Ewiger Brunn), himmlisches Gnadenwasser usw. sind Aus- 
drücke, die sich überall in den Schriften finden lassen. Andererseits 
besteht zwischen den Symbolen des weiblichen Prinzips und denjeni- 
gen der Wasser — also zwischen «Mutter Erde», «Wasser», «Mutter der 
Wasser», «Stein», «Höhle», «Haus der Mutter», «Nacht», «Haus der 
Tiefe», «der Kraft» oder «der Weisheit» — eine Verbindung, die bis auf 
die uranfänglichen Zeiten zurückgeht." Die Hermetik übernimmt sie 
nun neuerlich. 

Gleichzeitig sind die Wassser, das «nasse Radikal» (die wurzliche 
Nässe), das «Weib des Philosophen», das Chaos, das Ev 16 näv, das 
«seit Äonen gesuchte und endlich gefundene Mysterium» usw. alchi- 
mistisch gesehen der Merkur. Aus Merkur (oder Merkurialwasser) — 
sagen die Schriften immer und immer wieder - ist alles zusammenge- 
setzt. Er stellt nach ihrer Aussage die Materie, den Anfang und das 
Ende des Werkes dar. 

Auf eine weitere Verbindung haben wir ebenfalls schon hingewie- 
sen, nämlich auf jene mit der Schlange oder dem Drachen. Es handelt 


® Die letztere wird bei B. VALENTInUSs (Aurelia Occulta Philosophorum bei MAn- 
GET, II, Dritter Schlüssel) als «Weib des Meeres» bezeichnet, und gleichzeitig findet 
sich dort der Hinweis auf das «Zentrum des Baumes, der in der Mitte des Paradie- 
ses steht» und den «die Philosophen mit Eifer gesucht haben». 

“ CAG, II, 144. 

" Vgl. H. WIRTH, Der Aufgang der Menschheit, Jena 1928 und J. J. BACHOFEN, Urre- 
ligion und antike Symbolik, Leipzig 1926. 
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sich um den #aBoAıxög Öpıg — die «Universalschlange» oder «kosmi- 
sche Schlange» —, die nach der gnostischen Ausdrucksweise «durch 
alle Dinge wandert.»!% Ihre Beziehung zum Prinzip des Chaos — 
«unser Chaos oder Geist ist ein feuriger Drache, der alles besiegt»! — 
und zum Prinzip der Auflösung — der Drache Uroboros ist die Auflö- 
sung — Aelwoıg — der Körper!”*, geht ebenfalls auf uralte Symbole und 
Mythen zurück. Um aber den Machtaspekt des Nicht-Unterschiede- 
nen zu kennzeichnen, bei dessen Berührung jedes schon unterschie- 
dene Ding nur zerstört werden kann, verwendet die Hermetik dann 
die spezielleren Symbole des Giftes, der Viper, des Universal- 
Lösungsmittels oder des philosophischen Essigs. Aber gleichzeitig 
treffen wir für dasselbe Prinzip auch auf den Ausdruck Menstruum, 
und als solches — d.h. als jenes Blut des symbolischen «Weibes», das 
die Zeugung ermöglicht - nimmt es auch die entgegengesetzte Bedeu- 
tung eines Lebensgeistes, eines «Brunnens von lebendigem Wasser» 
an und wird nun «Leben in den Körpern, jenes, das Das Licht der Lich- 
ter anzieht». Das in Rede stehende Prinzip steht also unter einem 
«Doppelzeichen», es ist Tod und Leben und hat die zweifache Kraft 
des «Solve» (löse auf) und des «Coagula» (füge zusammen): ein «philo- 
sophischer Basilisk», der, einem Blitz gleich, jedes «unvollkommene 
Metall» verbrennt (Crollius); es ist «der furchtbare Brunnen», der zum 
Untergang führt, wenn man ihn hervorbrechen läßt, aber dem 
«König», der sich darin zu baden versteht, den Sieg über alle Dinge 
verleiht (Bernhard von Treviso). Ebenso ist es Ruach, der Geist oder 
Hauch, «das unbestimmte Prinzip aller Einzelwesen»!% und das 
«schwarze Blei», wie auch die «Magnesia», die «Quintessenz», eben 
das, was alles in allem kann - näv &v näoı - und das demjenigen, der 
weiß (vöwv) und es zu verwenden versteht, Gold und Silber 
schenkt. !Y In der Tat ist die von den Schriften dafür verwendete Sym- 
bolik auf Grund der absolut ununterschiedenen Natur dessen, was sie 


102 Bei HıpporyT, Philos., V, 9. Vgl. V, 16, wo die Schlange, wie der hermetische 
Merkur bei Basilius Valentinus, mit dem Strom gleichgesetzt wird, der im Mittel- 
punkt des Gartens Eden entspringt. An zweiter Stelle erfolgt die Gleichsetzung mit 
dem Logos des Johannes, durch den alle Dinge geschaffen werden - eine Gleichset- 
zung, die sich in der Hermetik wiederfinden läßt. Für BöHme ist der Merkur der 
«göttliche Hall», «das Wort Gottes als die Offenbarung der Ewigkeit des Urgrun- 
des» (Morgenröte, IV, $$ 13-14, De Signatura Rerum, VII, $ 56). 

103 PHILALETA, Introitus, etc. Kap. Il. 

104 PSEUDODEMORRITOS Schriften, CAG, III, 22. 

105 Syrischer Text, CMA, Il, 158. 

106 PERNETY, Dict., S. 141. 

107 Vgl. CAG, II, 91, 94-96, 98, 144. 
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ausdrücken soll, durch überhaupt nichts begrenzt. Die hermetischen 
Autoren sagen sogar ausdrücklich, daß das, was alles ist, ebenso mit 
allem — auch mit den außergewöhnlichsten Dingen — bezeichnet wer- 
den kann, um den Nichtwissenden auf falsche Fährten zu lenken. 

Das wirklich Bedeutende daran ist jedoch das Rückführen dieser 
Symbole auf einen spirituellen Zustand und auf das Erspüren einer 
Erfahrung: Denn für die Hermetik muß man das als gültig ansehen, 
was Aristoteles über die Mysterien sagte, daß man also nicht zu ihnen 
ging, um etwas zu lernen, sondern um über eine erlebte Erfahrung 
einen tiefen Eindruck zu erhalten - 00 uodetv, dAA& nadelv.!8 In die- 
sem Sinne müssen dann auch die auf dieses Prinzip Bezug nehmenden 
Ausdrücke verstanden werden, wenn sie sich bei Strömungen finden, 
die der Hermetik nahestehen: «Das Wasser, das erschauern läßt — 
@ELXToV duwe»!0%; «die Finsternis ist ein furchterregendes Wasser — TO 
dE OXOTOG VÖWE Eoti Poß£pov»!!; «die gesamte Macht der gewaltsa- 
men Erregung, ähnlich dem stets bewegten Wasser», jenes, das «das 
Bleibende trägt, das Kommende entbindet und das Vermehrende hin- 
wegnimmt» und nach dessen Ebenbild «Kepheus, Prometheus und 
Japetos geschaffen wurden».'!!! Noch besser Böhme: «Das Wesen 
gehet alles aus dem Tode durchs Sterben, welches geschicht in der gro- 
Ben Angst des Impressens, da eine sterbende Qual ist, welches das mer- 
eurialische Leben ist... und dieser Schreck ist aus dem Mercurio oder 
aus der Angst des Todes. »!!? 

Es handelt sich hier um die Berührung mit dem «Gift», der auflö- 
senden Kraft, die als Tod die endlichen Wesenskerne zerschmettert. So 
entspricht der hermetische Merkur, der «philosophische Basilisk», der 
als «Blitz» wirkt (man erinnere sich an den Blitz, der die Titanen zer- 
schmettert hat), dem Prana — der Lebenskraft — das in der indischen 
Tradition gleichermaßen «höchste Ursache des Schreckens» und 
«weit gespannter Blitz» heißt, aber dennoch «denjenigen unsterblich 
machen kann, der es kennt».' In der assyrischen Mythologie hat der 
Gott Merodak Blitze in beiden Händen, als er gegen das Ungeheuer 
des Chaos Tiamat zum Kampfe antritt. Dieser symbolische Kampf 
führt uns zur nächsten Phase - zur «separatio» oder Scheidung. 


Ws Beı Synesıos, Dion., 48. 

"# Der Große Pariser Zauberpapyrus, Text in Magie als Wissenschaft vom Ich, 1. Bd. 
S.119f., Ansata, Interlaken 1985. 

#9 Bei HıpporyT, Philos., V, 19. 

1 A.a.0.V,14. 

‘2 BÖHME, De Signatura Rerum, Ill, 19, 20. 

"5 Katha-Upanishad, II, iv, 2. 
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8. Die Scheidung - «Sonne» und «Mond» 


«Die Natur genießt die Natur» und «die Natur beherrscht die Natur». 
Die Möglichkeiten der «Natur» sind also zweifach: Begierde, Hingabe 
an sich selbst, Spontaneität, Identifizierung im Selbstgenuß oder ande- 
rerseits die Möglichkeit, nein zu sich selbst zu sagen, sich als das durch- 
zusetzen, was gegen sie selbst reagiert, ja sie selbst überwindet und 
transzendiert. Daraus ergibt sich dann die Unterscheidung zwischen 
dem Herrschenden (das «Männliche, das Aktive) und dem 
Beherrschten (das «Weibliche», das Passive) — und nur im letzteren 
verbleibt die alte chaotische Natur. Das sind sub specie interioritatis die 
zwei Pole, die sich durch die «Scheidung» voneinander lösen. Man 
kann auch sagen, daß sich dabei im «All-Einen» das «Eine» und das 
«Alles» als zwei getrennte Prinzipien herauskristallisieren. Das «Eine» 
bestimmt sich also im Sinngehalt eines Zentrums, das inmitten des 
Chaos (das «Alles») in Erscheinung tritt und sich dort als ein Prinzip 
unveränderlicher Beharrlichkeit, Festigkeit und Transzendenz 
behauptet. Vom Zeichen © - der «materia prima» — gelangen wir also 
zum Zeichen ©, das die archaische Hieroglyphe für die Sonne ist. Und 
das, was in der Urmaterie unbestimmte Möglichkeit, passive Haltung 
gegenüber jeder Art von Spezifizierung, Wechsel und chaotischer 
Wandel war, wird zu einem ganz bestimmten Prinzip, dem in der Her- 
metik das weibliche Symbol des Mondes @ entspricht. 


Sonne ® Mond @ 


Das ist die grundlegende hermetische Dualität. Man könnte sagen, daß 
die Schlange, indem sie sich vermehrt hat, zu sich selbst in Gegensatz 
getreten ist!!*, und die hauptsächlichen Symbole, die die «materia 
prima» zum Ausdruck brachten — das Weib, der Drache, der Merkur, 
die Wasser — fangen nunmehr an, nur noch die lunare Kraft zu bezeich- 
nen. Ohne Zentrum ist diese Kraft ein blinder Antrieb und ein wildes 
Losstürmen, deren Richtung nach unten auf einen «Fall» weist, was 
allein schon durch das alchimistische Zeichen des Wasserprinzips V/ 
angezeigt wird, das in dieser Hinsicht mit dem Mond @ identisch ist. 
!4 Vgl. Euipuas Levi, Histoire de la Magie, Paris’, 1922, S.138: «Das Leben ist eine 
Schlange, die sich ununterbrochen selbst zeugt und wieder verschlingt. Man muß 
sich ihren Umklammerungen entziehen und ihr den Fuß auf den Kopf setzen. Her- 
mes, der sie vervielfacht, stellt sie sich selbst gegenüber und macht aus ihr in einem 


ewigen Gleichgewicht den Talisman seiner Macht und die Glorie seines Stabes 
(Caduceus).» 
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Die Drachen (und auch die Stiere) werden damit zu Wesen, gegen die 
in der hermetischen Mythendeutung sonnenhafte Helden, wie Mithras, 
Herakles, Jason, Apoll, Horus usw. kämpfen. Diese Wesen werden 
von den Alchimisten «grün» und «nicht digeriert» genannt, da sie die 
«Reifung» noch nicht mitgemacht haben, d.h. noch nicht der Herr- 
schaft unterliegen, die sie zu einer Kraft höherer Ordnung umwandelt. 
An die Stelle des uranfänglichen Weibes, der alleinigen Jungfrau der 
Welt - x60u0V xX6en — treten Paare, in denen die Dualität des urani- 
schen und tellurischen Prinzips von Himmel und Erde ihren Ausdruck 
findet. «Oben die himmlischen Dinge, unten die irdischen — mit Hilfe 
des Mannes und des Weibes wird das Werk vollendet. »!5 Der Merkur 
muß «fixiert» und «koaguliert» werden, und das ist auch der Sinn der 
sechsten Figur des Flamel, die eine gekreuzigte Schlange darstellt. !! 
Auch wenn der Drache bei Khunrath im Zentrum der «Zitadelle der 
Philosophen» erscheint, handelt es sich trotzdem um einen Drachen, 
der überwunden und getötet werden muß. Er ist nämlich jener, der 
ununterbrochen sich selbst verschlingt. Ebenso ist er der Merkur als 
brennender Durst!'”, als Begierde, Hunger, Trieb zum blinden 
Genuß!"$, und seine Natur ist daher eine «klebrige»; so ist er das Prin- 
zip der Identifikation und des völligen Gleichwerdens — die Natur, die 
von der Natur «verzaubert» und überwunden worden ist.!” Das ist 
makrokosmisch gesehen das Geheimnis der sublunaren Welt der Ver- 
änderungen und des Werdens im Gegensatz zum uranischen Bereich 


15 CAG, II, 147. 

!!6 GRILLOT DE GIVRY, Musee des Sorciers, Mages et Alchimistes, Paris 1929, S. 398, 
414, Tafel 347. 

"7 PSEUDODEMORRITOS, Texte, CAG, II, 20. Zum Symbol des Drachen, der sich 
ständig selbst verschlingt, vgl. Ostanes in CMA, III, S. 119-120. 

!5 In De Signatura Rerum, II, 7, spricht BÖHME von einer Begierde oder Willen, der 
begehrt, aber nichts hat, um sich zu befriedigen, als sich selbst. «Er findet nichts als 
nur die Eigenschaft des Hungers, welche er selber ist.» Vgl. II, 3: «Nun ist aber 
nichts vor dem Willen, so gehet er in sich selber ein und findet sich durch die Natur 
selber.» III, 12: «Es ist die Lust des ewigen Ungrundes (vgl. das alchemistische 
«Wasser des Abyssos»); und im selben Hunger ist der ewige Anfang zur Natur. » 
Das zum Sinngehalt des Symbols vom Drachen, der sich selbst verzehrt, und des 
Merkurs als «brennender Durst». 

119 Abgesehen von den schon gebrachten Zitaten liest man in den Schriften des 
PSEUDODEMORRITOS (CAG, II, 63), daß der Merkur den Elementen anhaftet und 
daß man ihn nicht mehr von ihnen lösen kann, wodurch er gleichzeitig «beherrscht 
und herrschend ist» (Amalgamation). «Klebrige» Seele ist dann auch eine Bezeich- 
nung für den spirituellen Zustand des Menschen, auf den diese Kraft einwirkt. PER- 
NETY (Dict. 202) spricht von einer «klebrigen Nässe», die der «Merkur der Philoso- 
phen» ist und die Grundlage «für alle Wesen der drei Reiche der Natur» darstellt. 
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des Seins, also der nicht verstofflichten Festigkeit = Beständigkeit der 
himmlischen Naturen, die die Seins-Weise der rein spirituellen Männ- 
lichkeit widerspiegeln. 

In die metallurgische Symbolik der Hermetik übertragen, ent- 
spricht das Prinzip Sonne © dem Gold, der Substanz, die keine Säure 
angreifen kann, wohingegen das Prinzip Mond @ dem flüssigen Silber 
oder Silberwasser (alter Name des Merkur) entspricht. In gewisser Hin- 
sicht kann man das erstere Prinzip mit der roten Farbe und das letztere 
mit der weißen in Beziehung setzen, was dann auf Feuer und Licht 
zurückgeführt werden kann. Das Feuer ist hier die dem solaren Prinzip 
eigene Kraft und nicht jenes Feuer, das Begierde, Zeugungsglut, ver- 
langende Schnsucht ist. Sie ist vielmehr die flamma non urens (nicht 
brennende Flamme), das unkörperliche Prinzip jeder Beseelung.!" 
Für sich allein genommen, steht das Licht eher mit dem weiblichen 
und mondhaften Prinzip in Verbindung, und zwar auch als «Weis- 
heit», die gegenüber der © die gleiche Art von Licht besitzt, wie es 
auch der Mond widerspiegelt, der es ebenfalls vom solaren Prinzip 
erhält. 

Ein besonderes alchimistisches Symbol, das in der Bedeutung zum 
Teil der Sonne gleichkommt, ist das Arsenik: Sein Sinngehalt wird 
durch das griechische Wort &008vıXöv erhellt, das sowohl Arsenik als 
auch männlich, mannhaft bedeutet.'?! Ein weiteres Symbol ist der Sal- 
peter oder Salniter, dessen Ideogramm ® die Vorherrschaft eines phal- 
lisch-männlichen Prinzips anzeigt (die Senkrechte |, die die «materia 
prima» O durchfurcht). Die Symbolik des Salpeter (auch Salitter) wird 
von Böhme sehr häufig gebraucht, da sie die «Hitze» zum Ausdruck 
bringt, «die das Licht beweglich macht», wie sie auch «die bewegende 
und quallende Kraft» der göttlichen Mächte anzeigt, die im Gegensatz 
zum Merkurius oder Hall (dem Lichtprinzip entsprechend) das Prinzip 
jeder Individualisierung ist, wie wir gleich jetzt schen werden. '? 


20 Vgl. zur Kraft jenes Feuers, das ein «homogener Teil des Himmels», ein 
«unsichtbarer Geist», eine «nicht der körperlichen Ebene unterworfene Seele» ist 
und ein «wunderbar Ding, das nur die Philosophen kennen können», gewaltig, 
unsichtbar, das durch seine innerste Natur wirkt — und tatkräftig, sowie allgegen- 
wärtig ist, AGRIPpa, Mag. Werke, I, 5; Il, 4; PHILALETHA, Epist. Georgii Riplei, LVI, 
LVI; Regulae, X. 

21 CAG, II, 417: «Mit dem Wort Arsenik wollte man auf verborgene Weise 
Mannhaftigkeit zum Ausdruck bringen. » 

122 Vgl. BÖHME, Morgenröte, I, 5; IV, 13-14. 
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DE un nl U U mE ee 


9. Gefrorene Wasser und fließende Wasser 


Sind einmal die zwei Prinzipien getrennt, so kann die Beziehung zwi- 
schen den beiden zweifacher Art sein: © (die Sonne, das Gold) kann 
von ® (der Mond, die Wasser) beherrscht werden oder kann selbst herr- 
schen. Im ersten Fall haben wir das Gesetz des Werdens, wie es für jene 
Welt eigentümlich ist, die von den Alten bis zur Scholastik eben sublu- 
nar genannt wurde und in der indischen Überlieferung, vor allem im 
Buddhismus, samsarische Welt heißt. Sie stellt die hermetische «Auf- 
lösung» dar und ist das Geheimnis jener Mythen, in denen uranfängli- 
che Menschen und Wesen von Drachen oder anderen Naturen ver- 
schlungen werden, die das nasse Prinzip des Chaos verkörpern (z.B. 
der ägyptische Mythos von Typhon-Seth und Osiris). Im zweiten 
Falle wird ein Bezug geschaffen zu allem, was das unbewegliche © 
aufzeigt, da es den Charakter einer vollendeten — oder vollkommenen, 
«erschöpften» — Sache besitzt, wie auch zu allem, was auf Grund des 
Vorherrschens eines Gesetzes der Ordnung, der Organisation und des 
Gleichgewichts über den bloßen Wechsel mehr Kosmos als Chaos in 
sich trägt. 

Daraus folgt im besonderen eine Verbindung des Prinzips Gold, 
Sonne, Feuer, Salpeter usw. zu allem, was Individuation sowie Kör- 
perlichkeit ist, und zwar im Sinne einer Signatur, d.h. einer beständi- 
gen Prägung durch eine Kraft. Beim Mondprinzip hingegen besteht 
die Verbindung zu allem, was «Flüchtigkeit» und Unfaßbarkeit des 
«Lebensgeistes» sowie feinstoffliche Energie bei den Umwandlungen 
ist. In den Schriften finden wir vielfach Anspielungen, die diese Ver- 
bindungen bestätigen. Gefrorene Wasser und fließende Wasser = vom 
Sonnenprinzip individualisierte und fixierte Kräfte und Kräfte im Ele- 
mentarzustand. Im Hinblick auf die aristotelische Terminologie wer- 
den wir allgemein davon sprechen, daß die Sonne die «Form» und 
Individuations-Kraft darstellt, während der Mond, in dem sich die 
archaischen Symbole der Mutter und der Frau erhalten haben, die 
«Materie» und das Universale ausdrückt. Der nicht differenzierten 
Lebenskraft, dem «kosmischen Geist» oder Lichtäther, entspricht das 
Weibliche, wohingegen alles, was sich als Spezialisierung, Aussonde- 
rung und klare Individuation dem entgegenstellt, vom männlichen 
Sonnenprinzip zeugt. Hier tritt jene Kraft der Begrenzung auf, jene 
zusammenziehende Kraft (das Coagula im Gegensatz zum Solve), auf 
die die folgende Stelle von Böhme hinweist: «Die ganze Gottheit hat in 
ihrer innersten oder anfänglichen Geburt im Kern gar eine scharfe, 
erschreckliche Schärfe, indem die herbe Qualität gar ein erschrecklich, 
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herb, hart, finster und kalt Zusammenziehen ist, gleich dem Winter, 
wann es grimmmig kalt ist, daß aus dem Wasser Eis wird.»!? Auf eine 
analoge Bedeutung laufen die seltsamen alchimistischen Begriffe «kal- 
tes Feuer» und «feurige Kälte» hinaus: Das Eigentümliche im Feuer 
des «Uranfänglichen Männlichen» im Gegensatz zur feuchten und 
wilden Eigenschaft der «unreinen Materie» und des «lunaren Dra- 
chen» besteht eben darin gleichzeitig Eis zu sein. Es bescelt, aber 
gleichzeitig herrscht es, fesselt es und strahlt eine «Fixheit» aus. Und 
daraus erwachen Formen, in denen die Wasser durch ein Gesetz festge- 
bunden werden, bis sie im Wunder, im Mysterium Magnum eines Lebens 
und eines Bewußtseins gipfeln, das zu sich selbst sagt: IcH. Aus dem 
Zusammenhang dessen, was noch folgt, geht ganz klar hervor, daß das 
Gold oder die Sonne in einer der hauptsächlichen praktischen Bedeu- 
tungen das zum Ausdruck bringt, was man das Ich-Prinzip nennen kann, 
mag es sich nun in «gemeiner» und «irdischer» Form zeigen und somit 
nur eine Widerspiegelung der wahren Sonne sein, die von der Zufällig- 
keit der Wasser, des «Stromes» getragen wird, oder sei es, daß es, nur 
mit sich selbst zusammengefügt, rein ist, in Form eines edlen und 
lebendigen Metalls, womit es tatsächlich den Wert eines Zentrums wie 
im Urzustand erlangt. Das ist der Schlüssel, um die Operationen Der 
Kunst so zu verstehen, wie sie sich aus dem zentralen Sinngehalt des 
Werkes der Umwandlung ergeben. 

Wir möchten noch darauf hinweisen, daß hier die Wahl des Steines 
als Symbol für den menschlichen Körper eine ergänzende Rechtferti- 
gung erfährt: Der Körper ist nämlich als fertige, beständige, organi- 
sierte Natur ein «Fixes» im Gegensatz zur Unbeständigkeit der seeli- 
schen Prinzipien und zur Flüchtigkeit, die dem «Geiste» zugeschrieben 
wird, so daß die Verbindung von Gold, Sonne und Feuer mit dem 
Körper häufig anzutreffen ist. Vor allem dann, wenn das innere spiri- 
tuelle Sein nach Erreichung der natürlichen Beständigkeit des Wieder- 
geborenen die Prinzipien der Körperlichkeit auf eine höhere Ebene 
übertragen hat und die «zwei in spiritueller Körperlichkeit eins sein 
werden», wird der Begriff, der das ausdrückt, wiederum ein «Stein» 
sein — nämlich der Stein der Weisen. 

In diesem Aspekt ihrer Symbolik ist in der Hermetik der Einfluß des 
Geistes der klassischen Tradition ziemlich deutlich sichtbar. Der Wert, 
der in der klassischen Zeit all dem zugeschrieben wird, was Form hat, 
was im Sinne einer Grenze und eines Maßes vollendet ist — Egg -—, 
und der Unwert, den man hingegen in antimystischer Weise allem bei- 


123 BÖHME, Morgenröte, XII, 55, 57. 


64 


legte, was unbestimmt und vage umgrenzt war — ÖnteLgov —, spiegelt 
sich in der Verbindung wider, die die Hermetik zwischen dem Prinzip 
der Körperlichkeit und dem Zeichen des Goldes (Sonne), dem edelsten 
der Naturelemente, festlegte. «Das Feuer des Merkur (das Feuer als 
Begierde) mit dem Feuer behandeln und den Geist mit dem Geiste ver- 
einigen, um die Hände der Jungfrau, dieses sich immer wieder entzie- 
henden Dämons, zu fesseln» — ist in diesem Zusammenhang ein 
geheimnisvoller Satz griechischer Alchimisten, aber trotzdem voll 
von tiefstem Sinngehalt. '** Dieser wird in der Folge noch klarer zutage 
treten. Und dann wird man auch erkennen, warum in der gesamten 
Tradition der «Himmel», wenn er als Symbol aller unsichtbaren, spiri- 
tuellen und unpersönlichen Zustände und Prinzipien verwendet wird, 
die Funktion des weiblichen Poles annimmt gegenüber dem männ- 
lichen der Körperlichkeit, dem symbolischen «Drachen ohne Flügel», 
der den Samen des Goldes in sich birgt! - d.h. in anderen Worten 
gegenüber der Persönlichkeit im höheren Sinne (der hermetische 
König). 


10. Das «Salz» und das Kreuz 


In einem griechischen alchimistischen Text kann man lesen: «Eins 
wird Zwei und Zwei werden Drei; und mittels des Dritten vollendet 
das Vierte die Einheit. Damit bilden die Zwei nicht mehr als Eines. »16 
Die Betrachtungen, die wir schon über die hermetische Dualität — © 
und @ - anstellten, bereiten uns auch auf das Verständnis des «Dritten» 
VOL. 

Wenn, wie wir andeuteten, das Gesetz der «Begierde» und der Iden- 
tifizierung in der absteigenden Richtung des Symbols der Wasser sei- 
nen Ausdruck findet, kann alles, was im «einen Ding» hingegen dem 
Sonnenprinzip zugewandt ist, von der gegenläufigen, aufsteigenden 
Richtung angezeigt werden, wie sie für die Flamme charakteristisch 
ist. Daher kommt auch das alchimistische Zeichen für das Feuer. ?7 


24 CAG, II, 206. 

25 Der Drache ohne Flügel ist derjenige, der sich nicht von der Erde erheben kann, 
d.h. derjenige, der mit dem Körper verbunden ist. 

126 Philosophus Christianus, Text bei CAG, II, 404. Man kann die Analogie zu einem 
Spruch LAao-Tzes, im Tao-te-King, XLII erkennen. 

27 Auf diese Weise ergibt sich auch eine strenge Entsprechung des hermetischen 
Wassers und Feuers zu den Prinzipien tamas und sattva in der indischen Tradition. 
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Wasser V Feuer A 


Es gibt aber cine noch schematischere Symbolik. Zieht man die Eigen- 
schaft der Passivität in Erwägung, die das weibliche Prinzip der Was- 
scr im Vergleich zum männlichen © hat, so wird diese durch den Sinn- 
gehalt des Liegens, der wiederum durch einen horizontalen Strich — 
gekennzeichnet werden kann, deutlich genug zum Ausdruck ge- 
bracht, währenddessen die aufsteigende Richtung des Feuers durch 
einen vertikalen Strich | schematisiert ist. Dieser umfaßt gleichzeitig 
die Vorstellung der Mannhaftigkeit und der Festigkeit = Beständig- 
keit - 6 otäg — wie auch «desjenigen, der sich aufrecht hält». Die 
«Zwei», die «Drei» werden, sind die zwei, die sich vereinigen. Ide- 
ographisch kann das nun durch das Kreuz + ausgedrückt werden, das 
in dieser Hinsicht dem Siegel Salomonis (Ineinanderfügung von A 
und V) gleich ist. Ist das einmal geklärt, kann man in der Entwicklung 
der hermetisch-alchimistischen Symbolik fortfahren. 

Der Schnittpunkt, der das vom Kreuz erzeugte «Dritte» darstellt, 
kann einen zweifachen Sinngcehalt aufzeigen: zum ersten als Punkt des 
«Falles» und der Neutralisierung, zum zweiten aber auch als aktive 
Synthese der beiden als männlich und weiblich schöpferisch vereinig- 
ten Kräfte. 

Der erste Fall umgrenzt den hermetischen Begriff fix (als Gegensatz 
zu volatil, flüchtig), verstanden allerdings im negativen Sinn: Es ist der 
Zustand der Versteinerung, des Innchaltens, der Synkope und der 
Stockung bar jedes Lebens. Es ist das «Körper»-Element im weitesten 
Sinne, wo das Gold zwar gegenwärtig, aber in seiner Kraft ebenso 
blockiert ist wie das entgegengesetzte Prinzip, auf das es eingewirkt 
hat. Es ist die negative Seite der Individuation, die ihre Wurzel in 
einem Zustand des Widerstreites zwischen den «Zweien» hat: die 
«zwei Feinde», die zwei Drachen, die sich gegenseitig verschlingen, 
der Adler, der mit der Schlange kämpft usw. — je nach Eigenart der 
Geheimsprache. Ebenso treffen wir darauf im Ideogramm des Salzes 
©, der «materia prima» ©, die durch die Horizontale — -im Sinne der 
Blockierung — näher bestimmt wird. Das Salz drückt also in seiner all- 
gemeinsten Bedeutung den Zustand oder die Welt der Körperlichkeit 
aus, in die die «Leichen» unsichtbarer Kämpfe und kosmischer Über- 
schneidungen von «Kräften»!®® abgestürzt sind. Hier ist der Körper 
dem «Gefängnis», dem «Grabe» sowie dem symbolischen Felsen 


8 Vgl. Magie als Wissenschaft vom Ich, a. a. ©. Bd. 1, S.129-134. Ebenso kann man 
auf die Lehre Sımons (Philosoph., V, 19) zurückgreifen, der die Einzelwesen als 


66 


gleichzusetzen, an den Prometheus gekettet ist, um für den unglück- 
lichen Ausgang seiner titanischen Kühnheit zu büßen, die wiederum 
eins ist mit dem Akt der Besitznahme, d.h. der uranfänglichen Indivi- 
duation, die der «Göttin» Gewalt antat. 

Wenn man dem «Dritten» die «Zwei» hinzufügt, die es ja zuerst her- 
vorgebracht haben, gelangen wir zur metaphysischen Dreiheit, einer 
Vorstellung, die die Hermetik der allgemeinen traditionalen Lehre 
entnommen hat: Sonne, Mond und Erde; die Welt der reinen geistigen 
Mannhaftigkeit, die Welt der gestaltenden Kräfte und des Werdens 
sowie die Welt der Körper - und sub specie interioritatis gehören die drei 
entsprechenden Seinsweisen des Geistes dazu. Drei gekrönte Schlan- 
gen oder drei Schlangen, die drei Herzen entspringen, drücken bei 
Basilius Valentinus diese Dreiheit aus. Analog finden wir: die drei 
Ohren und die drei «Dünste» — aldaAcı — des Uroboros; im Rosarium 
Philosophorum und im Viatorum Spagiricum drei Schlangen, die einem 
Kelch entspringen, den der Androgyn in der einen Hand hält, während 
die andere eine einzige Schlange fest umschlingt; ebenso eine Schlange 
mit drei Köpfen in der deutschen Ausgabe des Crede Mihi von Morton 
usw., aber auch die dreifache Würde des Hermes Trismegistos, des 
ersten Meisters dieser Tradition. 


11. Die vier Elemente - Der Schwefel 


In einem anderen seiner Aspekte jedoch geht das Kreuz auch von den 
Zwei auf die Vier über, und zwar dann, wenn man die vier durch das 
Sich-Kreuzen entstandenen Felder und Balken in Betracht zieht. Es ist 
dann das Kreuz der Elemente: das Feuer oben, die Erde unten, rechts die 
Luft, links das Wasser.!°? - Der Zustand des Anhaltens und der Ver- 
steinerung, der das Mysterium des Salzes ausmacht, führt uns dann 
selbsttätig von Feuer und Wasser zu den Zeichen, die hermetisch den 
Sinngehalt der anderen beiden Elemente anzeigen: der Erde 7, die ein 
Abstoppen, eine Synkope der für das Wasser V eigentümlichen 
«Fall»-Richtung ist — und analog dazu der Luft, die ein Abstoppen 
und eine Synkope der aufsteigenden Richtung des Feuers A darstellt. 


Ergebnis von Zusammenstößen oder Überschneidungen spiritueller Formen 
ansieht: ihre «Typen» (TÜnog, iö£a) wären die «Sigille» oder «Abdrücke», die die 
einen den anderen aufgeprägt hätten. 

9 Vgl. G. KREMMERZ, Heft D der Myriam (das einen Teil der geheimen Lehre die- 
ses zeitgenössischen Vertreters der hermetischen Tradition darstellt). 
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Und so entspringen aus den Zweien über das Dritte (das Salz) die 
Vier - die Vierheit der Elemente: !? 


Feuer A Wasser V Erde 7 LuftÄ& 


Nach diesem Aspekt des Symbols ist der Mittelpunkt des Kreuzes der 
Punkt der Vereinigung der vier Elemente, jener uranfängliche und 
höhere Punkt also, der dem Unterscheidungsprozeß, wie er durch die 
vier Richtungen gegeben ist, vorangeht. Damit drückt er die Quintes- 
senz aus, das unzerstörbare und einfache Prinzip, das nach der Tradi- 
tion den Untergrund, das Prinzip des Lebens und der gegenseitigen 
Bindung dessen zum Ausdruck bringt, was sich mittels der vier Ele- 
mente bildet. Hierzu muß man erwähnen, daß ebenso wie diese Ele- 
mente auch die hermetische Quintessenz — gleichzusetzen mit dem 
pythagoreischen öAxäg, dem indischen akäga, dem kabbalistischen 
aour, dem taoistischen ch’i etc. - nicht als eine spekulative Abstraktion 
und eine Gedankenspielerei der «Physik» von anno dazumal anzuse- 
hen ist, sondern als eine Realität, der eine ganz bestimmte geistige 
Erfahrung entsprechen kann. Und dieser symbolische Punkt in der 
Mitte des Kreuzes stellt, wenn er «dem magischen Heroen bekannt 
und offenbar ist» — wie Della Riviera sagt!?! — «die Wurzel und den 
Ursprung aller magischen Wunder dar». 

Aber auf Grund der mehr operativen als spekulativen Ausrichtung 
der alchimistischen Hermetik findet man das Zeichen + nur selten für 
sich allein. Viel häufiger ist es Bestandteil anderer Zeichen, die Prinzi- 
pien und Kräfte ausdrücken, welche über den vier Elementen stehen, 
aber ebenso inmitten der elementarischen Mischungen wirken. So 
Zar 


Schwefel £ Merkur 8 


Dieser Merkur darf natürlich nicht mit dem ursprünglichen Merkur 
verwechselt werden: Er ist schon ein unreiner, «irdischer» Merkur. Sein 
Zeichen 9 zeigt den Zustand der Elemente + in einer 9 Natur, die dem 
lunaren Gesetz der Veränderungen unterliegt (der Mond @ stehtüber 
dem Zeichen der undifferenzierten Substanz O). Das Symbol 


130 Zur Analyse der im umfassenden Symbol des Kreuzes enthaltenen Elemente 
vgl. C. DerrA RıvIERA, I! Mondo Magico de gli Heroi a. a. ©. S. 24-28, 40-44; und 
JoHn Dez, Die Monas-Hieroglyphe (Ansata, Interlaken 1983) passim. Zu den Sym- 
bolen der vier hermetischen Elemente vgl. ©. WIRTH, Le symbolisme hermetique 
4.2, 0. 

131 DELLA RIVIERA, a.a.O.S. 39. 
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des Schwefels # weistim Gegensatz dazu auf die Seinsweise eines Feuers 
A hin, das die Elemente beherrscht (A über +). Trotzdem darf auch 
dieser Schwefel nicht mit dem Schwefel im reinen oder «Geburts»- 
Zustand verwechselt werden, der in den Anfängen der Alchimie das 
ganz andere Zeichen Y trug, das dem Widder zugehörig ist, dem 
Symbol des männlichen Prinzips jeder Zeugung und unmittelbare 
Manifestation der Kraft des Goldes. Nur auf dieses Prinzip beziehen 
sich Sätze, wie jener von Zacharias: «Das Agens, dessen Macht und 
Kraft über die Materie, mit der es verbunden ist, die Natur uns unter 
Beweis stellt, ist der Schwefel», oder auch jener andere: «Der 
Schwefel ist das Prinzip, das die Form verleiht.» Der wahre 
Schwefel, «jener der Weisen», ist ein unbrennbarer Schwefel — eine 
ausdrucksvolle, alchimistische Bezeichnung, die die Eigenschaft des 
«Nicht-Feuer-Fangens», die uranische und königliche Unerschütter- 
lichkeit klarstellt: «Unser Schwefel ist ein Schwefel, der nicht brennt 
und den das Feuer (hier mit dem Gift gleichzusetzen) nicht verschlin- 
gen kann. »»* Der Ausdruck Betov Atvoov (nicht brennender Schwe- 
fe]) findet sich schon bei Pseudo-Demokritos in Verbindung mit dem 
Ausspruch: «Die Natur herrscht über die Natur.»"° Auch die syri- 
schen Texte sprechen vom unbrennbaren Schwefel, der «dem Flüch- 
tigen Einhalt gebietet». 36 Es handelt sich also um eine beherrschende 
Wirkkraft, die von allen Instinktelementen frei ist und ein inneres 
(geistiger Schwefel — sagte Philaletha) Tat- und Lebensprinzip dar- 
stellt, gleichwohl aber der Überlegenheit und Festigkeit des solaren 
Zentrums entstammt. In der Ausdrucksform £ wäre der Schwefel 
strenggenommen zwar die gleiche Kraft, aber schon in einem unrei- 
nen Zustand, da er bereits an eine Materie und eine Form gebunden 
ist, wenngleich er deren Lebenskraft und virtuell sogar deren «gött- 
liches» Prinzip darstellt (Doppelsinn von 8eiov = Schwefel und 
«göttlich»). Und lehrt nicht die gesamte Tradition, daß «die Voll- 
kommenheit oder Unvollkommenheit der Metalle (d.h. der indivi- 
dualisierten Essenzen, die aus der symbolischen Erde, der Erzmine, 
oder dem Bergwerk herausgeholt worden sind) ihre Ursache im 


2 Philos. nat. des Metaux, BPC, II, Kap. III, S. 512. 

133 PERNETY, Dict., 270. 

'= Text bei CMA, III, 52; vgl. PERNETY, a. a. O., 469; der «Schwefel der Weisen» 
ist «jener nicht brennbare, das fixe Samenkorn der Materie, das wahre innere 
Agens.» 

35 CAG, III, 47, 373. 

36 CMA, II, 28. 
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Mangel oder in der Vermischung ihrer Wirkkraft, also des Schwefels 
haben?» 7 


12. Seele, Geist und Körper 


Bevor wir weitergehen, müssen wir noch klären, was in der mensch- 
lichen Natur den bis jetzt abgeleiteten Prinzipien entspricht. Nach 
dem Ausspruch: «Alles, was der Makrokosmos hat, besitzt der 
Mensch ebenso» finden sich Schwefel, Merkur und Salz sowohl im 
Universum als «dreifache Welt» als auch im Menschen, wo sie als 
Seele, Geist und Körper in Erscheinung treten. Man muß jedoch sofort 
klarstellen, daß dabei «Seele» und «Geist» nicht den heutigen Sinn- 
gehalt haben. Die «Seele» ist hier nämlich gleichbedeutend mit dem 
eigentlich übernatürlichen Element der Persönlichkeit, und unter 
«Geist» wird im Gegensatz dazu nur die Gesamtheit der psycho-vita- 
len Energien verstanden, die eine Art Zwischenglied zwischen dem 
Körperlichen und dem Unkörperlichen darstellen und das «Leben», 
also das beseelende Prinzip des Organismus ausmachen. Somit 
bewahrt der Mensch in der Seele hermetisch die Gegenwärtigkeit der 
sonnen- und goldhaften Kraft © und im Geiste die Gegenwärtigkeit 
der mondhaften und merkurialen Kraft 9. Im Körper schließlich 
kommt die Kraft des Salzes 8 zum Ausdruck, d.h. dessen, was in der 
«Fall»-Richtung Kreuzigung und Gefängnis ist, in der «Auferste- 
hungs»-Richtung hingegen gebundene Macht, «brennendes Wasser», 
das durch ein geistiges Gesetz fixiert ist. Daher sagt Bernhard von 
Treviso in seinem Werk Parole Delaisse: «Wir haben die Dreiheit in 
einer Einheit und die Einheit in einer Dreiheit, und es sind Körper, 
Geist und Seele. Und ebenso haben wir Merkur und Arsenikum. » 
Und Böhme schreibt: «Alles, was da wächst, lebet und webet in die- 
ser Welt, das stehet im Sulphur, und im Sulphur ist der Mercurius das 
Leben, und das Salz ist im Mercurio das leibliche Wesen seines Hun- 
gers. » 138 

Die erwähnten Entsprechungen können in den Texten leicht gefun- 
den werden: Es genügt, die schon aufgezeigten, wie auch verschiedene 
andere, durch Intuition erfaßbare, symbolische Äquivalenzen im 
Auge zu behalten und achtzugeben, wenn auf Grund eines anderen 
Gesichtspunktes dieselben Symbole einen unterschiedlichen Sinnge- 


137 ZACHARIAS, De la Philos. nat. des M£t., EPC, II, 513. 
138 BÖHME, De Signatura, VI, 19. 
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halt annehmen, der manchmal auch das Gegenteil des üblichen sein 
kann. '? 

Von den dreifachen Entsprechungen im menschlichen Körper kann 
man auf die vierfachen übergehen, die sich auf die Elemente beziehen. 
Als erstes muß dabei von der Macht des Erd-Elementes die Rede sein. 
Um hier zu einem umfassenden Verständnis zu gelangen, müssen wir 
auf das zurückgreifen, was wir bereits über jene Neutralisierungen 
entgegengesetzter Prinzipien gesagt haben, die den Ursprung des 
«Körper»-Aspektes der Wesen darstellen. In einem seiner Aspekte 
drückt sich dieser Gegensatz als Opposition des Universalen zum 
individuellen aus, und das Ergebnis davon ist ein Innehalten der 
Erkenntnis, die sich dann als Wahrnehmung einer äußeren und stoffli- 
chen Welt zeigt. Diese «Versteinerung» der spirituellen Welt, die von 
den körperlichen Sinnen geschaffen wird, diese Unterbrechung der 
Verbindungen und diese auf dem dualistischen Gesetz des Ich-Nicht- 
Ich aufgebaute Welterfassung (die, wie wir schon sagten, das haupt- 
sächlichste Hindernis für das Verständnis der traditionalen Wissen- 
schaften seitens der heutigen Menschheit darstellt) ist auf die Macht 
des Salzes zurückzuführen. Damit sind im hier betrachteten Aspekt 
der hermetischen Symbolik Salz, Körper, Stein und Erde gleichwertig. 


59 BasıLıus VALENTINUS, der auf einer Tafel von Azoth unter Hinweis auf einen 
Mann, der das gesamte Universum trägt, klar enthüllt, was die wahre «Materie des 
Werkes» ist, erwähnt auf einer anderen Tafel mit demselben Titel, zusammen mit 
dem schon zitierten: «Visita interiora terrae rectificando invenies occultum lapidem», aus- 
drücklich die Entsprechungen Sonne-Feuer-Seele, Mond-Geist und Körper-Stein; 
Vgl. auch La Parole Delaissee, BPC, II, 432, wo der Schwefel in Gleichsetzung mit 
der Seele als einfaches Element des Steines (d. h. des aus mehreren Bestandteilen auf- 
gebauten Menschen) gilt, das von jeder körperlichen Schwere geschieden ist. De 
Pharmaco Catholico III, 16: «Wenn die Philosophen von der Erde sprechen, haben sie 
darunter nichts anderes als den Körper verstanden und unter dem Körper nichts 
anderes als das Salz», V, 1: «Er (der Merkur) durchströmt und durchdringt als Geist 
alle beiden anderen Prinzipien, das Salz und den Schwefel — d.h. den Körper und 
die Seele —, die er beide mit Hilfe natürlicher Wärme vereint und ständig fest 
umschlossen hält.» Triomphe Hermetique III, 302: «Es gibt drei verschiedene Sub- 
stanzen und drei Prinzipien aller Körper — Salz, Schwefel und Merkur, die der 
Geist, die Seele und der Körper sind.» Ebenso im Psalterium des Hermophiles bei 
SENDIVOoGIus, De Sulphure a.a. ©. 173: «Der Körper ist die Erde, der Geist das 
Wasser, die Seele ist das Feuer, d. h. der Schwefel des Goldes.» FLAMEL, Des. desire, 
VI, PERNETY, Dict. S. Vlll etc. Die Texte sind also klar genug. Es wäre nur interes- 
sant zu wissen, wie sich diejenigen zu solchen Sätzen stellen, die die gesamte Alchi- 
mie ohne weiteres auf eine «Chemie in den Kinderschuhen» beschränken. 
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Und die Kraft der Erde im Menschen ist es, die ihn mittels des Körpers 
in die körperliche Anschauung der Welt hineinzwingt.!*" 

Daraus folgt ein fundamentaler Satz: daß nämlich der gewöhnliche 
Mensch die Elemente außerhalb der Erde - Luft, Wasser und Feuer — 
als das, was sie für sich tatsächlich sind — nicht kennt: Er kennt allein die 
Wahrnehmbarmachung, der sie unterliegen, indem sie durch das Erd- 
element hindurch auftreten, d. h., er kennt sie nur in den Formen, die sie 
auf Grund der Vorgänge der körperlichen Wahrnehmung annehmen. 
Das Wasser, die Luft und das Feuer, wie sie jeder von uns kennt, d.h. 
als Zustände der stofflichen Materie, sind bloße, sozusagen greifbare 
symbolische Entsprechungen der wahren Elemente, die, wie wir 
erwähnten, von den hermetischen Meistern als «lebendig» bezeichnet 
werden und an und für sich anders geartete Existenzformen oder 
andere Seinsweisen des Bewußtseins darstellen, die eben nicht an den 
Körper gebunden sind. Und in die anderen Existenzformen können 
alle Prinzipien der Dinge analog übertragen werden, cbenso wie jetzt 
alle Prinzipien, die sich in der körperlichen Existenzart im irdischen 
Körper befinden, in einer «Erd»-Manifestation übertragen erscheinen 
und erfahren werden. Das ist im allgemeinsten Sinne die sogenannte 
Erdhaftigkeit der «Metalle» (der individualisierten Prinzipien), die zum 
Teil auch «Unreinheit», «Schlacke» oder «Schatten» genannt wird. 
Was die anderen Elemente außerhalb der Erde anbelangt, die in ihrer 
Gesamtheit den «Himmel der Philosophen»!*! ausmachen, so können 
diese nur durch eine Erkenntnis erlangt werden, die von der körperbe- 
dingten verschieden ist, mag diese auch durch alle Hilfsmittel der 
modernen wissenschaftlichen Experimentierkunst noch so vervoll- 
kommnet sein. Der Grundsatz dieser anderen Erkenntnis lautet nun: 
«Das Gleiche wird durch das Gleiche erkannt», und die Vorausset- 


10 Vgl. R.Frupp, Utriusgue Cosmi Historia, Oppenheim 1619 (DE Givry, 
Abb. 204). Die Erde wird dort als Zentrum der stofflich wahrnehmbaren Welt dar- 
gestellt. Die fünf menschlichen Sinne, die ja die Grundlage der stofflichen Wahr- 
nehmung bilden, sind also Entsprechungen von ihr. Man kann darüber hinaus auf 
ein Manuskript aus dem 14. Jahrhundert verweisen, das Hortulanus zugeschrieben 
wird, in dem sich die figura terrae (das Bild der Erde) aus der Gegensatzstellung der 
zwei Richtungen V und Ä ergibt, die sich im Zeichen des Siegels Salomons neutrali- 
sieren (CMA, I. 74). 

41 Vgl. Zohar, I, 39b, wo nach der Erläuterung, daß «das Sichtbare ein Reflex des 
Unsichtbaren ist», die symbolische «Erde» als der sichtbare Teil des «Himmels» 
und damit als die Sichtbarkeit des Unsichtbaren gedeutet wird. PERNETYy, Fables I, 
60 bezeichnet als Erde «das stoffliche Prinzip all dessen, was existiert», womit 
natürlich der stoffliche Zustand auch der übrigen Elemente neben der Erde mitein- 
bezogen wird. 
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zung dazu ist nochmals, daß in den innersten Wesenskern des Men- 
schen auch die Wesenskerne jener anderen Elemente mit einbezogen 
werden, daß also außer dem Bewußtseinszustand, der dem Zauber- 
bann der Erde unterliegt, auch die virtuelle Möglichkeit anderer 
Bewußtseinszustände vorhanden ist. Und damit kommen wir zur 
vierfachen Gliederung des gesamthaften Wesens des Menschen. 


13. Die Vierheit im Menschen 


Diese leitet sich unmittelbar von der gerade besprochenen Dreiheit 
her, nur daß im mittleren Glied des Geistes, dem Sitz der lebenspen- 
denden, feinstofflichen Energien, zwei Aspekte unterschieden wer- 
den. Der erste bezicht sich auf eine Kräftegruppe, die dem Einfluß des 
«Körper»-Prinzips unterliegt, ja an den Körper wie an einen «Magne- 
ten» gebunden ist und sich so vom Körper nährt, wie die Flamme von 
der Kerze, aus der sie sich entwickelt und die sie langsam aufzehrt. Der 
zweite Aspckt betrifft eine übrige Gruppe von Kräften, die aber in 
Richtung «Seelen»-Prinzip erhöht sind, das ihnen bis zu einem gewis- 
sen Grade sogar die ihm eigene «solare» Qualität zuteil werden läßt. 

Alchimistisch geschen ist der Geist ja gleich Merkur. Und so stoßen 
wir auch beim Zeichen dieser symbolischen Substanz auf eine Zwei- 
teilung in 9 und 9. Das zweite Zeichen drückt dabei den doppelten 
oder androgynen Merkur aus, dessen Natur diejenige eines «cnt- 
{lammıten» oder «brennenden Wassers» ist, was auf seine Einheit mit 
dem Feuer- oder Sceelenprinzip hinweist: Und tatsächlich ergibt sich 
sein Zeichen aus jenem des gewöhnlichen Merkur 9, wenn man das 
Symbol des aufsteigenden Mondes Y durch jenes des Widders Y oder 
Schwefels im reinen Zustand ersetzt. Es handelt sich also um Lebens- 
kräfte, die von einer geistig männlichen Qualität durchdrungen sind, 
die den Einfluß von ©, d.h. des Goldes oder der Seele verrät. Damit 
kann man die Vierteilung wie folgt vornehmen: 

a) Im Menschen findet sich vor allem eine irdische Wesenheit, die 
auch Wesenheit des Saturn oder einfach Saturn heißt. In ihr wirkt die 
Kraft der «Erde», die die schwere («unser Blei» — uöAvßog Nu£Tegog!?- 
im ganz spezifischen Sinn), feste und greifbare Seinsweise des tieri- 
schen Körpers bestimmt und aufrechterhält. Diese tritt vor allem 
durch das Element Kalk (Knochen) sowie das Horngewebe, die Knor- 
pel, Bänder usw. in Erscheinung. Sub specie interioritafis spürt man 


= Zum schwarzen Blei, von dem «die Alten als von der Grundlage der Substanz 
sprachen», vgl. Zosımos, Text bei CAG II, 223. 
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diese Wesenheit als eine gierige (die lechzende «Dürre» und «Ver- 
dorrtheit» der «trockenen Erde» in der Sprache der Alchimisten) und 
verschlingende Kraft, als Wurzel allen Durstes und aller Leidenschaf- 
ten. Das titanisch-tellurische Element, von dem in der Orphik die 
Rede ist und das andererseits das uranfängliche Prinzip der Individua- 
tion darstellt, bezieht sich darauf. Diese Wesenheit ist das Fixe im her- 
ausragenden Sinn. Als Matrix der einzelnen Körper ist sie ewig. 
Gleichzeitig erscheint sie im Hinblick auf die Vergänglichkeit der letz- 
teren als jene, die diese Körper nach der Zeugung wieder verschlingt. 
Das ist die hermetische Auslegung des Doppelaspektes von Saturn, als 
König des «Goldenen Zeitalters» einerseits (wir werden noch schen, 
daß das unter anderem mit dem uranfänglichen, geistigen Zustand der 
Körperlichkeit zusammenhängt) und Verschlinger der eigenen Kinder 
andererseits. 

b) An zweiter Stelle haben wir eine wäßrige («£luidale») Wesenheit, 
die auch lunar genannt wird, weil sie zum Merkur, d.h. Merkur im 
engsten Sinne von d, und zum Mond in Beziehung steht. Das, was 
man allgemein das «Doppel» nennt, hängt damit zusammen: so der 
ägyptische ka, der «Hauch der Gebeine» und das ob der hebräischen 
Esoterik, die etruskische lasa, der «feinstoffliche Körper» (sükshmaga- 
rira), das indische prana etc. Das «Doppel» ist das «Leben» der saturni- 
schen Körperwesenheit und wird deshalb als Träger der Rassenener- 
gien, d.h. des Erbgutes der «Urväter» angeschen (so erklärt sich bei 
den Primitivvölkern der Zusammenhang des «Doppels» mit dem 
Totem).!*® Das, was für die erstgenannte Wesenheit das Skelett dar- 
stellt, ist für diese zweite Wesenheit das weißfarbige Nerven- und Drü- 
sensystem, über dessen Vermittlung sie einen formgestaltenden Ein- 
fluß ausübt. — Gegenüber dem Bewußtsein bildet sie die Schwelle, 
durch die das Äußere in das Innere eindringt. Merkur ist der Sitz der 
Empfindungsfähigkeit und der Spiegel, in dem sich die Wahnbilder 
der Dinge entzünden (daher seine Beziehung zur Macht der Imagina- 
tion)! mögen diese Bilder nun mit Hilfe der ersten Wesenheit (nor- 
male körperliche Wahrnehmung) oder ganz unmittelbar (paranor- 
male, psychische Wahrnehmung) entstehen. 

c) Dann haben wir den mit dem Feuer verbundenen Merkur, der 
eine «fluidale» Wesenheit darstellt, die feinstofflicher, unkörperlicher 
und höher geordnet ist, da gemäß dem schon erklärten Zeichen 8 eine 
ganz innige Durchdringung mit dem «Seelen»-Prinzip stattgefunden 
13 Vgl. C. Levy-BruHL, LAme Primitive, Paris’, 1927, S. 238-249. 

44 Und daher läßt Acrıppa (Mag. Werke, II, 28) die Imagination mit dem Wasser 
und die einfachen Sinne mit der Erde korrespondieren. 
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hat. Wie nun das Feuer bei Berührung mit Wasser dieses in den gasför- 
migen oder luftförmigen Zustand überführt, so muß man auch bei 
dieser Wesenheit, die von den Alten zwar oft als feuriger Körper oder 
feurige Form bezeichnet wurde, die Entsprechung mit dem Luftele- 
ment erkennen, das von uns ja schon als ein Abstoppen der reinen 
Macht des Feuers A angezeigt wurde. Diese Wesenheit hat ihren Trä- 
ser im rotfarbigen Blut, verleiht die Lebenswärme oder tierische 
Wärme sowie jede Form von Bewegungsvermögen, genauso wie der 
vorhergehende 9 das Prinzip des «ätherischen Lichtes» ist, das in der 
Empfindungsfähigkeit sitzt und die weißfarbigen Nerven belebt. 

d) Zum Schluß haben wir eine intellektuale Wesenheit, die die Sonne 
und das Gold im Menschen ist. Sie ist das Zentrum ®, das strahlende 
und nicht träge Prinzip einer geistigen Standfestigkeit, erster Anfang 
all dessen, was über $ und 9 bis zum tellurischen Gefüge dringt, um 
es zu bewegen und in einem höheren Sinne zu verlebendigen. Obwohl 
sie für sich selbst überindividuell ist, bringt sie die Individualität, die 
Ich-Funktion hervor. Sie ist das voög (das intellektuelle Prinzip) 
semäß der von den Mysterien hergeleiteten hellenistischen Auffas- 
sung; sie ist die Urmacht des Feuers (das «Feuer aus dem Stein» der 
arabischen Alchimietexte) und «die stehende und nicht fallende Seele» 
des Agrippa.'® Das, was im Corpus Hermeticum «unkörperlicher 
Wesenskern» heißt, «der weder in irgend etwas noch gegen irgend 
etwas, noch für irgend etwas bewegt wird, denn er ist eine uranfäng- 
liche Kraft, und das, was vorangeht, braucht nicht das, was nachfolgt». 
Und «der Wesenskern, der die eigene Bestimmung in sich trägt» !*, ist 
mit diesem Prinzip ebenfalls gleichbedeutend. ! 

Das sind die Vier im Menschen - und an ebendiesen vier verschiede- 
nen Orten kann auch das Wissen um die hermetischen Elemente sei- 
nen Sitz haben. Es handelt sich dabei um unterschiedliche Formen, die 
aber im Menschen gleichzeitig gegenwärtig und wirksam sind: die 
erste auf räumliche, die anderen drei auf nicht räumliche Weise, son- 
dern als unterschiedliche Zustände des Körpers (im allgemeinen Sinn) 
und der physischen Materie. Im Bewußtsein des normalen Menschen 
sind sie nicht unterschieden: Bei ihm gehen sie in einer allgemeinen 


5 A.a.O.1ll, 44. 

= Traktat über die Jungfrau der Welt, III (Text bei MEAD, S. 239, 245). 

“7 Bei dieser Vierteilung sind wir G. KREMMERZ mit seinem Fascicolo D della 
Miryam und den Dialoghi sull’ Ermetismo, Spoleto 1929, S. 6-7, ı1, 116 gefolgt. Wir 
haben einer ganz direkten Darlegung den Vorzug gegeben, damit sich der Leser 
besser in der verwirrenden Symbolik der Texte zurechtfindet, die eben durch diese 
Vierteilung ihre Erläuterung findet. 
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Empfindung auf, die sich an sinnlichen Wahngebilden und widerge- 
spiegelten Bildern entzündet und nur selten an den Akten des feurigen 
Prinzips und der konzentrischen («zyklopischen»), solaren Schau. Das 
ist der unreine Zustand der «Gemische», die Dunkelheit des «Grabes 
von Osiris» (Osiris = ©) in der Sprache der Texte. Das ist die Unun- 
terschiedenheit (Nicht-Differenziertheit) «unseres philosophischen 
Chaos», aus dem der Schüler der hermetischen Kunst auf spagyrische 
Weise die einzelnen Naturen extrahieren muß. Erst dann können die 
vier Möglichkeiten des metaphysischen Kontaktes mit den Elementen 
in Form mehrfachen Erwachens und Wiedereintauchens in die Voll- 
kommenheit hervorkommen. — Es muß ja wohl kaum erwähnt wer- 
den, daß die organischen Systeme (das Knochen-, Nerven- und Blut- 
system), die mit den einzelnen Wesenheiten in Verbindung gebracht 
wurden, natürlich nicht diese Wesenheiten sind, sondern deren Mani- 
festationen und Erscheinungsformen im Rahmen der saturnischen 
Erdwesenheit. Diese letztere ist das «Grobe» in der alchimistischen 
Ausdrucksweise; alles andere zusammen stellt hingegen das «Feine» 
oder «Flüchtige» (im weitesten Sinne) dar: Erde und Himmel. 

Also: «Gleiches erkennt Gleiches.» Und wie der Mensch, solange er 
mit der Wesenheit der Erde so innig verbunden ist, nur den Erdaspekt 
der Dinge und Wesen kennen kann, d.h. ihre wahrnehmbaren und 
körperlichen Seiten, so würde er in der nackten, aus dem «Grab» 
extrahierten lunaren Wesenheit 'ebenso das Wasser erkennen, aber 
nicht das gemeine Wasser, sondern das lebendige, lichthafte und ewige 
der Weisen, und er würde alles unter dem «Wasser»-Aspekt erfassen 
(feinstoffliche Wahrnehmung). Und die Luft sowie die von der Luft 
aufrechterhaltenen Dinge — die «Adler» — würde er in der Wesenheit 
von 8 erkennen. In seinem tiefsten, in der sonnenhaften Reinheit von 
© wiedererstandenen Mittelpunkt, «der stehenden und nicht fallenden 
Seele» schließlich, würde sich eine einfache und universale Welten- 
schau einstellen — die «zyklische» oder «zyklopische», die innerhalb 
der «Sphären des Feuers» beschlossen liegt. Dort würde der homeri- 
sche «Hermesstab» wirksam, bei dessen Berührung alles in einen 
Zustand des symbolischen Goldes umgewandelt würde (d.h., hier 
haben wir den Übergang von der gewöhnlichen Wahrnehmung der 
Welt zu jener des Köouog vontög - der intelligiblen Welt). 18 


48 In den Texten erfolgt die Unterscheidung zwischen 9 und fe) oft durch das 
Symbol zweier Arten von «Rauch» oder zweier «Dämpfe», wovon der eine weiß 
und der andere rot ist und die aus dem Stein (dem Körper) entweichen. Ebenso 
kann sie unmittelbar durch zwei Steine erfolgen, einen weißen und einen roten 


76 


Ein letzter Punkt zur hermetischen Symbolik der Farben. Nach dem 
Schwarz, wie es für die Erde, das dunkle Blei und den Saturn eigen- 
tümlich ist, haben wir das Weiß von 9, d.h. des Mondes oder der 
Venus, das Rot von $ und die goldene Farbe von ©. Wir werden 
sehen, daß jeder dieser Farben auch eine Phase des hermetischen Wer- 
kes entspricht, nämlich jene, die das entsprechende Prinzip in den Mit- 
telpunkt stellt. - Diese Symbolik erstreckt sich überdies auf die vier 
Reiche der Natur, die ebenfalls als Symbole und Erscheinungen ent- 
sprechender Kräfte angesehen werden. In der tellurischen Wesenheit 
trägt der Mensch das Mineralreich in sich, in der lunaren Wesenheit, 
«unserem Wasser», das Pflanzenreich (daher der Wechsel von der wei- 
‚Ben Farbe zur grünen der Pflanzenwelt), in der feurigen das Tierreich, 


oder durch zwei Bäume, einen lunaren und einen solaren (KosmoroLIT, BRAC- 
cesco Clefde la Grande Science etc.) und schließlich auch durch zwei Merkurii, einen 
westlichen und einen östlichen, wovon der eine dem Geist und der andere der Seele 
entspricht (CMA, III, 208). Der letztere ist Gift, außer er ist durch den anderen Mer- 
kur 8 gemildert und «abgekühlt»(ebd.). «Gift», «verschlingendes Feuer» und 
«Geier» (Prometheus) sind in der Tradition gleichwertig. Vgl. daher Corpus Herme- 
ticum (X, 17-18): «Wenn das intellektuale Prinzip voüg, (©) vom Erdkörper befreit 
ist, zieht es sofort das Gewand des Feuers über, das es nicht (vollständig) behalten 
konnte, solange es in diesem Erdkörper wohnte: Denn die Erde erträgt das Feuer 
nicht... Deshalb umgibt das Wasser (5) die Erde und bildet einen Schutzwall, um sie 
vor dem Feuer zu schützen.» AGrıppa, Mag. Werke III, 37: «Die Seele umgibt sich 
nämlich bei ihrem Herabsteigen zuerst mit einer himmlischen und luftigen Hülle, die 
im allgemeinen als das ätherische Vehikel der Seele bezeichnet, von anderen der 
Wagen der Seele genannt wird. Vermittelst dieses Mediums läßt sie sich zuerst in 
dem Mittelpunkt des Herzens oder dem Zentrum des menschlichen Körpers nieder 
und verbreitet sich von da durch alle Teile und Glieder ihres Körpers, indem sie ihr 
Vehikel mit der natürlichen Wärme verbindet (© ) und durch die Wärme mit dem 
aus dem Herzen erzeugten Geiste. Durch diesen senkt sie sich in die Säfte (9) ein und 
verbindet sich dadurch mit den Gliedern, so daß sie allem gleich nahe ist, obgleich sie 
durch das eine in das andere sich verbreitet, wie die Wärme des Feuers mit der Luft 
und dem Wasser eng verbunden ist, obwohl sie durch die Luft (9) dem Wasser (Ö) 
zugeführt wird.» Wegen anderer Hinweise auf die Wechselbeziehungen mit dem 
Blut usw. vgl. CMA, II, 315 (syrischer Text); Buch des Ostanes, CMA, III, 120; Corp. 
Herm. X, 13. Zosımos, CAG, 133; De Signatura XI, 10; Livre du Mercure Oriental, 
CMA, III, 212 usw. Bei BÖHme läßt sich eine äußerst ausdrucksstarke Symbolik 
feststellen: Der ätherische Körper 9 wird mit einem «Öl» verglichen, in dessen 
Feuer die feurige Qualität # zu Glanz, Lebenslicht wird: «Darin lieget das freuden- 
reiche Leben, das in die Höhe führe.» Alle Krankheiten wären nur eine «Verder- 
bung» dieses Öls - erlöscht sein Licht, zerfällt der Körper. Über die «wäßrige» Ver- 
änderung dieses Öles infolge des «Falls», wovon BÖHME ebenfalls spricht (De Signa- 
tura, VI, 3, 23, 25, 28; VII, 2), s. später. 

#9 Manchmal findet sich anstelle des Weißen das Grüne, und zwar auf Grund der 
farblichen Analogie zu den Energien des pflanzlichen Lebens. 
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um schließlich ganz er selbst zu sein und in der intellektualen Wesen- 
heit, dem «unbrennbaren Schwefel» ©, nur noch sich selbst darzustel- 
len. Im Rahmen der Weltenschau, der die Hermetik angehört, handelt 
es sich um Entsprechungen, die gleichzeitig real wie auch magisch und 
symbolisch sind; Naturreiche, stoffliche Zustände sowie Systeme der 
Körperlichkeit und des menschlichen Bewußtseins gelten dabei als 
verschiedene Erscheinungsweisen ein- und derselben metaphysischen 
Prinzipien. 


14. Die Planeten 


Das gleiche kann man auch von einer anderen Lehre sagen, die die 
Hermetik ebenfalls mit ältesten Überlieferungen gemein hat: die 
Lehre von der Siebenheit, die hier vor allem in der Symbolik der sieben 
Planeten zum Ausdruck kommt. 

Metaphysisch gesehen bedeutet die Sieben die Drei, der die Vier 
angefügt ist, d.h., nach dem nunmehr bekannten Sinngehalt dieser 
Zahlensymbole ist sie die Manifestation der schöpferischen Prinzipien 
(Dreiheit) in bezug auf die ausgeformte Welt der vier Elemente (3 + 4) 
und somit der volle Ausdruck der die Natur hervorbringenden Natur 
(natura naturans) in Tätigkeit". Diese sieben Prinzipien sind gleichzei- 
tig innerlich und äußerlich®', befinden sich im Menschen und in der 
Außenwelt, und zwar sowohl in deren sichtbarem als auch unsichtba- 
rem Aspekt. In der reinen Lehre zeigt sich dabei manchmal eine Zwei- 
teilung, die die Dualität zwischen dem Sonnenaspekt («Sein») und 
dem Mondaspekt («Energie») jeder einzelnen Kraft zum Ausdruck 
bringt (daher auch die hermetischen Symbole der zwei Bäume mit den 
je sieben Ästen oder Früchten, also des Sonnenbaums und Mond- 
baums, arbor solis et arbor lunae);, oder sie zeigt die Dualität zwischen der 
Siebenheit als das, was sie an und für sich ist, und der Siebenheit, die 
durch den «Fall» und die Herrschaft des Erdelements entstand. 

Was die Belegstellen anbelangt, können wir mit dem Corpus Herme- 
ticum beginnen: «Die intellektuale Wesenheit, der männliche/weib- 
liche Gott (der aus © und @ bestehende Urandrogyn), der Leben und 


150 Vgl. Livre de la Misericorde, CMA, III, 168: «Das Werk macht man aus sieben 
Dingen: dem Geistigen, dem Körperlichen (© und @) und ihrer Verbindung, die 
sich als Luft, Wasser, Feuer und Erde zeigt.» 

151 J. BÖHME, De Signatura, IX, 8: «Es sind vornehmlich sieben Gestalten in der 
Natur, beides in der ewigen und äußeren, dann die äußeren gehen aus der ewigen. 
Die alten Weisen haben den sieben Planeten Namen gegeben, nach den sieben 
Gestalten der Natur...» 
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Licht ist, zeugt mit dem Logos noch eine weitere schöpferische Intelli- 
genz, den Gott des Feuers und des Flüssigen, der seinerseits wiederum 
sieben Minister hervorbringt, die in ihren Kreisen die sinnlich wahr- 
nehmbare Welt beschließen. Ihre Herrschaft heißt Schicksal — eiuao- 
ue£vn.»52 Während der letzte Satz auf die platonische Überlieferung 
vom Schicksalsrad verweist, das aus sieben sich drehenden Sphären 
besteht, die von den «Töchtern der Notwendigkeit» geleitet werden, 
wird in der vorangehenden Unterscheidung diese Notwendigkeit auf 
das Wirken eines zweiten Gottes zurückgeführt, über dessen Bereich 
hinaus jedoch noch jener höhere der «androgynen» intellektualen 
Wesenheit existiert. Und auch die sieben Prinzipien können nun in 
Funktion dieses höheren Bereichs gesehen werden. Darüber hinaus 
kannte jene gnostische und vom Mysterienwesen durchwirkte Welt, 
in der die alchimistischen Texte entstanden, ebenso die Lehre von den 
zwei Siebenheiten, und zwar der unteren, die «Siebenfache Schlange, 
Tochter von Jaldabaoth» (eine Bezeichnung für den «zweiten Gott») 
hieß, sowie der oberen und himmlischen, die man im gesamten mit 
der achten Sphäre (dem «jenseits der Sieben») oder Ogdoas"” in 
Zusammenhang bringen kann, die auch von Plato über die Bereiche 
der «Notwendigkeit» * gestellt wurde. Bei Valentinus dem Gnostiker 
lautet die Bezeichnung «himmlisches Jerusalem»"®, und von einem 
gnostisch-hermetischen Papyrus wird diese Sphäre als der Heilige 
Name aufgefaßt, wobei die Sieben hier, in der Form der griechischen 
Vokale, zum Symbol der «sieben Himmel» werden und der Achte als 
«Monade» oder «Einheit anderer Art» erscheint, die sie auf einem 
höheren Niveau zusammenfaßt. Damit könnte auch eine Beziehung 
zum Schema der achtstrahligen Sterne bestehen, die in der Chrysopoee 
der Kleopatra aufscheinen.'° Umgekehrt kann man insbesondere die 
höhere Siebenheit heranziehen und in der letzten der sieben Formen 


=2 Corpus Hermeticum, I, 9. Zum Sinngehalt des Flüssigen und des Feuers, von dem 
in diesem Abschnitt die Rede ist, vgl. HırporyT, Philos., VI, 7-8: «Mit den Flüssen 
wird das nasse Element der Zeugung bezeichnet und mit dem Feuer der stürmische 
Zeugungsdrang.» In bezug auf den höheren Zustand spricht man in diesem Text 
überdies noch von einem «neuen Menschen, der androgyn ist», also genau die glei- 
chen Worte wie im Corp. Herm. 

53 Bei IRENÄuS, C. Haeres., 1, XXX, 5. 

= PLATO, Der Staat, X, 617. 

55 Bei HıpporyT, Philos., VI, 32. Vgl. Kap. 49, wo über die Lehre des Gnostikers 
Markus gesprochen wird, die die Entsprechungen mit den griechischen Vokalen 
behandelt. 

56 Papyrus W von Leiden, bei BERTHELOT, Intr. a l’etude de la Chimie etc. a.a.O. 
S.17., vgl. CAG, III, 302. 
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das Substrat der unteren Siebenheit sehen, die mittels der symboli- 
schen «Erde» daraus gezeugt wird. So sieht Böhme im siebenten Prin- 
zip die «Natur», die Ausdehnung (Veräußerlichung) der anderen 
sechs, weshalb das siebente der «Körper» sei und die anderen sein 
«Leben» (im transzendenten Sinn): «Der siebente Quellgeist Gottes ist 
der Quellgeist der Natur. Und der siebente, wann er geboren ist, so ist 
er gleich wie eine Mutter der anderen, der die anderen sechs 
umschleust und gebäret sie wiederum (er läßt sie in seiner eigenen 
Form zur Manifestation kommen und macht daraus natürliche 
Erscheinungen: z. B. die sieben sichtbaren Planeten als wahrnehmbare 
Symbole der unsichtbaren): dann das corporliche und natürliche 
Wesen stehet in dem Siebenten... Es ist je eine Gestalt unter den sie- 
ben Gestalten der Natur die oberste, die anderen hängen derselben an 
und geben ihre Mit-Zeichen, nachdem eine jede in ihrer Essenz stark 
ist und wie die Gestalten in ihrer Ordnung in jedem Dinge stehen, also 
figurieren sie das Corpus. »'’ Und «Körper» ist hier natürlich im wei- 
testen Sinne zu nehmen als dasjenige, was den greifbaren mensch- 
lichen Körper als einen bloßen Spezialfall in sich schließt. 

Diese Lehren nun, die sich in Form von Mythen und Beschreibun- 
gen kosmischer Wesenheiten zeigen, werden wieder selbst mit Sinn- 
gehalten und Möglichkeiten innerer Erfahrung verbunden, das insbe- 
sondere im Zusammenhang mit der Abscheidung der einen Siebenheit 
von der anderen. Dabei kann man nochmals den eben zitierten herme- 
tischen Text zur Hand nehmen, wo es ebenso heißt, daß der Mensch 
zu einem Schöpfungswillen erwacht sei, über die Grenze der Kreise 
der Notwendigkeit hinaus gelangen wollte und auch die Macht, die im 
Feuer sitzt, zu bezwingen gedachte. Es handelt sich klarerweise um 
eine Variante des prometheischen Mythos, die ebenfalls mit einem 
«Fall» endet: So wird der Mensch, «obwohl er an und für sich über der 
Harmonie (d.h. der universalen Ordnung, der einheitlichen Gesamt- 
heit der verschiedenen Gesetze und natürlichen Gegebenheiten) steht, 
doch zu einem Sklaven der Harmonie. Und obwohl er männlich und 
weiblich ist wie der Vater und über dem Schlaf steht, bleibt er vom 
Schlaf beherrscht. »1>° «Schlaf» ist hier ein esoterischer Ausdruck, der 
in der Tradition verwendet wird, um das von der Seinsweise des tieri- 
schen Körpers beherrschte Bewußtsein zu kennzeichnen als Gegensatz 
zum Symbol des Erwachten für den Initiaten, zum Werke der Vernich- 
tung des Schlafes — nidrä-bhanga - in den indischen Texten und zur «intel- 
157 BÖHME, Morgenröte, XI, 46; XVI, 5, 8; De Signatura, XIII, 1. 


158 Corp. Herm., I, 12. 
159 Ebd. 12-15 
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lektualen Natur ohne Schlaf — Y, pboıg äyovnıvog» —, von der Plotin 
spricht. Wie die buddhistische avidyä kann man auch diesen symboli- 
schen «Schlaf» mit dem «Vergessen» - AN’On - der Griechen gleichset- 
zen. Makrobius!® bringt die Überlieferung von der Aufteilung der 
«Materie» — ÜAn - in zwei Teile, deren einer als Ambrosia die Lebens- 
substanz der Götter ist und deren anderer — der Trunk der Seelen — das 
Wasser des Letheflusses darstellt, also das Wasser des Vergessens. Und 
diese Überlieferung gewährt uns nun offensichtlich den Zugang zum 
Sinngehalt der Lehre von den zwei Siebenheiten. 

Es würde sich also nicht um zwei tatsächlich verschiedene Bereiche 
handeln, sondern um ein und dieselbe Wirklichkeit in zwei verschiede- 
nen Seinsweisen.!C! Und das, was von der einen Seinsweise zur ande- 
ren führt, wäre das vom Corpus Hermeticum berichtete Geschehnis, 
insofern es mit dem «Schlafzustand» oder dem «Vergessen», also mit 
dem Verlust des spirituellen Bewußtseins und der Veränderung des 
tiefsten Prinzips endet. Bei einem Schüler Böhmes — Georg Gichtel — 
kommt diese Lehre ganz deutlich zum Ausdruck. Er spricht von 
einem Feuer, das heißt einer Ich-Kraft, die nach der Trennung vom 
Lichtgrund (die diffuse Lebenskraft) zu Begierde wird. Mit seiner Hitze 
verschlingt es dann alle «ölige Feuchtigkeit», so daß das Licht 
erlischt! und sich ein schwarzer Niederschlag bildet (die Farbe des 
Saturn, dessen dunkle Spitze sich auf einer Tafel von Basilius Valenti- 
nus eben dem Prinzip Corpus zuwendet). Das ist die «Verderbung des 
lichthaft paradiesischen Leibes», der in einem Schlaf (Gichtel verwen- 
det genau diesen Ausdruck) durch den schwarzen irdischen Leib ersetzt 
wird, «darinnen unersättlicher Geizhunger, Krankheiten und der Tod 
stecken». Ist die Seele (jenes ursprüngliche Feuer) innerlich gestorben 
— fährt Gichtel fort —, wird sie zur «Hölle», wo die ewige Verderbnis 
liegt. «Und so kommt der Teufel mit sieben ärgeren Geistern, Kindern 
des feurigen Drachen, verriegelt dir in allen Gestalten deine arme 
Seele» und verhindert damit, daß die Nicht-Wiedergeborenen das 
göttliche Feuer sehen. '6® Man weiß überdies, daß sich Bilder von Dra- 


= MAKROBIUS, In Som. Scip., Vgl. Eyssenhardt, Leipzig, 1893, S. 531 ff. 

‘#! In den Überlieferungen assyrischen Ursprungs sind die sieben Götter des 
Abyssos nur schwer von den himmlischen zu unterscheiden (vgl. HuBERT-Mauss, 
Melanges d’Hist. de la Relig., Paris’, S.114), was zu erkennen gibt, daß es sich auch 
hier um einen einzigen Bereich, aber zwei verschiedene Erscheinungsweisen han- 
delt. 

62 Siehe Anm. 152, S. 79. 

#3 G.GICHTEL, Theosophia Practica, Ausgabe Ansata Verlag, Schwarzenburg 
1979, II, 50, 18; Einführung 10; BöÖHME De Sign., XII, 30: «Der Baum ist ausgeteilet 
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chen mit sieben Köpfen als Wächter von «Höhlen» (d.h. Zugängen zum 
Inneren der «Erde» — zu den im Körper beschlossenen Tiefenstadien) 
oder «Schätzen» (Gold — oder Edelsteine — und schon in der Gnostik, 
wie später in der Alchimie bedeuten Edelsteine oftmals die «Kräfte») 
bis zu den Volksmärchen hin erhalten haben. Nach dem Mithraskult 
muß die Seele, um zur Befreiung zu gelangen, sieben Sphären durch- 
wandern, die durch sieben Tore gekennzeichnet sind, an deren Ein- 
gang immer ein Engel des Lichtgottes Wache steht, der den «Riegeln» 
gleichzusetzen ist, die die geistige Verwirklichung der höheren Sie- 
benheit (die sieben «Himmel») verhindern.'!%* Dazu entspricht noch 
jedes Tor einem bestimmten Grad der Mithraseinweihung, was eine 
Bestätigung dafür ist, daß es sich hier nicht um bloße theologische 
Abstraktionen handelt, sondern um Anspielungen auf transzendente 
Bewußtseinsformen, die von der Macht blockiert werden, welche bei 
allen Wesen wirksam ist, die dem Joch des symbolischen «Schlafes» 
unterliegen. !6 


15. Die Lebenszentren 


Gehen wir zur «Siebenheit» im Menschen über. Das, was die Alchimi- 
sten Geist nennen - 8 und 8 ‚ also der «Lebenskörper» - zeigt, da erin 
Analogie zum Planetenreich steht, das sich in der Mitte zwischen 
Himmel und Erde befindet, auch Entsprechungen und spezifische 
Eignungen zu den einzelnen Planeten. «In uns gibt es Kräfte, die den 
Mächten der verschiedenen Planeten entsprechen», lehrte selbst Plo- 
tin.!6 Damit kommen wir zur csoterischen Lehre von den sieben 


in sieben Gestalten (verstehet das Leben). Nun ist der Fluch Gottes in sieben Gestal- 
ten kommen.» 

164 Zu den zwei Seiten dieser höheren Siebenheit, gemäß © und @ Aspekt jedes 
einzelnen der sieben Prinzipien, kann man die zwei Chöre von Göttern in Entspre- 
chung bringen, von denen die einen unbeweglich und fix (©) und die anderen in 
Bewegung (€) sind und mit denen - gemäß Corpus Herm. (X, 7) - die zur Unsterb- 
lichkeit gelangten Seelen in Kontakt treten; die ersteren würden dabei «den höch- 
sten Grad der glorreichen Einweihung der Seele» darstellen. 

165 Wir können hier auf eine Abbildung der deutschen Ausgabe des Crede Mihi von 
NoRrToNn hinweisen, auf der man einen Androgyn sieht, der in einem geschlossenen 
Garten schläft und an dessen Seite hoch aufgerichtet Merkur steht. Der entgegenge- 
setzte, geistige Zustand findet sich aufeiner Abbildung des Rosarium Philosophorum 
(Artis Auriferae etc. II, 291), die einen Androgyn zeigt, der oberhalb des Mondes 
(d.h. des Merkurs) steht und in der Hand einen Baum mit zwei Reihen von sieben 
Früchten hält. 

166 PLOTIN, Enneaden, II, IV, 6. 
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Punkten, durch die die höheren Kräfte in den Körper gelangen, wo sie 
zu lebenbringenden Strömen und spezifischen Energien im Menschen 
werden.!67 Aber auf Grund der doppelten Ausrichtung jedes Über- 
gangspunktes oder «Tores» können diese sieben Zentren, die norma- 
lerweise außermenschliche Kräfte in menschliche Energickreisläufe 
umwandeln, auch in genau umgekehrter Funktion tätig werden, d.h., 
sie können vom Menschen zum Außermenschlichen leiten, was dann 
mit dem vorhin erwähnten Durchschreiten der sieben Tore, dem Bre- 
chen der sieben Siegel (oder Riegel), mit dem Aufsteigen in die sieben 
himmlischen Regionen usw. gleichzusetzen ist. 

Eine vollständige und explizite Ausgestaltung dieser Lehre finden 
wir in der indischen Tradition, in der die Zentren gakra heißen — Räder 
(wegen der wirbelnden Bewegung der lebenspendenden Energien, die 
von ihnen allen ausstrahlen) — aber auch padma, d.h. Lotusblüten. Und 
der Lotus ist (wie die Rose oder allgemeiner die Blume in der Hermetik) 
ein Symbol, das wir ebenso in den chaldäisch-ägyptischen wie auch 
minoischen Überlieferungen antreffen, wo es häufig mit dem «Schlüs- 
sel des Lebens» in Verbindung gebracht wird und einen Sinngehalt 
von Wiederauferstehung, Wiedergeburt und Neuerwachen erhält. 
Das «Erblühen» der sieben höheren Formen, die befreit sind vom 
Widerstand, den ihnen die menschliche Erde — der Körper - entgegen- 
stellt, ist das Wiedererringen des vollkommenen und uranfänglichen 
Wesens des Goldes. 

Die verschiedenen Spielarten der hermetisch-alchimistischen Sym- 
bolik, bei denen die Siebenheit in der einen oder anderen Weise vor- 
kommt, können im mikro-kosmischen Bereich durch eine solche 
Lehre gut gedeutet werden. Den Bezug zu ganz bestimmten Körper- 
punkten (Bezug nicht im grob räumlichen Sinne, sondern in Form 
einer «funktionellen Entsprechung»), der im Osten so streng eingehal- 
ten wird!6, gibt es in der Hermetik nur selten. Der deutlichste Hin- 


157 Auf dieser Grundlage muß auch die Unterscheidung dieser Kräfte verstanden 
werden, die zwar immer «unsterblich» sind, ganz gleich in welchem Körper sie 
tätig werden, aber doch entweder eine universale oder eine partikuläre Ausgestal- 
tung haben, je nachdem, ob sie in «göttlichen» Körpern wirken oder in «sterbli- 
chen», wo sie die Form von «Empfindungen» annehmen. (Corpus Hermeticum, 
x6_N) #00u0V, a.a.O., S.214—-215). DELLA RıviERA (Mondo Magico, a.a.O. 18), 
sagt, daß «die göttliche Kraft mit dem Einströmen in die Individuen der einzelnen 
Gattungen, diesen Leben, Sein, Form und Beständigkeit gegeben hat: Aber genau 
in jenem Moment verliert sie ihre universale Natur... Daher ist es unnütz und 
sinnlos, sie außerhalb des (wahren) Zentrums im beschränkten Zentrum zu 
suchen. » 

18 Vgl. J. Evora, Lo Yoga della Potenza, Rom’, 1969, S.187£. 
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weis, der der diesbezüglichen indischen Lehre sogar ziemlich genau 
entspricht, findet sich auf der vierten Tafel im Anhang der Theosophia 
Practica von Georg Gichtel: Dort werden die Bereiche der Fontanelle, 
der Stirn, des Kehlkopfes, des Herzens sowie der Lenden —, Nabel- 
und Kreuzbeinregion durch hermetisch-astrologische Planetenzei- 
chen an den jeweiligen bestimmten Punkten herausgehoben. Da die 
dort abgebildete Gestalt den «ganz irdischen, natürlichen, finsteren 
Menschen» darstellt, handelt es sich um die untere Siebenheit. Auf die- 
ser Abbildung geht von Saturn (Symbol des grundlegenden, körper- 
lichen und «irdischen» Zustands, in dem die anderen Prinzipien oder 
Planeten in Erscheinung treten) eine Spirale aus und läuft in sich dre- 
hender Bewegung durch alle anderen Zentren, um schließlich das 
Herz zu erreichen, wo man eine Schlange erblickt, die das Sonnenprin- 
zip © umschlungen hält: eine Darstellung des Vorganges des («Sün- 
den-»)«Falls», der bis zur Fessel fortschreitet, weswegen die Macht des 
Ich nur in der allgemeinen Form der menschlichen Person erscheint, 
weit entfernt vom lebendigen Gold oder der Sonne der Weisen. Ein 
gleicher Machtverlust findet auch in allen anderen Zentren statt, und 
in der Tat wird auf dieser selben Abbildung jedem von ihnen der 
Name einer Leidenschaft beigelegt. 

Das ist ganz offensichtlich mit der hellenistischen Lehre gleichzuset- 
zen, die vom symbolischen Abstieg der Seele durch die Planetensphä- 
ren handelt, wobei sie von jeder dieser Sphären das «Gewand» einer 
bestimmten Leidenschaft oder Einstufung der Energien je nach deren 
Stärkepunkt bezieht. Der innere Sinngehalt ist derselbe: die Herab- 
minderung der Kraft des uranfänglichen Menschen zu dumpfen, im 
Unterbewußtsein eingeschlossenen Energien und zu oberflächlichen, 
passiven sowie von der kosmischen Geistigkeit abgetrennten Psycho- 
logismen bis hin zu dem Zustand, von dem es heißt: «Diese erbärmli- 
che Seele, die nicht kennt das, was tatsächlich ist, wird Sklavin von 
Körpern in eigenartiger Gestalt, unter traurigen Bedingungen und 
schleppt den Körper wie eine Last, nicht wie jemand, der herrscht, 
sondern wie jemand, der beherrscht wird. »1% 

Aber jetzt schon vermögen wir zu erkennen, wie der umgekehrte 
Weg aussieht, der vom Corpus Hermeticum in klaren Worten angezeigt 
wird:'”® Nach der Lösung von der irrationalen Natur durchläuft die 
Seele wiederum, aber in umgekehrter Richtung, die Planetensphären 
und «entkleidet sich» all dessen, was zu ihnen gehört, indem sie sie 


19 Corp. Herm. X, 8. 
10 Ebd. 1, 22-26, 43. 
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transzendiert. So begeht sie erneut den schon erwähnten, kühnen Akt, 
die Herren des Schicksals zu überwinden, der sie auch zum Fall führte; 
und damit gelangt sie, «nur mit ihrer Macht bekleidet», zum achten 
Seinszustand, dessen Symbol die Region der Fixsterne ist, die als 
«Sphäre der Identität» oder des «Sich-Selbst-Seins» bezeichnet wird — 
Ka0’ &0v86 - im Gegensatz zu den überwundenen Sphären der «Ver- 
änderung» oder des «Unterschiedes» — Katä TO Erneov. Dort, jenseits 
der Sieben, liegt der Sitz «derjenigen, die sind»'”! und nicht mehr 
«werden». Dort gelangt man in den Besitz der transzendenten Wissen- 
schaft. Dort geschieht die «Geburt gemäß innerstem Wesenskern» — f} 
OVOLWÖNG yEveoıs — und das «Zu-Gott-Werden». Man wandelt sich in 
jene Wesenheiten um, man wird sie. — Bei Gleichsetzung der «Not- 
wendigkeit», die in den unteren Sphären herrscht, mit dem «Strom der 
Wasser» werden die Gestalten der «aus den Wassern Erretteten», 
ebenso wie jener, die «auf den Wassern schreiten»'!7?, das «Meer» oder 
den «Strom», «überqueren» (daher auch die Vielgestaltigkeit der 
Schiffahrtssymbolik) oder den Strom in die umgekehrte Richtung 
zwingen zu ausdrucksstarken Symbolen für diese Verwirklichung. 
Das ist nach dem Corpus Hermeticum die Richtung, um zum Seins- 
Zustand derjenigen zu gelangen, «die in der Gnosis stehen» — ol Ev 
yv@oeı ÖVTEG —, «wo sich niemand mehr berauscht»!??. Der Rausch 


In einigen Texten ist es die siebente und nicht die achte Sphäre, die diesen Sinn- 
gehalt zum Ausdruck bringt. Im Zusammenhang mit dem, was in der Einführung 
gesagt wurde (S.38, 39), ist die Definition des siebenten Seins-Zustands von 
besonderer Bedeutung, sofern man ihn versteht als den Seins-Zustand «desjenigen, 
der sich aufrecht hält, sich aufrecht gehalten hat und sich aufrecht halten wird» 
(Hırpor. Philos., VI, 13). Dazu paßt z. B.: der esoterische Sinn des siebenten Tages in 
der Bibel, als «Ruhe»-Tag [die initiatische pax (Friede)] nach den sechs Arbeitsta- 
gen; Horus, der Gott, dem es schließlich gelingt, den Drachen Typhon endgültig 
zu besiegen, ist der achte Sohn von Isis, die auf der Suche nach dem männlichen 
Glied (die Macht) des Osiris in sieben schwarze Gewänder gekleidet war. Osiris ist 
dabei der «Urmensch», der vom Drachen zerteilt oder verstümmelt und dann von 
Horus wieder zusammengesetzt wurde. Er kann mit dem vedischen Prajapäti ver- 
glichen werden, der nach der Erschaffung der Wasser (Wasser = Drachen) in sie 
einging (Auflösung) und daraus in Form eines goldenen Keimes wieder neu 
erstand (Re Veda, X, 121, 7). 

"2 Vgl. G. Poster, Olavis Absc., XV, 16, der vom «Gnadengesetz» spricht, «das 
die Menschen den Wassern der Welt entriß» und auf das Symbol von Christus hin- 
weist, der, «allein von seiner Macht getragen, auf dem Meere wandelt», womit er die- 
jenigen, die den achten Seins-Zustand erreichen, in gleicher Weise bezeichnet wie 
das Corpus Hermeticum. 

"3 Corp Herm., VII, 2. Die gleiche Symbolwelt ist auch im Osten häufig anzutref- 
fen: vgl. Dhammapada, 86 (wo das Überqueren des Stromes als die Überwindung 
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entspricht hier natürlich dem symbolischen Schlaf, dem Vergessen, 
der Macht der Wasser der Lethe usw. 


16. Die Siebenheit, die Operationen und der Spiegel 


Die Lehre, deren Schema wir jetzt klargelegt haben, ermöglicht es, 
sich in der verwirrenden Symbolik der technischen alchimistischen 
Literatur zurechtzufinden, die ansonsten beinahe undurchdringlich ist. 
Um den Leser mit dieser Geheimsprache noch vertrauter zu machen, 
möchten wir ihn bei Lösung einiger dieser Verwicklungen begleiten. 
Schon Ostanes!” spricht von sieben Destillationen, die notwendig 
sind, um von den Schlangen des Olymp und der anderen Berge!” das 
«göttliche Wasser» zu erlangen, das die Lebenden tötet und die Toten 
(die tiefen Bewußtseinszustände, die im irdischen Körper begraben 
liegen) wieder auferstehen läßt. '”° Raimundus Lullus sagt das gleiche 


des Totenreiches erklärt wird); 348, 370 (wo der Asket, der die «fünf Hindernisse» 
überwunden hat, mit demjenigen gleichgesetzt wird, der den Ozean überquert 
hat); Suttanipata, III, 6, 36, Katha-Upanishad, I, III, 2. Das «(Strom-) Aufwärtsstei- 
gen» ist ein spezieller technischer Ausdruck für jene «Reinheit» des Herzens, die zu 
den Seins-Zuständen ohne Form - arüpa - führt (Dhammapada, 218). In der Gnostik 
wurde Jesus als einer derjenigen angesehen, die «den Strom aufwärts fließen lie- 
Ben» (Philos., V, 7-8). Vgl. die Abbildung auf S. 192 der Chymica Vannus (a. a. O.): 
Ein Mann schickt sich an, einen Fluß zu überqueren, und am anderen Ufer sieht 
man «geflügelte» Wesen (Seins-Zustand der «Luft»); des weiteren kann man ein 
Schiff erkennen, das auf einen litus secretus (verborgenes Land) zusteuert. Die zwei 
symbolischen Richtungen der Wasser werden in einem gnostischen Kommentar 
zu Homer (Odyssee, XXIV, 9-12) angeführt: Ozean, der Vater der Menschen und 
Götter, weist eine Strömung und in umgekehrter Richtung eine Gegenströmung 
auf; strömt er nach unten, läßt er die Menschen entstehen, strömt er nach oben, auf 
den weißen Felsen (leukadischer Fels) zu, die Götter, die wiederum mit den «sieben 
Göttern» zusammenhängen und dem «androgynen Menschen, der sich in jedem 
befindet» (bei Hıpporyr, Philos., V, 7-8). 

14. CAG, II, 261; III, 250. 

175 Zum «Berg» vgl. S.159. Die «Schlangen» symbolisieren hier die Kräfte, die 
«im Schoße der Erde» liegen. Die gleiche Symbolik findet sich auf einer Abbildung 
von ABRAHAM DEM JUDEN (GIVRY, $. 397): ein Berg, sieben Höhlen, sieben Schlan- 
gen. Unterhalb drücken zwei Greife, die sich gegenseitig verschlingen, den Wider- 
streit der Kräfte aus, von dem wir bereits sagten (S. 66), daß er als versteinernde 
Neutralisierung der Ursprung der Körper ist. Weiter oben, auf einem Gipfel, sehen 
wir noch einen Baum mit goldenen Ästen und weißen und roten Blüten (das Erwachen 
zu Ö und d). 

176 BÖHME, De Signat., XII, 31 sagt, daß die sieben Gestalten des menschlichen 
Lebens zuerst getötet und dann zu neuem Leben erweckt werden müssen. Auf den 
Abbildungen von ABRAHAM DEM JUDEN (GIVRY, $. 397) wird die Tötung durch das 
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von der Herstellung des Lebenswassers, das das bei der Operation zu 
verwendende «Lösungsmittel» ist: «Dieses Menstrum muß siebenmal 
rektifiziert werden (von — zu | geführt werden = Wiederauferste- 
hung)!7”, wobei der Rückstand jedesmal wegzuwerfen ist.»’® Fla- 
mel!”? weist darauf hin, daß man, um den «aussätzigen Kopf des 
Raben» zu reinigen, ihn siebenmal in den neues Leben bringenden 
Strom des Jordan eintauchen müsse. Von einer solchen Waschung 
spricht auch Pernety'®°, wobei er hinzufügt, daß es sich dabei um den 
Durchgang durch die sieben Planeten handelt, der über sieben aufeinan- 
derfolgende Operationen geschieht, die von unterschiedlichen, von 
den einzelnen alchimistischen Metallen symbolisierten Seins-Zustän- 
den des Merkur zum Seins-Zustand des Goldes führen (der Zustand 
«derjenigen, die sind», jenseits der Sphären der Veränderung und des 
Werdens). — Im Großen Buch der Natur ist von einem Damm die Rede, 
der die Wasser daran hindert, in einen Garten einzudringen: ein 
Damm, der dann überwunden wird, wobei ein Kind, «nicht Men- 
schensohn», der Führer ist und dabei befiehlt: «Entledige Dich Deiner 
Kleider», was in den sieben Graden der «Buße», von denen anschlie- 
Bend gesprochen wird, seine Klärung findet.'®! In der Chymischen 
Hochzeit von Christian Rosenkreuz des J. V. Andreae schen wir gleicher- 
maßen, daß die «Hochzeits»-Kandidaten die Prüfung der sieben 
Gewichte bestehen müssen, und sieben ist auch die Anzahl der Stock- 
werke des Turmes im königlichen Palast, wo die Wiederauferstehung 
des Königs und der Königin (© und @) stattfindet. '®? Siebenmal müs- 
sen nach Philaletha die Tauben der Venus kreisen, denn «in der Zahl 


Symbol der «Ermordung der Unschuldigen» angezeigt: Sieben Kinder werden 
getötet, und ihr Blut dient zum Bade (als «Waschung») des Königs und der Köni- 
gin, © und €. Selbst in der indischen Alchimie wird vorgeschrieben, den Merkur 
sechsmal zu töten, um das Kupfer in Gold umzuwandeln. (P. C. Ray, History ofthe 
Hindu Chemistry, London und Kalkutta, 1902, I, Vorrede 46; II, Vorrede 39-44). 

77 Siehe S. 116 ff. 

78 R. Lurzus, Clavicula, Kap. XVI; Vgl. Theatr. Chem., IV, 334. 

79 Buch des Synesios, BPC, II, 190; FLAMEL, Das güldene Kleinod der hieroglyphischen 
Figuren, IV, BPC, II, 243. 

1% Dict. Mitho-Herm., 301. 

s! Ital. Übersetzung, Todi, 1921, S.7-8, 13, 20. Was den Damm betrifft, kann 
man zu der schon erwähnten Überlieferung zurückkehren (Philos., V, 7), die von 
einer Mauer berichtet, hinter der'sich der «Innere Mensch» befindet. Dieser kommt 
vom «Himmlischen Urmenschen Adam» her, der bei einem Werk aus Ton und 
Erde, wo er «alles vergessen hat» (Schlaf, Vergessen usw.) zu Fall kam. 

'®2 Chymische Hochzeit, franz. Übersetzung Paris, 1928, S. 36. Die andere Sieben- 
heit wird im Gegensatz dazu bei BÖHME, De Signatura, X, 63 «Dem Teufel sein 
Raubschloß» genannt, das der «Ritter in den sieben Reichen zerstören soll». 
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Sieben liegt alle Vollkommenheit». Und dann noch: «Man muß den 
Merkur mindestens siebenmal reinigen. Dann ist das Bad für den 
König bereit.»!% Mit dem «Bad» kommen wir wieder zum Symbol 
der «Waschung» zurück, der sich derjenige zu unterziehen hat, der, 
König von Natur aus, wiederum die Herrschaft antreten soll. Im Buch 
von El Habir steht geschrieben: «Wascht den Kalk, der noch nicht 
gelöscht ist, siebenmal» (Symbolik der gierigen «Trockenheit» des 
Wassers). «Ich befehle Euch, mit der Asche zu arbeiten (d. h. mit dem, 
was nach der Tätigkeit des reinigenden Feuers übriggeblieben ist), sie 
zu kochen und sie siebenmal zu begießen» (hier handelt es sich um die 
andere, die himmlische Art des Wassers, die bei der «Wiederauferste- 
hung» zum Tragen kommt)... «Durch dieses Vorgehen wird die 
Asche süß, gut und schön, und Ihr werdet darin den Tod nicht mehr 
sehen.»'®* Die «Sieben» dient aber hin und wieder auch dazu, symboli- 
sche Zeiträume (Tage, Jahre usw.) anzuzeigen, die oftmals dem glei- 
chen Vorstellungsbereich angehören. !# 

Die sieben Tore der Mithrasmysterien finden wir wiederum in der 
arabischen Fassung des Buches von Ostanes: In einer Vision als Folge von 
Askese, Fasten und Gebet erscheint dem Autor ein Wesen, das ihn zu 
sieben Toren hinführt, die die Schätze der Weisheit hinter sich bergen: 
Ein Tier, dessen einzelne Körperteile sich gegenseitig verschlingen (wir 
haben schon auf Seite 61 davon berichtet), symbolisiert ganz offensicht- 
lich die Begierde, die sich an sich selbst mästet und durch ihr Vorhan- 
densein das Hindernis zur Verwirklichung der transzendenten Seins- 
Zustände ist.'% Und ebenso lassen sich die sieben Initiationen im Sym- 
bol der sieben Stufen der Leiter der Weisen finden, die aufeiner Tafel des 
Amphitheatrum Sapientiae Aeternae von Khunrath abgebildet ist: Ein 
Werk, in dem auch das Symbol einer «philosophischen Festung» mit 
sieben Ecken aufscheint, denen überdies sieben Operationen in der Kunst 
entsprechen, während im Mittelpunkt der Drache als Ausdruck der 
«materia prima» zu schen ist. Der übliche Rätselschleier fällt dann 


188 PHILALETHA, in Epist. Ripl., Kap. LI; Regulae, Kap. V. 

1834 CMA, III, 95, 114. 

185 Vgl. auch CAG, II, 287-88, 315, 337. CMA, II, 37, 38; Buch des El Habir, CMA, 
II, 88. 

186 CMA, III, 119-120: Vgl. D’EspacnET, Arc. Herm. Phil. Opus, Kap. 52: «Der 
Garten der Hesperiden wird von einem fürchterlichen Drachen bewacht: Schon 
am Eingang zeigt sich ein Brunnen von klarstem lebendigem Wasser, das aus sieben 
Quellen entspringt und sich überall hin ausbreitet. Laßt den Drachen dort die 
magische Zahl drei X siebenmal (die Siebenheit bezogen auf die drei Prinzipien) 
trinken, bis er, vom Rausch erfaßt, sich seines schmutzigen Kleides entledigt. » 
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fast völlig weg in diesem mystischen Alchimietext aus Syrien, wo von 
einem «Spiegel» die Rede ist, der sich in einem sogar «Die sieben 
Tore» genannten Tempel befindet: «Zweck des Spiegels war es nicht, 
dazu zu dienen, daß sich ein Mensch materiell darin betrachtet: Denn 
sobald er sich vom Spiegel abwandte, verlor er sofort die Erinnerung 
an das eigene Ebenbild. Der Spiegel stellt den göttlichen Geist dar. 
Wenn sich die Seele darin betrachtet, erblickt sie die Schändlichkeiten, 
die sie in sich trägt, und weist sie zurück... Ist sie gereinigt, ahmt sie 
den Heiligen Geist nach und nimmt ihn zum Vorbild. Sie selbst wird 
zu Geist. Sie besitzt die Stille und kehrt unaufhörlich in diesen höheren 
Zustand zurück, worin man (das Göttliche) erkennt und von ihm 
erkannt wird. Ist sie dann zu einer Wesenheit ohne Schatten geworden, 
läßt sie die eigenen Fesseln und jene, die sie mit dem Körper gemein 
hat, fallen... Was sagen denn die Philosophen? Erkenne Dich selbst. 
Sie weisen damit auf den spirituellen und intellektualen Spiegel hin. 
Was soll denn dieser Spiegel anderes sein als der uranfängliche gött- 
liche Geist? Wenn ein Mensch sich darin betrachtet und sich darinnen 
sieht, löst er den Blick von allem, was Götter und Dämonen heißt, ver- 
eint sich mit dem Heiligen Geist und wird ein vollkommener Mensch. 
Er sieht den Gott, der in ihm selbst ist. Dieser Spiegel befindet sich 
oberhalb der sieben Tore..., die den sieben Himmeln entsprechen, die 
wiederum oberhalb dieser sinnlichen Welt und oberhalb der zwölf 
Häuser (der Zodiak, die Kräfte der tierhaften Lebenskraft) bestehen... 
Und über ihnen thront dieses Auge der unsichtbaren Sinne, dieses 
Auge des Geistes, das gegenwärtig und doch überall ist. Darin sieht 
man diesen vollkommenen Geist, dessen Macht alles umfaßt. » 187 

Wir fassen zusammen: Die Zahl Sieben drückt, in Einklang mit der 
traditionalen esoterischen Lehrmeinung, transzendente, außer- 
menschliche Bewußtseinszustände und Energieformen aus, die die 
ursächliche Grundlage der bereits «zu Elementen gewordenen» Dinge 
bilden. Die Möglichkeit einer zweifachen Beziehung zu ihnen findet 
ihre Erklärung in der Lehre von den zwei Siebenheiten, wovon die 
eine an die Notwendigkeit gefesselt ist und die andere sich in Freiheit 
gelöst hat.'% Der Zustand der physischen Körperlichkeit, in der sich 
der Mensch befindet, hängt mit dem Geheimnis dieser Zweiteilung 
der Siebenheit zusammen. Über die «Zentren des Lebens» ist darin 


87 CMA, II, 262-263. 

8 Vgl. Die Jungfrau der Welt, III, 255: «Der Unterschied zwischen den vergäng- 
lichen und ewigen, den körperlichen und unkörperlichen Dingen besteht darin, 
daß die einen der Notwendigkeit unterworfen sind, während die anderen in Frei- 
heit bestehen. » 
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aber auch die doppelte Schlüsselmacht enthalten: die des «Öffnens» 
und die des «Schließens», d.h. des hermetischen solve et coagula (löse 
und binde). Reinigungen, Destillationen, Zirkulationen, Entblößun- 
gen, Kalzinationen, Solutionen, Waschungen, Tötungen, Bäder, Rek- 
tifikationen usw. weisen, wenn sie mittelbar oder unmittelbar mit der 
Zahl Sieben zusammenhängen, in der technischen hermetischen Lite- 
ratur auf die Arbeit hin, die man den Kräften angedeihen lassen muß, 
auf daß ihre Umwandlung von der einen Seins-Weise in die andere, 
«außermenschliche», erfolgen kann. 

Damit gelangen wir vom theoretischen Teil der Hermetik zum 
praktischen. Vor allen Dingen gehen wir jetzt daran, eine Reihe von 
Vorstellungen und Symbolen zu erläutern, die geeignet sind, auch das 
innerste Wesen der hermetischen Verwirklichung klarwerden zu las- 
sen. 


17. Das Gold in der Kunst 


Eine zentrale Ansicht der Königlichen Kunst besteht darin, daß der 
Hermetiker verschiedene Operationen tätigt, durch welche eine sym- 
bolische «Materie» zur Vollendung und Vervollkommnung gelangt, 
die von der Natur aus unvollkommen und unvollendet gelassen wurde 
und welche die Natur ohne diese Hilfe Der Kunst auch gar nicht weiter- 
bringen könnte. Diese Vorstellung steht damit im Zusammenhang, 
daß der gewöhnliche Mensch hier unten steht, bezieht sich aber auch auf 
jene schon besprochene Würdestellung, die «den vorherigen Rassen 
unbekannt war» und auf deren Verbindung mit dem spezifischen Geist 
der «heroischen Zyklen» wir bereits hingewiesen haben. 

Was den ersten Punkt betrifft, kann man stellvertretend für alles 
andere das Werk De Pharmaco Catholico zitieren: «Die Natur ruht und 
beendet die Arbeit beim Gold (im Sinne von gemeinem Gold, das wie- 
derum als der Zustand zu deuten ist, den die sonnenhafte Kraft beim 
gewöhnlichen Menschen einnimmt) .... Das ist der höchste Punkt aller 
Metalle (aller anderen Naturen, die sich aus der Matrix entwickelt 
haben). Höher und darüber hinaus kann die Natur aus sich selbst her- 
aus kein Metall führen.»18° Aber «die Menschen können die Natur 
unterstützen und sie zwingen, über ihre gewöhnlichen Werke hinaus 
eine besondere Anstrengung zu unternehmen»'” und so zum Ziel 


189 De Pharmaco, IV, 2. 
190 SALMoNn, Einführung in die BPC, S.III, Vgl. Triomphe Hermötique BPC, II, 
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gelangen, das Geber «die äußerste Grenze», das «schwierige Ding» 
und das «Entfernteste» nennt, «das der Mensch begehren kann».'”' Bei 
den Alchimisten zeigt sich also die Unterscheidung zwischen jenem 
Gold, das ein natürliches Werk ist, und dem anderen, das mit Hilfe Der 
Kunst bereitet wird und das Zeichen und Siegel der «Meister der 
Macht» empfängt. ”? Philaletha sagt daher gleichnishaft, daß man den 
Merkur bei den Krämern findet, die Sonne oder das Gold hingegen 
«eine Folge unserer Operation und Arbeit» ist, und wer das nicht weiß, 
«kennt das Subjekt unseres geheimen Werkes noch nicht». Wie wir schon 
zu Anfang hervorgehoben haben, besteht das Ziel der hermetischen 
Kunst nicht darin, das Gold zu entdecken, sondern es zu machen. 

Neben diesem Hauptthema muß man sich noch über den Sinngehalt 
von Ausdrücken wie «Tod und Wiederauferstehung», «das Lebendige 
töten und das Tote lebendig machen» und dergleichen klarwerden, da 
sie in der Hermetik immer wieder anzutreffen sind. 


18. Der Schatten, die Asche, die Überreste 


Um das Lebendige wiederauferstehen zu lassen, muß das Tote ster- 
ben. Die Symbolik des Todes ganz allgemein kann auf diejenige des 
«Schlafes» zurückgeführt werden, die wir schon erläutert haben, und 
da diese den gewöhnlichen Bewußtseinszustand ausdrückt, der seine 
Grundlage im Körper hat, scheint damit die — mehr erlöserisch-reli- 
giöse als initiatische — Vorstellung Gestalt anzunehmen, daß es sich 
beim Körper, um ein Übel, einen Fall (Absturz) und eine Verneinung 
des Geistes handle. 

In Tat und Wahrheit fehlen Anzeichen in dieser Richtung keines- 
wegs. Selbst im Corpus Hermeticum - um mit ihm zu beginnen — wird 
der Körper Last und Gefängnis genannt. Durch ihn wird jede Seele 
gedrückt und gekettet: «Obwohl diese Hülle auf ihr lastet, kämpft sie 
und denkt sie - aber das sind niemals die Gedanken, die sie hätte, wäre 
sie frei vom Körper.» Anstelle der «Energien» kennt sie nur die Emp- 
findungen und Leidenschaften, die durch den Körper daraus entstehen. 
Deshalb wird auch als Vorbedingung zur Erlangung der Erleuchtung, 
der Gnosis, der Haß auf den Körper gelehrt, und es steht dazu 
geschrieben: «Vor allen Dingen mußt Du dieses Kleid herunterreißen, 
das Du trägst, dieses Kleid der Unwissenheit, den Anfangspunkt allen 
#1 Livre de la Misericorde, CMA, II 188, 185. 

2 Syrische Texte, CMA, II, 121. 
3 Introitus Apertus etc. Kap. XVII. 
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Übels, Kette der Verderbtheit, diese dunkle Umhüllung, den lebendi- 
gen Tod, den reizbaren Leichnam, das Grab, das Du mit Dir 
schleppst, und diesen Dieb in Deinem eigenen Heim, der Dich haßt, 
durch das, was er liebt, und durch das, was er haßt, Dir Böses 
antut.»'”* Hier werden jedenfalls die Symbole des «Kleides», des 
«Grabes», des «Todes», der «Dunkelheit» (des «Schattens») ganz 
offen in dem Sinne verwendet, der ihnen zuzuordnen ist, wenn sie in 
den rätselhaften Beschreibungen der technischen alchimistischen 
Literatur auftauchen. 

Hier noch einige Entsprechungen zum «Schatten»: «Die Körper 
(im Sinne der Subjekte, auf die Das Werk Anwendung findet) haben 
alle einen Schatten und eine schwarze Substanz, die herausgeholt wer- 
den muß.»!® Agathodaimon sagt über das symbolische Kupfer — das 
rötliche «Metall», das am nächsten daran ist, in Gold umgewandelt 
zu werden: «Die Seele ist der feinste Teil, d.h. der färbende Geist (der 
einem Färbemittel ähnlich überall seine Farbe verbreitet); der Körper 
ist das schwere und irdische Ding, das mit einem Schatten versehen 
ist.»19° Zosimos fordert daher auf, weiter zu arbeiten, bis das Kupfer 
keinen Schatten mehr hat:!” «Vertreibt den Schatten vom Kupfer», 
wiederholen auch die Araber.'%® «Das Kupfer ist weiß gemacht 
(Übergang zum 9 Bewußtsein) und vom Schatten befreit worden... 
Seiner schwarzen Farbe entkleidet, hat es seinen groben und schweren 
Körper verlassen.» Comarius verwendet beinahe den gleichen Aus- 
druck wie das Corpus Hermeticum, wenn er von einem «finsteren 
Geist» spricht, der auf den Körpern lastet. Er sagt: «Körper (im uran- 
fänglichen Sinne), Geist und Seele sind geschwächt auf Grund des 
Schattens, der auf sie gefallen ist. »2% Pelasgius bezeugt, daß nur dann, 
wenn das Kupfer ohne Schatten geworden ist, es alle Arten von Kör- 
pern «färben» kann, was, wie wir noch sehen werden, mehr oder 
weniger mit dem Ziel Der Kunst zusammenfällt.”°! Noch deutlicher 
verrät der Kosmopolit, daß es darum geht, die Dunkelheit zu vertrei- 


194 Die Jungfrau der Welt, II, (S. 214-215); Corp. Herm., IV, s; VII, 2. 

195 Livre de Crates, CMA, III, 55. 

196 STEPHANOS, (CMA, I, 261) vgl. Anm. zu B. v. Treviso, Phil. nat. des Met. BPC 
II, 389: «Der Schatten der Sonne ist die Körperlichkeit des Goldes.» 

197 CAG III, 133; Vgl. Texte des PSEUDODEMORRITOS II, 45, 49; PELAsGIUs ebd. 
246-7. 

88 CMA, II, 141. 

199 GAG III, 454, 459. 

200 CAG, II, 296. 

211 CAGII, 257. 
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ben und schließlich jenes Licht der Natur zu erblicken, das unseren 
Augen entgeht, da für sie der Körper der Schatten der Natur ist.20? 

Diese Hinweise wären vom initiatischen Standpunkt her ziemlich 
verdächtig, würden sie nicht durch einen darüber hinausgehenden 
Bedeutungshintergrund eine Einschränkung erfahren. Da nämlich der 
Körper im weiteren Sinne Ausdruck und gleichzeitig Grundlage der 
Individuation ist, muß hier eine weltflüchtende und mystisch-panthei- 
stische Auffassung, die mehr einer Welt der Religion als einer der 
Initiation angehört, überwunden werden Und so kann man im herme- 
tischen Lehrgebäude auch eine Reihe von Aussagen finden, die einen 
ganz anderen Geist atmen. 

In der Tat, welchen Sinn könnte denn sonst für uns, die wir wissen, 
was «Salz» zu bedeuten hat, Leitsätze wie: «Ohne Salz könnte man den 
Stein der Weisen nicht fertigen» und «Metallisches Salz ist der Stein 
der Weisen» aus dem De Pharmaco Catholico wohl haben? Im Rahmen 
der Symbolik der «Destillationen» sind die faeces (der Bodensatz), das, 
was bleibt, wenn der Geist entzogen ist. In anderen Worten stellen sie 
also den Körper dar, auf den sich in einer seiner Verwendungsmöglich- 
keiten auch das Symbol der «Asche» bezieht, da insofern eine Analogie 
besteht, als diese das Überbleibsel darstellt, das kein Feuer mehr auf- 
weist. Aber siehe da, «faeces», «Asche» und andere «Überreste» wer- 
den als kostbare Dinge angesehen, bei denen sich der «Sohn der 
Kunst» streng davor hüten muß, sie zu verachten und wegzuwerfen, 
denn gerade mit ihnen - so wird erklärt—- wird das Gold gemacht, oder 
sie sind sogar das Gold selbst — jenes wahre oder «Gold der Philoso- 
phen» und nicht das «gemeine». «In der Asche, die am Boden des Gra- 
bes übrigbleibt - sagt z. B. Arthephius?® — befindet sich das Diadem 
unseres Königs.» Und D’Espagnet: «Die Erde, die am Boden des 
Gefäßes liegt, ist die wahre Lagerstätte des Goldes der Philosophen 
wie auch des Feuers der Natur und des himmlischen Feuers. »?°* Bei 
Zosimos wird der Rest der verbrannten Materien, d.h. die «Schlacke», 
die «alles umfassende Kraft» — navtög Evepyeıa — genannt, und er fügt 
noch hinzu: «Wisset, daß die Schlacken das gesamte Geheimnis aus- 
machen: Deshalb sprechen die Alten vom schwarzen Blei, das die 
Basis der Substanz ist.»2® Wir wissen, daß dieses Blei dem «heiligen 
schwarzen Stein» entspricht, der nach Johann dem Alchimisten?” den 


22 Novum Lumen Chemicum, Venedig 1644, S. 655. 
23 Livre de Arthephius, BPC, II, 169. 

24 Arc. Philos. Opus, Kap. 122-123. 

25 CAGII, 99, 213, 223. 

2% Ebd. 265. 
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Meistern die «Kunstfertigkeit» verleiht. Es entspricht auch dem 
Saturn, von dem Böhme schreibt: «Das Paradies ist noch in der Welt, 
aber der Mensch ist nicht darinnen, es sei dann, daß er aus Gott wieder- 
geboren werde... Sehet, im Saturno lieget ein Gold verschlossen.» Des 
weiteren entspricht er der Erde, zu der man den Triomphe Hermetique 
zitieren kann: «Wenn wir mit der Destillation das Wasser entziehen, 
das die Seele und den Geist ausmacht (hier wird das Wasser als ein 
gesamthaftes Symbol für alles gebraucht, was nicht Erde ist), bleibt 
der Körper am Boden des Gefäßes wie eine schwarze und schlammige 
tote Erde, die aber trotzdem nicht verachtet werden darf... Die Über- 
reste der Erde wandeln sich in eine wahre Essenz, und wer irgend 
etwas von unserem Subjekt wegnehmen wollte, versteht rein nichts 
von der (hermetischen) Philosophie. »2°® Noch das Zitat aus der Tabula 
Smaragdina: «Die Kraft des Telesma ist nicht vollständig, wenn sie 
nicht in Erde umgewandelt wird.» Man könnte auch noch an Olym- 
piodoros erinnern: «Die Schlacken und die Asche sind das von den 
Dämonen enthüllte Orakel», und das Livre de El Habir”” sagt: «Das 
Rot (d.h. der letzte Zustand des Gesamtprozesses, der © und £ ent- 
spricht) existiert nur und tritt nur in dieser kostbaren Asche in Erschei- 
nung.» usw. 

Auch andere Symbole tragen diesen gleichen Sinngehalt. In der 
Gleichsetzung des Körpers mit dem Gold wird ihm die Tugend des 
Männlichen zugeschrieben.?!' Und weiter noch: «Wer, um das Große 
Werk zu vollbringen, etwas anderes als diesen Stein sucht, verhält sich 
wie jemand, der über eine Stiege ohne Stufen steigen wollte, und da 
das unmöglich ist, mit dem Kopf voran nach unten stürzen würde. »?!! 
In ähnlicher Weise läßt Della Riviera den «Magischen Heroen» über 
«Hera» aus der Erde entstehen, die wiederum von der Chymica Vannus 
als «Ei des Phönix» bezeichnet wird. 

Gegen den Gedanken, daß jene Individuation, die sich auf den Kör- 
per stützt (der Schwarze Stein ist die «Basis der Substanz»), ohne 


207 De Signatura, VIII, 47-48. 

208 BPC, III, 302. 

209 CMA III, 96, 114. 

210 Vgl. PHILALETHA, Regulae, III: «Außer dem Gold, das der Körper ist und das 
Männliche bei unserem Werke darstellt», braucht man den Geist... 

All Entretien de Calid et du Philosophe Morien, BPC I, 85. 

212 Chymica Vannus, a.a.O. S. 279, 281. Vgl. Braccesco Esposifione etc. S. 79a: 
«Die Strahlen der Himmelskörper vereinigen sich in keinem der Elemente mit 
ebensolcher Tugend und Kraft wie in der Erde, denn sie ist das eigentliche und 
beständige Behältnis der himmlischen Kräfte und der Mittelpunkt ihrer Sphären.» 
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Unterscheidung in «Alles» aufgelöst werden muß, stellen sich auch 
Zeugnisse anderer Art. Vom göttlichen Wasser heißt es, daß es «die 
Metalle auflöst und in den Urzustand zurückbringt, sie aber weiterhin in 
ihrer eigenen Gattung (d.h. in ihrer Individualität) beläßt... ohne diese 
Körper also im mindesten zu zerstören, außer um ihnen eine Form und 
eine Neugeburt zu geben, die edler und ausgezeichneter ist als die vor- 
hergehende. »?3 «Nicht eine Zerstörung, sondern eine Verbesserung» 
ist es, erklärt Le Filet d’Ariadne.?'* «Es ist nicht richtig, dies als eine 
Verwandlung der Metalle zu bezeichnen, denn in Wahrheit ist es eine 
Reinigung, Fixierung, Färbung und Vervollkommnung der unvoll- 
kommenen Metalle.» Und wenn auch «unser Gold nicht das gemeine 
Gold ist, so befindet es sich doch im gemeinen Gold»: Als Ergebnis 
«unserer Arbeit könnt Ihr es nichtsdestoweniger aus dem gewöhnli- 
chen Gold und Silber extrahieren».”?° Schon bei Pelasgius und im 
Lettre d’Isis a Horus wird das Gold als der Samen des Goldes bezeichnet: 
Wie jemand, der Korn sät, auch Korn hervorbringt und dann Korn 
erntet.?!° — Die «Gattungen» bleiben also gleich. Es kommt zu keiner 
Unterbrechung. Die zentrale Seins-Weise des © (die sich in ihrer 
gemeinen Form als die Persönlichkeit des Menschen zeigt) bleibt 
erhalten: Die Operation «verändert» sie nicht. 

Bei der Symbolik der Zirkulationen treffen wir auf denselben Bedeu- 
tungsgehalt. Das «Gefäß», in dem das Werk vollzogen wird der Alu- 
del, der Athanor - muß bis zum Abschluß des Großen Werkes herme- 
tisch verschlossen bleiben — so lautet die Vorschrift bei allen Autoren. 
Und so geschieht es, daß sich der feinstoffliche Anteil des «Gemi- 
sches», der auch «Engel»?! heißt, unter der Hitze des Feuers vom 
dichten und körperlichen Teil löst, ohne sich aber verflüchtigen zu 
können. Er schlägt gegen die obere Wand des verschlossenen Gefäßes, 
wird neuerlich zur Kondensation gezwungen und muß wieder nach 
unten zurückweichen als ein «Destillat», das nun natürlich auf den 
Bodensatz einwirkt und ihn umwandelt. Ein fundamentaler Grundsatz 
der Kunst besteht darin, daß der Geist nicht fliegen und sich verflüchtigen darf, 
da ansonsten das angestrebte Ziel nicht erreicht werden kann. Artephius: 
«Lasset den Geist nicht verdunsten, denn wenn er aus dem Gefäß aus- 
tritt, ist Dein Werk vollkommen zerstört.»2!8 Das ist auch der 


233 Livre de Arthephius, 121. 
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Grund, warum vor zu starken Feuern gewarnt wird: Die Kraft der 
«Dämpfe» könnte das Gefäß zerbrechen, und alles wäre ohne irgend- 
einen Nutzen verloren.?!? Daher betonen andere Autoren auch so sehr 
die Dicke des Glases des Kolbens und seinen vollkommenen, «herme- 
tischen» Verschluß. Es ist streng geboten, sofort dem Körper zu Hilfe 
zu eilen, wenn sich, bei einem Lockern der Bindung, die Seele aus- 
dehnt: Ansonsten «verläßt die Seele dieses irdische Gefüge, um in ein 
anderes Element einzugehen»??° — was also nicht mit dem an und für 
sich verfolgten Ziel übereinstimmen dürfte. In ähnlicher Weise drückt 
sich Zosimos aus: «Man muß umsichtig und wachsam sein, damit 
man nicht die richtige Stunde bei der Geburt unseres Merkurialwas- 
sers versäumt, um es dann mit seinem Körper vereinigen zu können, 
den wir bisher Sauerteig genannt haben und von jetzt an Giff nennen 
werden. »??! Der Ausdruck «Gift» ist in diesem Fall auf den Punkt zu 
beziehen, an dem sich das hier tätige Prinzip als eine transzendente und 
auflösende Kraft gegenüber den individualisierten Stadien zeigt. Und 
Böhme sagt: «Reißt Dir aber der Geist wieder aus dem Gefängnis, so 


setz ihn wieder hinein. »?? 


19. Der philosophische Inzest 


Auf der Grundlage des bisher Berichteten können wir den insgesamten 
Sinngehalt des hermetischen Unterfangens in folgender Weise festlegen: 

1. Es ist möglich, das Bewußtsein von einem individualisierten 
Zustand (dessen Voraussetzung der Körper = Ich © in seiner Eigen- 
schaft als gemeines Gold ist) auf einen nicht individualisierten, formlo- 
sen übergehen zu lassen (Wasser, Lösungsmittel, Merkur usw.). Sym- 
bole: Verflüssigung, Schmelzung, Auflösung, Lösung usw.?? 

2. Man kann diese Umwandlung auf zwei verschiedene Arten 
angehen, aktiv oder passiv, als Überwinder oder als Überwundener, 
im Einklang mit £ oder mit @. 

Diese zwei Möglichkeiten kennzeichnen auch den Unterschied, der 


219 Filum Ariadnae, 82-83; Livre de El Habir, 104. 
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ganz grundsätzlich zwischen Mystizismus und Initiatio besteht. Im 
ersteren Fall erscheint eine Art von vermischter, ekstatischer Ununter- 
schiedenheit als Ziel, Endpunkt und letztes Heil. Im zweiten Fall hin- 
gegen ist die «Öffnung» aufeinen Zustand zu beziehen, in dem das selbe 
Prinzip ©, das sich schon als Ich des menschlichen Körpers und «mit 
dem Schatten umhüllt» gezeigt hatte, in einer Individuation neu gebo- 
ren wird und sich neu behauptet. Zur endgültigen Bestätigung, daß der 
Geist der hermetischen Verwirklichung dieser zweiten Möglichkeit 
zugeordnet gehört, ist die Prüfung einer Reihe von Allegorien aus- 
schlaggebend, die in den Texten symbolische Beziehungen zwischen 
Mutter und Sohn sowie zwischen Frau und Mann zum Inhalt haben. 

Beginnen wir mit dem Leitsatz von Philaletha, nach dem «das Fixe 
für einige Zeit flüchtig wird, um so eine edlere Eigenschaft zu bekom- 
men, die dann wiederum dazu dient, dieses selbige Flüchtige zu fixie- 
ren.»** Das «Flüchtige» bedeutet hier - in Gleichsetzung mit der Mut- 
ter, dem Weib, den Wassern, dem Mond usw. — den Spiritus Mundi, die 
Universale Lebenskraft. Das Fixe hingegen bringt - in Gleichsetzung 
mit dem Sohn, dem Mann, dem Feuer, der Sonne, dem roten Stein 
usw.— das Ich, die Persönlichkeit, die Seele zum Ausdruck.” Im allge- 
meinen ist es einhellige Meinung der hermetischen Philosophen, daß 
zwar eine «Tötung» (mortificatio), ein Auflösen in den Wassern, ein 
Verschwinden im Schoß der Mutter, die den Sohn verschlingt oder 
hinmordet, eine Herrschaft des Weiblichen über das Männliche, des 
Mondes über die Sonne, des Flüchtigen über das Fixe usw. eintreten 
muß - daß dies alles aber ganz allein mit dem Ziel zu geschehen hat, die 
Macht des Sohnes wiederherzustellen, damit er sich aufs neue gegen- 
über demjenigen durchzusetzen vermag, was ihn zuerst beherrscht 
und «aufgelöst» hatte und er «vollkommener und größer als seine 
Eltern» werde. 

D’Espagnet schreibt folgendes dazu: «Das Weib ist zuerst stärker als 
der Mann und beherrscht ihn, so daß es ihn in die eigene Natur ver- 


=# Introitus apertus etc. Kap. I. 

25 Das Eigentümliche an den Symbolen ist, daß sie manchmal völlig verschiedene 
Sinngehalte ausdrücken, die aber nicht in Widerspruch zueinander stehen, sondern 
sich nur von unterschiedlichen Standpunkten herleiten. Das «Fixe» kann somit im 
Hinblick auf die «Flüchtigkeit» und Feinheit der Lebensprinzipien den Körper 
symbolisieren; gleichzeitig aber kann es auch die Seele bedeuten, wenn sie — wie 
hier — mit Blick auf ihre Festigkeit und ihre Identität betrachtet wird, sowie dahin- 
gehend, daß sie einen Fixpunkt und ein Zentrum gegenüber dem allumfassenden 
Leben in seinen unbestimmten Möglichkeiten wie auch gegenüber dem Werden 
der Elemente bildet. 
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wandelt. Dann wiederum nimmt der Mann an Kraft zu und gewinnt 
seinerseits die Oberhand, beherrscht das Weib und macht es sich ähn- 
lich. »*2° Und die Türba Philosophorum: «Die Mutter zeugt den Sohn, 
und der Sohn zeugt die Mutter und tötet sie.»””” Ähnliche Sätze lesen 
wir in anderen Texten: «Wenn ich mich in den Armen meiner Mutter 
befinde und mit ihrer Substanz verbunden bin, beherrsche ich sie, 
gebiete ihr Einhalt und fixiere sie. »?°® «Das Wasser oder der Merkur ist 
die Mutter, die in den Bauch des Sohnes, also der Sonne, die aus die- 
sem Wasser entstanden ist, hineingetan und versiegelt werden 
muß.»?”° «Man muß zuerst das Weib den Mann besteigen lassen und 
dann den Mann das Weib. »2° Und Flamel schreibt: «Ist das (von Der 
Kunst geschaffene) Kind stark und widerstandsfähig geworden, so 
daß es gegen Feuer und Wasser kämpfen kann (hier geht es um die 
Kraft, die beim Erwecken von 9 und $ auftritt, siehe weiter unten 
S.143, 197), wird es die Mutter, die es geboren hat, in seinen Bauch 
stecken. »! Und so geht es weiter. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Ausgestaltungen dieses 
Zyklus von Gleichnissen, wo die Mutter — die Ursubstanz jedes 
«Metalls» oder individuellen Wesens — zur Gemahlin ihres Sohnes 
wird. Sie geben uns nämlich klare Auskunft über die Rolle und die 
Bedeutung, die die hermetische Tradition der männlichen Würde des- 
jenigen zuschreibt, der sich der Verwirklichung widmet. Aber auch 
die anderen Gleichnisformen sind von Interesse, sofern sie uns das sehen 
lassen, was im Symbol der widernatürlichen Beziehung Ausdruck einer 
mystisch-religiösen oder pantheistischen Lösung sein kann: Die Seins- 
Zustände, in denen die allumfassende Substanzkraft, das «einige 
Leben», die Persönlichkeit beherrscht, sind dabei dem Weib gleichzu- 
setzen, das den Mann besitzt, dem Sohn, der wiederum in den Bauch 
der Mutter eingeht, dem Diener, der Macht über seinen Herrn hat und 
«ihm in allem überlegen ist»? usw. 

In der Hermetik stellen diese Zustände nur Übergangsphasen dar: 
Gleich danach werden die richtigen Verhältnisse wieder hergestellt, 
also diejenigen, die die Natur will, d. h. nach dem solve (löse auf) - nach 
dem «Kontakt» — kommt das coagula (füge zusammen). Auf diese 


226 Bei PERNETY, Dict. 220. 

227 Türba Philos., II, 19. Vgl. den Anhang, der als Epistola ad Aristeum bekannt ist. 
8 Die Sieben Kapitel des Hermes, Kap. IV. 

229 Livre de Arthephius, 131. 

230 Livre de Sinesius, BPC, II, 180. 

31 Hieroglyph. Figuren, 224. 

32 PERNETY, Dict. 449. 
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Weise wird der sich durchsetzende, «magische» Geist der Hermetik, 
auch im Rahmen der alchimistischen Technik, in entschiedenster 
Weise bezeugt. 

Trotzdem ist damit die zentrale Frage noch nicht genügend geklärt. 
Drückt denn schließlich dieses «Fixieren» des Weibes oder Inbesitz- 
nahme der Mutter aller Wesen, um so die «Natur, die sich selbst 
genießt», zur «Natur, die sich selbst beherrscht» zurückzuführen, wie 
sie für das Männliche eigentümlich ist, vielleicht nicht ebenso wie das 
gleichwertige Symbol der Inbesitznahme des Lebensbaumes den Akt 
einer Individualisierung aus, dessen Ergebnis, wie wir gesehen haben, 
der Körper ist? Und befinden wir uns da nicht in einem teuflischen 
Kreislauf? Und tatsächlich verlangen die Texte ja, daß der Körper als 
von Schatten und Tod umhüllter Mittelpunkt des gemeinen Lebens 
überwunden wird; aber hier tritt der Körper als zwangsläufige Folge 
des coagula, das doch den Abschluß des Großen Werkes bildet, neuer- 
lich in Erscheinung. Es kann sich also nicht um dasselbe handeln, und 
die Körperlichkeit kann im einen Fall nicht dieselbe Bedeutung haben 
wie im anderen. Unser Problem ist jetzt, festzustellen, worin denn die- 
ser Unterschied nun besteht. 


20. Das «Grab» und der «Durst» 


Auch für diese Frage findet sich der beste Schlüssel im Corpus Hermeti- 
cum, und zwar in einem Abschnitt, den wir bereits im Zusammenhang 
mit dem Erlebnisgang desjenigen zitiert haben, der über die sieben 
Kreise der Notwendigkeit hinausgelangen wollte (vgl. S. 79). 

Nicht die Tatsache der «Individuation» und des «Körpers» an und 
für sich, im Sinne einer besonderen Kennzeichnung und Organisation 
dessen, was undifferenziert und unterschiedslos gleich ist und als Akt 
eines aktiven Prinzips # oder © oder Y angesehen werden muß, das 
auf die merkuriale Nässe einwirkt und sie als Zeichen seiner Macht in 
einer «Gestalt koaguliert», sondern nur eine bestimmte Beziehung zur 
Individuation und zum Körper ist der Grund für die schon erwähnten 
negativen Satzstellen mystisch-erlöserischer Färbung, die wir in der 
hermetischen Tradition finden. Und eine solche Beziehung wäre eben 
jene, die einem Zustand der «Liebe» - im Sinne von «Identifikation» und 
« Verschmelzung» (d.h. also im Sinne der Kraft, über die nach den indischen 
Lehren der «Durst» und die «Begierde» verfügen) — gegenüber dem Körper 
und der Individuation entspricht. Ein derartiger Zustand bewirkt, daß die 
Wasser mit einer «übermäßigen Nässe» in das solare Prinzip eindrin- 
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gen, es verletzen, berauschen, verdunkeln und mit sich fortreißen. Sie 
bringen es dazu, in dem einzutauchen und sich damit zu identifizieren, 
was schon die Form seiner Herrschaft aufgeprägt erhalten hatte, sich 
dort zu fixieren und sich nicht mehr davon zu unterscheiden sowie in 
allem und jedem an dieser Natur teilzuhaben, dabei von der eigenen 
Natur abzufallen und sozusagen zum Bild seiner selbst zu werden, ein 
Bild, das als solches natürlich dem Seins-Zustand des Mediums unter- 
liegt, worin es in Erscheinung tritt. Ein derartiger Vorgang zeigt sich 
uns ganz unmittelbar als innerer Sinngehalt des Mythos von Narziß: 
Narziß verfällt dem «Tod» in den «Wassern» auf Grund der Leiden- 
schaft, die in ihm sein eigenes Spiegelbild erweckt hat, das in eben die- 
sen Wassern reflektiert wurde — und dieser «Tod» nun ist die Substanz 
dessen, was den von der Begierde nach der Welt der Körper und des 
Werdens gebundenen Menschen als Leben gilt. 

In der Einführung (S. 38) haben wir einen gnostischen Text ange- 
führt, in dem wir auf dieselben Symbole stoßen: Im Zwischenzustand, 
der seiner Reintegration vorangeht, heißt es vom Uranfänglichen 
Menschen, daß er «sich hier unten aufrecht hält, da er durch das im 
Strome der Wasser (reflektierte) Bild gezeugt worden ist.» Und in einem 
ähnlichen Text lesen wir: «Umhüllt von einer Wasserform, leidet sie 
(die Seele)... als Sklavin des Todes. »*°? Daß das Wasser in der Herme- 
tik dann in gewisser Hinsicht entweder unmittelbar als solches oder in 
Form des Merkur als Hunger, Begierde und verzehrender Durst ange- 
sehen wird, wissen wir bereits. Und daß der Mythos von Narziß 
ebenso ein Teil der hermetischen Tradition ist, geht aus dem obigen 
Passus hervor, der ja den enthaltenen metaphysischen Sinngehalt auf- 
zeigt. Im Corpus Hermeticum (L, 12-15) spricht man also von «einer 
Gestalt von wunderbarer Schönheit, in der alle Kräfte der sieben Reiche 
mit der göttlichen Gestalt vereint waren». 

Dabei steht auch geschrieben, daß sie im Wasser und im Schatten auf 
der Erde zu sehen war, und ebenso wird auf eine «Liebe» zu ihr verwie- 
sen, die sich in der «Natur» offenbart. Dann wird berichtet, daß auch 
dieser Uranfängliche Mensch «beim Anblick des Spiegelbildes seiner 
Gestalt im Wasser in Begierde nach ihr entbrannte und sie besitzen 
wollte. Die Tat folgt auf die Begierde, und so wurde die vernunftlose 
Form gezeugt. Die Natur bemächtigte sich ihres Liebhabers, indem sie 
ihn ganz innig umschlang — und sie vereinigten sich in gegenseitiger 
Liebe.» Damit kommt es zum «Fall», der Ursache des «Schlafes», und 
zur Unterworfenheit unter die Fessel des kosmischen Gesetzes, der 


>33 Bei HırporyT, Philos. V, 10. 
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douovia (Harmonie), seitens des Wesens, das auf Grund seiner ihm 
eigenen Natur diesem Gesetz eigentlich übergeordnet war (vgl. S. 80). 
Genau darauf ist all das zu beziehen, was als Versteinerung, Verwand- 
lung der «Energien» in Empfindungen und Leidenschaften, als von 
«Schatten» und «Aussatz» bedeckte «Metalligkeit», als Zustand der 
Verstummung oder als «gemeiner» Zustand der Tiefenkräfte und 
Prinzipien im Menschen sowie als äußerliches Bewußtsein, das über 
das Gehirn an die physische Welt gebunden ist usw., auf den Zauber- 
bann der Erdhaftigkeit zurückgeführt wurde.””* Der Mensch - sagt 
Böhme” — starb in seinem himmlischen göttlichen Wesen (das er 
anderswo als das «edle Gold der himmlischen Körperlichkeit» bezeich- 
net), weil die innere Begierde aus dem feurigen Zentrum”® sich der 
äußeren, zeitunterworfenen Geburt zuwandte. So wurde im Men- 
schen das göttliche Wesen oder die innerliche Körperlichkeit zum 
Tode. 

Derselbe Autor geht dann auf die alchimistische Symbolik des 
Saturn über, auf die wir noch zurückkommen werden, und sagt, daß 
von da an der (wahre) Körper «in unachtbarer Gestalt verschlossen im 
Saturn lieget» und daß das Goldene Kind von Saturn mit einem schwar- 
zen Trauermantel umgeben wird. Das ist das «Grab des Osiris», der 
Körper, der zur Begräbnisstätte der Lebendigen geworden ist. Die 
uranfängliche Gewalt, die dem Baum angetan wurde, bildet die Kör- 
perlichkeit im transzendenten Sinne — in jenem, auf Grund dessen der 
Körper mit Schwefel, Feuer und göttlichem Gold gleichgesetzt oder 
assoziiert wurde. Das Symbol vom transzendenten Menschen bezieht 
sich darauf: Er ist das Absolute Individuum. Aber wenn die Gewalt 


24 Eine Stelle bei PLoTın (Enneaden, VI, iv, 14) bringt Klarheit in diese Lehre: 
«Dem oberen Menschen ist es geschehen, daß er zusätzlich noch ein anderer 
Mensch sein wollte, und nachdem er uns ausfindig gemacht hatte..., verband er 
sich mit uns und wir uns mit ihm... ., wie wenn aus einer einheitlichen Stimme, 
einem einheitlichen Wort das hörende und empfangende Ohr anderswo ein ande- 
res Wort hervorbringt, da aus jener aktiven Kraft (des ausgesprochenen Wortes) 
ein Hören entsteht, das diese Kraft in (ihrem) Tätigwerden gegenwärtig hat, so 
sind wir denn auch die Vereinigung von Beidem geworden, und sind nicht mehr 
einerseits nur das eine, das wir ehemals waren, oder andererseits allein das, was hin- 
zugekommen ist: Nur daß jener obere Mensch eingeschlafen ist und so, als wäre er 
nicht gegenwärtig.» Zur Entsprechung dieses Mythos in der buddhistischen Lehre 
vgl. unser Werk La Dottrina del Risveglio a.a. O. 

35 De Signatura, XIV, 6; XV, 6-8; IV, 28; V, 15. 

236 Bei Adam — sagt BÖHME (Morgenröte, XI, 62) — war es der «Salitter», d.h. die 
aktive Kraft der Individuation, die mit dem «Brunn des Lebens» gerungen hat. So 
GICHTEL, Theos. Pract. I, 19-20; III, 66-70; VI, 45-46. 
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der Urwasser wieder einsetzt und den Vorgang zum Stillstand bringt, 
dann haben wir Attis als «noch grün gemähte Ähre», den vorzeitigen 
Tod, sowie die Verstümmelung, wegen der Attis unfruchtbar, &xae- 
nog ist. Das ist das Mysterium des Körpers, worin sich der Mensch 
hier auf Erden befindet. — Nicht, weil die Engel die «Frauen» besitzen 
wollten, sondern weil sie diese «begehrten», fielen sie: und die feurige 
Begierde, die sich in Adam entfesselte, entzog ihm nach Gichtel? die 
Braut Sophia, d. h. ließ ihn das Leben und die Macht verlieren. ?® 

Die erwähnte Schwierigkeit hat damit ihre Lösung gefunden. In der 
Hermetik geht es also nie um ein Sich-Lösen vom Körper zum Zwecke der 
Weltflucht (die «Geister» dürfen nicht entfliehen, die Seele darf sich nicht in 
Luft auflösen usw.), sondern die Lösung soll erfolgen, um die ursächliche lei- 
denschaftsfreie und durch Herrschaft gekennzeichnete Beziehung des Sonnen- 
prinzips gegenüber demjenigen, dem es Form gegeben hat, wieder herzustel- 
len, so daß sich ihm dieses in seinen tiefsten und außermenschlichen Kräften 
öffnet und selbst einer Wiedergeburt unterliegt. Daraus folgt in der Herme- 
tik ein «transzendentaler Realismus», womit die Wertumkehrung, wie 
sie für die mystische Sprache charakteristisch ist, einen anderen und 
völlig eigenständigen Sinngehalt bekommt. 

Im «von den Wassern gezeugten Bild» «steht» der uranfängliche 


237 Das Symbol des Magneten kann in einigen Fällen auf die Kraft des Körpers 
bezogen werden, der die Seele an sich gezogen hat und sie an sich bindet. Der sich 
daraus ergebende Zustand ist mit dem ahamkara der indischen Tradition gleichzu- 
setzen, auf Grund dessen sich unter anderem das Ich den Bedingungen unterwirft, 
die ihm vom Körper vorgegeben werden. 

38 Einen Zusammenhang zwischen dem «Durst» oder der «Begierde» und dem 
unglücklichen Ausgang eines «titanischen» Abenteuers kann man auch in der 
Orphik finden. Die Inschrift der Lamina Türii II lautet: «Ich bin aus Eurer glück- 
seligen (uranischen — £uoi yevog oboovıov, Lam. Petelia) Sippe. Aber die Moira 
und das Aufzucken des Blitzes schlugen mich nieder und ließen mich vertrocknen.» 
Es handelt sich hier um den Blitzschlag des Zeus gegen die Riesen, und die «Trok- 
kenheit» hängt mit dem «Durst, der in mir brennt und mich verzehrt» aus der 
Lamina Petelia zusammen, ein Durst, den nur die Wasser der Mnemosine, die allein 
für die Eingeweihten bestimmt sind, zu löschen vermögen. Deutet man diesen 
Durst metaphysisch als Begierde, müßte man sagen, daß er nicht so sehr die Wir- 
kung als vielmehr die Ursache dessen ist, daß die Riesen vom Blitz vernichtet wer- 
den. Hierzu muß man hervorheben, daß die hermetische «Reinigung», die zu den 
Urstadien zurückführt, von denen wir abgefallen sind, manchmal auch fulminatio 
(Blitzschlag) genannt wird (vgl. z. B. PERNETY, Dict., 175), und daß das Erwachen 
der zentralen Kraft, die im Großen Werk tätig ist, oft mit einem Blitz verglichen 
wird, der im Nu jedes «unvollkommene Metall» zerstört - d. h. also jeden indivi- 
duellen Wesenskern, der nicht qualifiziert genug ist, die Prüfung zu bestehen, die er 
nun zum zweiten Mal in Angriff nimmt. 
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Mensch «aufrecht», aber das ist nur das Aufrechtstehen eines Phan- 
toms. Nachdem er sich mit dem Körper identifiziert hat, unterliegt der 
Mensch auch dessen Beschränkungen. Alle seine Fähigkeiten im 
Wachzustand sind, statt dem Körper vorgelagert zu sein, diesem nach- 
gelagert und bringen nur äußerliche Reflexe von all dem hervor, 
womit er in Berührung kommt. Von diesem Standpunkt aus sagt 
Böhme mit Recht, daß bei diesem aus den Sinnen geschlagenen Engel, 
den der Mensch darstellt, der Körper die Seele gebiert, und daß das 
Fleisch, auch wenn es nicht Geist ist, doch die Mutter des Geistes ist.” 
Es handelt sich zudem noch um die Seele und den Geist der «Toten», 
für die der Standpunkt des modernen Materialismus zugleich der 
wahrste ist. Die «Geistigkeit» des «psychologischen Menschen» ist 
unwesentlich, zufällig — zu viele Umstände zeugen von dieser Zufäl- 
ligkeit, dieser Abhängigkeit der «höheren Fähigkeiten», ja selbst des 
Individualbewußtseins vom Körper. Hier bildet tatsächlich der Kör- 
per die Wurzel und Grundlage der Seele und ihrer Fähigkeiten: Nicht 
daß er diese einfach so hervorbringt, er wirkt jedoch ähnlich wie eine 
Trommel, die den Klang auch nicht aus sich selbst heraus produziert, 
aber doch die Voraussetzung für dessen Hervorbringung ist. In glei- 
cher Weise erwachen das Leben, die Erkenntnis und die Selbsterkennt- 
nis im Menschen — hat einmal die Identifikation stattgefunden — nur 
durch die körperliche Wirklichkeit hindurch. 

Diese Wirklichkeit ist in der okkulten, hermetischen Betrachtung der Ort, 
an dem sich die Metalle, die edel scheinen, aber in Wirklichkeit gemein sind, 
sowie die Elemente, die lebendig scheinen, aber in Wirklichkeit tot und 
unfruchtbar sind und von den Weisen verachtet werden, in ihrem wahren 
Naturzustand befinden — demjenigen der uranfänglichen Körperlichkeit - nur 
daß sie eine gewisse Unreinheit, Wäßrigkeit oder Schatten aufweisen, wovon 
sie aber befreit werden können. 

Das ist der Schlüssel für all jene alchimistischen Textstellen, die über 
Symbole die Überlegenheit des Körpers verkünden und ihn als die 
wahre Materie des Werkes und als Fundstätte des Goldes bezeichnen. 
Daher fordert der De Pharmaco den Alchimisten auf, nicht hoch in den 
Himmel zu fliegen, sondern im humus, in der «Erde» zu suchen. So 
spricht auch Der Stein die Personifizierungen der gemeinen Fähigkei- 
ten folgendermaßen an: «Du bist nicht jenes Gold, von dem die Philo- 
sophen reden, sondern dieses Gold ist in meinem Innersten verbor- 
gen... Deine Seele (d. h. Dein «lebendiges» Prinzip) wohnt ständig in 
mir und ist festgegründeter und dauernder als Du... Ohne mich 


239 Morgenröte, XVI, 5; XXI, 69. 
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kann man kein vollkommenes Gold und Silber machen... noch könnt 
Ihr Euch über den Zustand erheben, in den Euch die Natur gestellt 
hat.»* Und Zacharias: «Der Körper hat eine größere Kraft als die 
zwei Brüder, die Geist und Seele heißen», wobei er noch hinzufügt, 
daß, wenn «das, was verborgen war, offenbar wird», der Körper die 
Fähigkeit hat, die Seele fix werden zu lassen und sie zur eigenen Natur 
zurückzuführen, die «darin besteht, aus Gold gebildet zu sein».”* 
«Man muß den toten Körper beseelen und wiedererwecken — sagt 
Albertus Magnus?* — um seine Macht bis ins Unendliche zu vervielfa- 
chen.» Viele weitere Zitate desselben Inhaltes gäbe es, und es besteht 
nur die Qual der Wahl.?# «Osiris ist Blei und Schwefel - ÖöoLeıg Eotıv 
uoAVßödog xai Betov» heißt es in einem alexandrinischen Text.”** Das 
schwarze Blei — der gefallene Körper —, der als «Grab des Osiris» 
bezeichnet wird, steht überdies in Beziehung zum «Ei», das das Ev TO 
sräv (das All-Eine) ist: In den «Sphären des Feuers» wird es fix und 
zieht eine neue Seele an sich — und genau darin, sagen die Schriften, 
besteht das Große Geheimnis. °* 


21. Saturn, umgekehrtes Gold 


Um diesen Symbolen einen konkreten Sinngehalt zuteil werden zu 
lassen, muß man auf die Vierteilung zurückkommen, die auf den Sei- 
ten 73-75 behandelt wurde. Das magische Blei entspricht dann im 
eigentlichen Sinn dem Erdelement, der Mineralhaftigkeit des Körpers, 
also dem, was im Körper den Kräften des Mineralreiches gehorcht 
(das Skelett): Und dort soll auch der uranfängliche Seins-Zustand des 
Individuums —- Osiris — schlafen, und ebenso Saturn, der der König des 
Goldenen Zeitalters war: ein Reich, das metaphysisch dem Zustand des 
Seins im absoluten Sinne entspricht.” Wenn man sich nun in Erinne- 


240 Triomphe Hermetique, BPC, II, 185, 201. Vgl. auch den Dialogue, der auf den 
Text folgt und wo von den drei Arten von Gold die Rede ist- III, 231 ff. 

241 Phil. nat. des Met. $ VI, 531, 532. 

22 Compositum de Compositis, $ V. 

23 Vgl. KosMmoPoLIT, Novum lumen chem., X, so-1; Livre de Arthephius, 117, PER- 
NETY, Dict., 354 usw. 

24 CAG,I, 88. 

245 Ebd., 98, 192, 169 ff., 93, 95. 

246 P. NEGRI (in Intr. alla Magia, II. Band, S. 76ff., hat auch von etymologischer 
Seite auf diese Entsprechung hingewiesen. Wenn man Saturn-us in Sat-urnus zer- 
legt und urnus ebenso deutet wie in di-urnus (täglich), noct-urnus (nächtlich) etc. , lau- 
tet die Wurzel sat gleich wie der Sanskritbegriff, der Sein bedeutet und im indischen 
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rung ruft, daß im Skelett das Kalkelement zum Ausdruck kommt, 
könnten die von gewissen antiken Schriften festgelegten Beziehun- 
gen, die auf einer Pseudo-Gleichnamigkeit zwischen dem titanischen 
Element und den Elementen Kalk sowie Erde beruhen, doch einiger- 
maßen bedenkenswert sein: In einem anonymen griechischen Text 
tritt die Erde als letzte in Erscheinung und die sie betreffende Opera- 
tion heißt Operation des allmächtigen Kalkes.”” Und Agathodaimon 
fügt hinzu: «Das ist der Logos auf dem Kalk, auf dem allmächtigen 
Kalkstein (oder Titanen; titavog heißt griechisch Titan, Riese und 
Kalk [Anm. d. Übs.]), der unbesiegbare Körper, der einzig nützliche... 
Wer ihn gefunden hat, triumphiert über die unheilbare Krankheit des 
Elends - tiv dvioatov meviav v600G.»”*? Aber Penia, die Entbehrung 
oder das Elend, ist nach dem Bericht Plutarchs die Materie, weil sie ja 
«in sich durch und durch voll Bedürfen ist; sie wird jedoch vom Guten 
ausgefüllt; da sie immer danach strebt, wird sie schließlich auch seiner 
Natur teilhaftig.»”* Das «Elend, die unheilbare Krankheit», ist also 
derselbe Zustand der Entbehrung und des Verlustes, der in der «Mate- 
rie» das Bedürfen, den «Durst» und die «wässrige Form» darstellt. Das 
Gute ist die Aktualisierung des absoluten Individuums, die an den «all- 
mächtigen Kalk» gebunden ist - an das Wiederauferstehen und Sich- 
Verklären des Titanischen. Und somit sind wir wiederum beim selben 
Sinngehalt. 

Nachdem diese Zusammenhänge nun erläutert sind, kommen wir 
kurz auf den Saturnmythos zu sprechen. Auch Saturn wurde ent- 
mannt, worauf er sich in Latium versteckt hielt. Aber Latium ist nichts 
anderes als eine Verdoppelung der Vorstellung des Sich-Verber- 
gens?", d.h. des Übergangs auf einen Zustand der Verborgenheit und 
des Schweigens. Die Entmannung ist ja schon als jene Trennung von 
der Macht erklärt worden, die dem vorzeitigen Schnitt der Ähre und 
dem biblischen Verbot vom Lebensbaum entspricht. Von den mehre- 
ren möglichen Sinngehalten des Mythos könnte man hier eine Anspie- 
lung auf jene Umwandlung der Beziehungen sehen, die zum Blei im 


Namen des Zeitalters auftaucht, dem bei Hesiod das «Goldene Zeitalter» ent- 
spricht, nämlich satya-yuga. 

247 CAG, II, 340 (Werk der Vier Elemente). 

238 CAG, II, 285. 

249 De Iside et Os, Kap. 56. Das «Gute» ist im Sinne der platonischen Philosophie zu 
verstehen, d.h. als Vollständigkeit, also als in sich vollständige und vollkommene 
Natur. 

350 Latium a latere (Latium kommt etymologisch von sich verborgen halten), VER- 
GIL, Aeneis], 8. 
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Sinne von vergänglichem Körper führt, der von Saturn selbst ver- 
schlungen und zerstört wird. In der Alchimie treffen wir somit auf eine 
Verdoppelung: Saturn ist der «Alte» und der «Göttliche» (oder 
Schwefelige) und gleichzeitig das umgekehrte Gold, d.h. das Blei als 
gemeiner Körper.”! Er ist der Vater unseres Steines und des Steines der 
Weisen, ?®? wobei er sich - nach dem De Pharmaco — als «kosmischer 
Geist» mit einer «körperlichen und geistigen Natur, ähnlich dem 
Arsenikum» offenbart, d.h. als männliche Kraft par excellence. 
Böhme erklärt, daß Blei und Gold aus ein- und derselben Kraft in 
Saturn geboren werden und fügt noch hinzu: «Er ist doch kein Tod, 
sondern eine Einschließung, die die göttliche, himmlische Wesenheit» dar- 
stellt.°° Ganz gleich ist der Sinngehalt einer Abbildung auf dem 
Umschlag der Zwölf Schlüssel des Basilius Valentinus: Wir sehen dort 
einen gekrönten Saturn mit Sense und Zirkel (Symbol der zweifachen 
Macht: Die Sense ist die Auflösung und der Zirkel die Kraft des 
«Maßes», also der Beschränkung: das coagula) an der Spitze eines Sym- 
boles, das die verschiedenen Elemente (oder Phasen) des Werkes in 
sich schließt. Unmittelbar unterhalb des Saturn, also latent (Latium), ist 
&, das Zeichen des Schwefels, der in seinem Inneren den Phönix birgt: 
Es handelt sich um die «Urfeuer», Erstkräfte, die unerschöpflich, all- 
gegenwärtig, überpersönlich, beseelend und individualisierend sind. 
jedesmal also, wenn in den Schriften von den Schwefeln des Saturn 
oder von Ähnlichem die Rede ist, gilt die Anspielung diesen Kräften — 
oder «Göttern»”°* — die in den Organen beschlossen liegen, die sie 


31 Syrische Texte, CMA, II, 158. 

2 «Hic est Pater et Mater eius, sive lapis noster et philosophorum» (hier ist sein Vater 
und seine Mutter oder unser Stein und jener der Weisen) (Bleitafelkodex, Nach- 
druck in Magie als Wissenschaft vom Ich, BdI, Ansata, 1985 S. 274). Im selben Kodex 
wird Saturn als aussätziges Gold bezeichnet, wobei der Aussatz als verzehrende 
Krankheit die Verseuchung darstellt, der die Sonne im irdischen Körper unterliegt. 
(Vgl. den verzehrenden Geier, den verzehrenden Durst usw.) In einem Text von 
Isaak HoLLANDUSs (wiedergegeben in Revue Theosophique 1927, S. 379-391) lesen 
wir: «Von Saturn kommt und mit ihm macht man den Stein der Weisen... Es gibt 
kein größeres Geheimnis als dieses, daß er sich im Saturn befindet, denn in der 
Sonne (in der gemeinen, d.h. in den intellektuellen Fähigkeiten des äußeren 
Bewußtseins) finden wir nicht die Vollkommenheit wie im Saturn. In seinem Inne- 
ren ist er die hervorragendste Sonne, und darin sind sich alle Philosophen einig... 
In Tat und Wahrheit ist der Saturn der Stein, den die alten Philosophen nicht nen- 
nen wollten.» «Es fehlt ihm nichts, als daß man seine Unreinheiten entferne; man 
muß ihn reinigen und dann sein Inneres, also seine Röte, nach außen kehren, worauf er 
die hervorragendste Sonne wird.» (Kap. I, 4, 5, 16-17) 

253 BÖHME, De Signatura IV, 22-23. 

>54 Vgl. DerrA RıvIErA, Il Mondo Magico a.a. ©., 207-8: «Dieses Blei nun oder 
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selbst in der «Erde» ausgeformt haben. Wenn sich dann die aus Willen 
bestehende Kraft — das Telesma -, das «hier ist», mit ihnen als seinen 
ursprünglichen Gliedern verbindet, wird es vollkommen. Daher heißt 
es: «Laß niedersteigen, und alles vollendet sich - &u. xütw xdı yevnoe- 
taw®> — und im Livre de la Misericorde: «Gebt den Körpern die Seele 
zurück: Laßt die Seelen in den Körpern absterben, und reinigt die See- 
len und die Körper, indem Ihr sie gemeinsam wascht und säubert. 
Gebt die flüchtig gewordenen Seelen den Körpern, denen sie entwi- 
chen sind, wieder zurück. »2°° 

Damit ist auch völlig geklärt, warum in der Alchimie die «Asche», die 
faeces, das caput mortuum (Totenhaupt) oder das «Präzipitat», also das, 
was bei der Scheidung (separatio) an Erdhaftigkeit unten am Boden des 
Gefäßes zurückbleibt, eine so große Bedeutung genießen; ebenso klar 
ist, warum behauptet wird, daß darin das «Diadem des Königs» verbor- 
gen liegt und warum die Rückstände der «Verbrennung» als die Energie 
von allem — navrög Ev&oyeia — bezeichnet werden. Die anscheinend 
verächtlichste der vier Wesenheiten (vgl. S. 73) — der Saturn - ist die 
wertvollste. Erträgt die «Spuren» oder «Erinnerungen» oder «Signatu- 
ren» des «Seinszustandes» in sich, wohingegen die anderen subtileren 
Modalitäten der menschlichen Wesenheit schon abgeleiteten Zustän- 
den entsprechen und von einer bereits entmachteten Gegenwärtigkeit 
herrühren, die dann in der hermetischen Deutung durch den Mythos 
der auf die Saturnia Regna (das Reich des Saturn) folgenden Silbernen, 
Ehernen und Eisernen Weltzeitalter versinnbildlicht werden. «Das 
Paradies ist noch in der Welt, aber der Mensch ist nicht darinnen, es sei 
denn, daß er aus Gott wiedergeboren werde, so ist er nach derselben 
neuen Wiedergeburt darinnen. Sehet, im Saturno liegt ein Gold verschlos- 
sen, in ganz unachtbarer Farbe und Gestalt, das wohl keinem Metall 
ähnlich sieht. »”>7 

Auf der Grundlage dieser Gedankengänge können wir also bei fol- 
gender Deutung die Lage des Menschen kurz zusammengefaßt durch 
das Ideogramm 9 wiedergeben, das wir bei Della Riviera®® finden. 
Der gemeine Mond und die gemeine Sonne (€ und ©), d.h. die äuße- 
Saturn heißt Vater der anderen Götter, d.h. der anderen magischen Metalle, da 
diese von Anfang an alle in ihm verborgen sind; aber in der Werkstätte der Magi- 
schen Welt kommen sie ans Licht, da sie der Heros mit spagyrischer Kunst offen 
und erkennbar macht. 
255 BERTHELOT, Intr. d l’etude usw. a. a. O., 294. 
256 Arabische Texte, CMA, III, 169. 
257 BÖHME, De Signatura, VIII, 47-48. 
258 A.a.O., 24. Das gleiche Zeichen findet sich bei J. Dez, Die Monashieroglyphe, 
Ansata, Interlaken, 1982. 
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ren Funktionen des gewöhnlichen Wachbewußtseins, sind in Aszen- 
denz (oberhalb) gegenüber den Elementarkräften des Körpers 
(gekennzeichnet durch das Kreuz +), die zudem noch in der Tiefe (Y 
steht seinerseits wiederum unter dem +) in der urmännlichen Form Y 
beschlossen liegen. Das Zeichen Y haben wir ja schon früher als 8elov 
— Schwefel oder göttliche Kraft - im «Reinzustand» ausgewiesen. Die- 
sen drei Teilen der Hieroglyphe: 9, +, Y kann man nun hermetisch 
gesehen drei Systeme der menschlichen Wesenheit entsprechen lassen. 
© und €, der gemeinen Sonne und dem gemeinen Mond, entspricht 
der Kopf mit dem Organ des Gehirns, das als Zentrum der Umwand- 
lung von allen (direkten) Wahrnehmungen in (körperliche) Empfin- 
dungen und stoffliche Bilder mit den dazugehörenden Gefühlszustän- 
den fungiert.” Das Wachbewußtsein behandelt für gewöhnlich ja nur 
das, was auf diesem Wege in Erscheinung tritt. 

Das Elementekreuz + gehört zum mittleren Teil des menschlichen 
Organismus mit Zentrum im Herzen, das demnach dem Mittelpunkt 
dieses Kreuzes gleichzusetzen ist, also der Quintessenz, dem verborge- 
nen Himmel, dem Wasser des Lebens und allen anderen Symbolen, die 
auf das «Geist»-Prinzip Bezug nehmen. Ganz besonders ist diesem 
Teil das Element «Leben» im engeren Sinn verbunden, d.h. Leben als 
schwingendes Leben, als Rhythmus-Leben, das mit den Rhythmen 
der kosmischen Kräfte zusammenspielt und im physischen Körper auf 
verschiedene Weise seinen Ausdruck findet, vor allem im Atmungs- 
und Kreislaufsystem. Aus diesem «Bereich» ist das gewöhnliche 
Bewußtsein schon ausgeschlossen; die dort ablaufenden Vorgänge 
kennt es nur mittelbar über die «Signale», die auf den höheren Sitz 
abgestimmt sind (Bilder - Emotionen).”°! Viel mehr noch: Das, was 
dieser Sitz im wesentlichen umfaßt, besteht aus Übersetzungen von 
Vorgängen, die zuerst immateriell im mittleren Bereich entstehen und 


>59 Im ganz eigentlichen Sinn entpricht dem Mond @ der Aspekt «Bilder» und der 
Sonne © der Aspekt «Emotionen» im wachbewußten Leben. 

260 Vgl. BöÖHME, Morgenröte, XXV, 109: «Und ist wohl recht das Hirn in dem leib- 
lichen Regimente dieser Welt, davon die Sinne und Vernunft geboren werden... 
Aber der rechte und heilige Geist im Menschen wird im verborgenen Himmel, im 
Wasser des Lebens geboren. » " 

26! Hieraus ergibt sich eine weitere Variante in der Symbolik (vgl. z. B. PERNETY, 
Dict., 322), wonach der zentrale Sitz und das Herz der Sonne entsprechen, deren 
Licht sich im Mond reflektiert, d.h. in den reflektierenden Fähigkeiten des Gehirns 
und in den emotionalen Rückwirkungen. Der Mond wird damit zu einem umfas- 
senden Symbol für alle «gemeinen» Arten und Weisen der Erkenntnisfähigkeit. 
Vgl. Zohar, II 233 b: «Das Gehirn ist ein Sinnbild des Wassers (= Mond) und das 
Herz ein Sinnbild des Feuers. » 
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noch tiefere Kräfte offenbaren.” Darauf beruht auch die sowohl 
östliche als auch westliche traditionale Lehre von der Beziehung 
zwischen Herz und Intellekt: Die Abhängigkeit des Gehirns vom 
Herzen ist nicht diejenige vom «Gefühl» (der Bezug zwischen Herz 
und Gefühl hat rein profanen Charakter), sondern von «edleren» 
Formen der intellektualen Fähigkeiten, die hierarchisch ihrer Wahr- 
nehmbarmachung durch das Gehirn vorangehen. Daher sagt auch 
Geber: «Die Intelligenz hat ihren Sitz im Herzen, da sie allen Orga- 
nen vorsteht:?% Sie überwacht alles, was dem Hirn des Menschen 
zugetragen wird. Ohne sie wäre das Gehirn nie wach geworden. »2°* 
Durch das Zentrum des Kreuzes, das dem zentralen und bewe- 
gungslosen Punkt gleichzusetzen ist, durch den man aus dem «Rad 
der Elemente» aussteigt, gelangt man in den dritten Bereich, jenen 
«unteren», der mit Y korrespondiert. Es handelt sich um den Ort 
schöpferischer und außermenschlicher Kräfte, die im körperlichen 
Gefüge hauptsächlich durch die Kraft der sexuellen Zeugung in 
Erscheinung treten. Die Organe dieser Zeugungskräfte befinden 
sich ja auch genau im Zentrum dessen, was im Körper diesem 
Bereich entspricht. Das ist der Untergrund, die erste Wurzel, aus 
der alles entspringt, was durch die elementaren Prozesse tatsächlich 
wird und sich in den inneren und äußeren Energien und Formen des 
differenzierten Bewußtseins offenbart. Das ist die «finstere Welt», 
die auf einer Tafel von Gichtel «die Wurzel der Seelen im Zentrum 
der Natur» genannt wird:?”® Finster insofern, als sie hierarchisch 
jeder Erscheinung (Licht) vorangeht. Dort kommt das visita interiora 


22 Vgl. BÖHME ebd. XXV, 107-102: «Zum Dritten kannst Du auch nicht leugnen, 
daß das Gehirn im Haupte nicht sei des Herzens Kraft, denn aus dem Herzen stei- 
gen alle Kräfte auf ins Hirn. Das Hirn im Haupt nimmt seinen Ursprung von der 
Kraft des Herzens.» 

263 Daraus erkennt man, daß es sich hier um die tiefe Intelligenz handelt, um jene, 
die die eigentlichen Prozesse im Organismus leitet, von denen ja das hirngebun- 
dene Wachbewußtsein auf Grund unmittelbarer Erfahrung gar nichts weiß. Sie 
wurde von Nietzsche intuitiv erkannt, als er vom großen Intellekt des Körpers 
sprach und ihn den rein individuellen Fähigkeiten gegenüberstellte. 

264 GEBER: Livre des Balances, CMA, III, 140. 

25 Auch auf den Tafeln von Frupp (Hist. utr. Cosm. a.a. ©.) ist der Schriftzug 
Zentrum an den Geschlechtsteilen zu sehen. Auf anderen Tafeln desselben Werkes 
(Gıvrv, Tafeln 200, 201, 203), wo der Mensch in Kreise eingeschrieben ist, die 
seine makrokosmischen Entsprechungen anzeigen, fällt das Zentrum der Kreise 
ebenfalls in diese Organe. Vgl. Acrıppa: Magische Werke, II, S.163/164. Nach der 
indischen esoterischen Lehre fällt der Sitz der Wurzelkraft — Kundalini — genau in 
den gleichen Bereich und heißt müladhara. 
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terrae rectificando (Das Besuchen des Inneren der Erde durch Rektifizie- 
ren) zu einem Halt.?66 

Den Vierheiten glaubten wir auch diese Entsprechungen der Drei- 
heit hinzufügen zu müssen, da sie helfen, gewisse besondere und tech- 
nisch wichtige Aspekte des hermetisch-alchimistischen Lehrgutes 
besser zu verstehen. 


22. Das Feld und der Same 


Zum Schluß wollen wir als Übergang zum praktischen Teil die her- 
metischen Symbole behandeln, die mit dem Samen, dem Feld und der 
Blüte in Zusammenhang stehen. — Das Feld stellt wie die Erde im allge- 
meinen die Gesamtheit der Zustände und Prinzipien dar, die in der 
Körperlichkeit beschlossen liegen, d. h. also die Körperlichkeit im alles 
umfassenden Sinn. Der Same ist vor allem das gemeine Gold, das 
«außerhalb der Erzgrube (dem universalen Leben) wie tot ist»: Aber in 
die Erde oder auf das Feld geworfen, wird der Same, nachdem er dort 
verfault ist, wiedergeboren und bringt das Prinzip, dessen Potentialität 
er in sich trug, zur vollen Entfaltung: So kommt es zu einer weiteren 
Symbolik, die dem Pflanzenreich entstammt, das sprießt und aus den 
«Tiefen» der Erde hochwächst: Bäume, Blumen, Gärten usw. 

Damit zeigt sich auch vor allen Dingen der innere Sinngehalt der in 
den antiken italischen Mythen festgehaltenen Beziehung zwischen 
Saturn und der Bebauung der Erde und Felder, die er als ihr Gott über- 
wachte: ein Sinngehalt, der durch analoge Überlieferungen nur seine 
Bestätigung findet.?° Zu dieser Symbolik ganz allgemein kann man 
den Triomphe Hermetique zitieren: «Der Stein ist ein Feld, das der Weise 


266 Im De Pharmaco, III, 17 ist eine der Folgen des «visita» das Wissen um die Entste- 
hung der «Metalle» und das «Sehen und Prüfen, wie das Vergängliche und Flüch- 
tige vom Unvergänglichen und Beständigen zu unterscheiden sei». Es geht hier 
eben um die Erkenntnis der Tiefenvorgänge, die als Wirklichkeit das enthalten, 
was dann zufällig und als bloße Erscheinung dem äußeren Bewußtsein entgegen- 
trıtt. 

267 Diese Symbolik taucht im Gesetzbuch des Manu (XI, 12 ff.) ebenfalls auf. In der 
Bhagavad Gita (XII, 1-2) wird sie mit folgenden Worten erläutert: «Dieser Leib, o 
Kunteya, wird bezeichnet als das Feld: Wer ihn kennt, den nennt man den Feldken- 
ner... Das Wissen vom Feld und vom Feldkenner, das betrachte ich als das wahre 
Wissen.» In der kabbalistischen Tradition heißen die Eingeweihten «diejenigen, 
denen die Mysterien anvertraut sind», die «Schnitter des Feldes». (Zohar, III, 141 b, 
127b usw.) Auf das gleiche Symbol in den Evangelien und auf dasjenige des Eleusi- 
nischen Ritus, in dem die Wiederauferstehung durch eine Ähre versinnbildlicht 
wurde, muß wohl nicht näher hingewiesen werden. 
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bebaut und in das die Natur und die Kunst den Samen gelegt haben, 
der nun seine Frucht tragen muß. »26 Des weiteren kann man den ach- 
ten Schlüssel des Basilius Valentinus in Betracht ziehen, wo man einen 
Sämann neben einem Leichnam sieht, der auf Ähren gebettet ist, sowie 
einen Mann, der einem Grab entsteigt. Dazu heißt es: «Das himmli- 
sche Geschöpf muß sterben und demnach verfaulen. So das geschieht, 
werden die Astra durch die Mittel der Elemente, denen es befohlen, 
dem verfaulten Körper wiederum ein Leben eingießen, das dann wie- 
derum ein himmlisches wird... So das vollbracht worden, so wirst Du 
sagen, daß das Irdische vom Himmlischen mit Leib und Leben verzeh- 
ret und der irdische Leib in ein himmlisches Wesen eingegangen. »?6° 
Böhme drückt es so aus: «Sulphur ist der Mutterleib, dahin müssen wir 
gehen, wollen wir neu geboren werden», denn «alles, was corporlich ist, 
es sei ein Geist oder Leib, das stehet in einer sulphurischen Eigen- 
schaft... .». Dazu müssen diese zwei weiteren Stellen in bezug gebracht 
werden: «Keine Frucht das Weizenkörnlein bringt, es falle denn in die 
Erden» und: «Wo Du Deinen Samen, das ist Deine Seele, hineingesäet 
hast, in demselben Teil wird auch der Leib aufstehen. »2”° Flamel?”! 
spricht gleichfalls von der Saat des Goldes in die weiße, gepflügte 
Erde?’?, nachdem er vorher gesagt hat, daß «die Erde der Philosophen 
ihr unvollkommener Körper ist und daß diese Erde die Mutter genannt 
wird, weil sie alle Elemente enthält und in sich faßt». 

Nach der Aussaat kommt es zum Wachstum, worauf sich die Sym- 
bolik der Jahreszeiten bezieht: Auf den schwarzen Winter folgt der helle 
Frühling, der rote Sommer und schließlich der goldene Herbst, in dem 
die Früchte reifen und geerntet werden können. Wir haben hier also 
die vier traditionellen hermetischen Farben zur Kennzeichnung des 
Großen Werkes. Die drei letztgenannten entsprechen der Wiederer- 
weckung der nicht irdischen Bewußtseinszustände oder «Wesenhei- 
ten» 9, 8 und ©-, die in der menschlichen Erde verschlossen liegen. 
Und diese Wiedererweckung wiederum ist gleichzusetzen mit dem 
Zurückschreiten sub specie interioritatis durch die drei Zeitalter, die dem 
«Eisernen» vorangehen, bis man schlußendlich zum «Goldenen» Zeit- 
alter des Saturn gelangt. 


268 A.a.O., 285, 287. 

269 Bas. Var. Chymische Schriften, Hamburg, 1677 I, s8f. Das gleiche Symbol 
erscheint im 8. Schlüssel des Michael Maier. 

270 BÖHME, De Signatura X, 56, VII, 1; X, so und Morgenröte, XXI, 49. 

211 Desir desire, BPC, II, 317, 315 

272 Die weiße, gepflügte Erde entspricht im eigentlichen Sinn dem Körper im 
Zustand von OÖ. Siehe weiter hinten, Teil II, Kap. 16. 
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Um Frucht zu tragen, muß - wie wir geschen haben - der Same ster- 
ben, er muß zerbrechen und sich öffnen. An diesem kritischen Punkt 
unterteilt sich nun der Prozeß in verschiedene Aspekte, die wir vorerst 
theoretisch-symbolisch und schematisch anschneiden werden, um sie 
dann im praktischen Teil weiter auszuführen. 


23. Das Schwert und die Rose 


Wir wissen, daß der «Same» und das «gemeine Gold» das Prinzip der 
gewöhnlichen Persönlichkeit ausdrücken, des «Königs, der nicht 
König ist», da sein «Aufrechtstehen» im Hinblick auf die tiefen Kräfte 
der Körperlichkeit, auf die - nach der Identifizierung und dem «Fall» — 
das Gesetz der hermetischen «Lenker des Schicksals» einwirkt, unsi- 
cher ist. Dieses Prinzip, das gleichfalls «äußerer Schwefel» heißt, bleibt 
jedoch auf seine Weise auch weiterhin Ausdruck des Prinzips der 
Mannhaftigkeit; in den Worten Böhmes ist es die «Eigenschaft des 
Mars», die sich mit der «sulphurischen Grimmigkeit» im «Elementen- 
körper» (dem Erdhaften) verbindet. Man kann das nun mit dem Eisen 
(= Mars) des letzten der Zeitalter Hesiods sowie mit dem allgemeinen 
Ideogramm der Mannhaftigkeit und der aufrechten Stellung in 
Zusammenhang bringen, die durch die Vertikale gebildet wird. 

Aber im Zustand des Gefallenseins ist auch die instinktive und bren- 
nende Kraft des tierischen Lebens in Betracht zu ziehen, die sich nun 
ebenfalls in die Seele ergossen hat: Das ist einer der Sinngehalte des 
Roten Löwen oder Feurigen Drachen, der häufig mit dem irdischen 
Menschen assoziiert wird. Sowohl auf diese Kraft wie auch auf das 
Marselement und das im Kerker des ihm vom Körper auferlegten Ich- 
Bewußtseins festgehaltene Gold bezieht sich der hermetische Aus- 
spruch: «Töte das Lebendige.» Darauf folgt das Bild des Niederwer- 
fens, des Zu-Boden-Schlagens, des Zu-Fall-Bringens; und das Feuer 
der Kunst, das in dieser Phase tätig ist, wird durch jedes nur mögliche 
Werkzeug symbolisiert, das eine Wunde beibringen kann: Schwert, 
Lanze, Schere, Hammer, Sichel usw... 

Vom Zustand der Aktivität, wie er für den gewöhnlichen Wachzu- 
stand typisch ist, geht man dann auf einen Zustand der Passivität über. 
Das Männliche, |, wird zu Boden geworfen und wird —, was auch 
eines der Zeichen für die Wasser (Auflösung) ist. Das ist die Aussaat des 
Weizenkorns und sein «Sterben» in der Erde. — Man kann hier gleich- 
falls hervorheben, daß die Horizontale, welche die Vertikale schnei- 
det, die den vorherigen Zustand darstellt, das Kreuz bildet, +, was 
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mitbestimmend dafür war, daß einige hermetische Autoren die christ- 
liche Kreuzigung sogar zum Symbol für Das Werk erwählen konnten. 
Das um so mehr, als bei dieser auch ein Stoß mit der Lanze in die Seite 
vorkommt - also dorthin, wo nach Gichtel die Schlange des «Spiritus 
Mundi» (Weltengeistes) die Sonne (das Ich-Prinzip) in ihrer Umklam- 
merung festhält und weiterhin aus der getroffenen Seite weißes Wasser 
und rotes Blut fließen, die hermetisch gesehen die zwei aufeinanderfol- 
genden Phasen Des Werkes bezeichnen; als schon vor der Kreuzigung 
Christus angeblich durch einen dem Spott dienenden Purpurmantel ver- 
höhnt wurde?”, den Herodes dann durch ein weißes Kleid ersetzen 
ließ; und als schließlich auf die Kreuzigung der «Abstieg in die Hölle», 
in den Mutterschoß der Erde, erfolgte, worauf es dann zur Wiederauf- 
erstehung und zur Himmelfahrt kam. 

Vom negativen Zustand — ersteht in einer dritten Phase von neuem 
das Prinzip der Mannhaftigkeit in Gestalt einer reinen und transzen- 
denten Aktivität, die dann in allen Elementen eine Wiedergeburt her- 
beizuführen vermag: Das führt zum Bild des Wiederauferstehens, des 
Sich-Erhebens, des Sich-Aufrichtens, das durch eine Rückkehr zur 
Vertikalen | ausgedrückt wird. Und das ist auch die aufsteigende 
Richtung der Wachstumskräfte im Pflanzenreich, welche sich nach 
Durchbrechung der Erde als Gräser und Pflanzen gegen die Sonne erhe- 
ben.?* Die Blüte entsteht dann bereits in der Luft — wir befinden uns 
also nach dem schwarzen Winter schon in den anderen «philo- 
sophischen Jahreszeiten». Die reife Frucht im Herbst bedeutet schließ- 
lich die Fixierung des wiedererstandenen Sonnenprinzips. 

Das rosenkreuzerische Symbol der Rose, die im Zentrum des Kreu- 


273 Hier muß man auf die alchimistische Allegorie des Bernhard von Treviso hin- 
weisen, die von einem König berichtet, der den «Purpur eines falschen König- 
tums» ablegt, wie auch auf die Allegorie des Zosımos (CAG, II, 112, 116, 207) von 
einem gleichfalls in rot gekleideten Mann, der in einer «schwarzen Lösung» badet 
und sich gleichzeitig der «Verbrennung des Blutes und der Knochen des Drachen» 
unterzieht. Das Rot ist hier die Farbe des gemeinen menschlichen Goldes. 

24 Vgl. dazu A. REGHINI, Le Parole Sacre e di Passo, Todıi o.]. S. 85, 92. J. J. BACH- 
OFEN, Urreligion und antike Symbole a. a. O.1, S. 279, 372 etc. Nebenbei können wir 
noch erwähnen, daß die Mythen der Entmannung auch unter einem anderen 
Aspekt betrachtet werden können, dann nämlich, wenn das männliche Glied den 
gemeinen Mars, also die materielle Seite der Kraft anzeigt. Fällt das Glied dann 
nach der Abtrennung auf die Erde oder in das Meer, bringt es, einem «Samen» 
gleich, eine Pflanze hervor (der Mandelbaum des Attis) oder auch eine Göttin — wie 
Venus —, unter deren Schritten aus der Erde wiederum Blumen sprießen. Aus dem 
Blut des von Mithras gefällten Stieres bringt die Erde ebenfalls Pflanzen hervor 
usw. 
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zes erblüht (die Umwandlung der Überschneidung der zwei Prinzi- 
pien | und — von einem Punkt des Falls und der Neutralisierung zu 
einem lebendigen und strahlenden Punkt im Zentrum der vier Ele- 
mente), enthüllt auf diese Weise seine ganze Bedeutung. Zusätzlich 
gehört es auch noch der Hermetik an: Die «Porta Ermetica» (das Her- 
metische Tor) in Rom führt nämlich eben die Inschrift «Ad Rosamı per 
Crucem» (durch das Kreuz zur Rose)”, und die Rose oder Blüte als cin 
auch in anderen esoterischen Traditionen übliches Symbol,”7° scheint 
ja in technischen Alchimietexten ebenso auf.’ 

Immer noch im Bereich der Pflanzensymbolik fand die initiatische 
Öffnung einen charakteristischen Ausdruck im Lorus, einer Blume, 
deren Krone OÖ sich über einem vertikalen Halm | erhebt, der die Was- 
ser — durchstoßen und überwunden hat und deren Wurzeln vom 
tiefgründigen Schlamm der feuchten Erde ausgehen. Alles zusammen 
geschen, kommen wir damit zur Hieroglyphe T, die in der ägyptischen 
Hermetik die Bedeutung «Schlüssel des Lebens», «lebendig» und 
«Leben» besaß, und zwar mit besonderer Bezichung zur Wiederaufer- 
stehung und Unsterblichmachung. Auf einem Bas-Relief der XII. Dy- 
nastie spricht eine Göttin, die cinem König den «Schlüssel des Lebens» 
überreicht, die Worte: «Ich gebe Dir das Leben, die Unerschütter- 
lichkeit, die Reinheit, wie Ra (der Sonnengott) auf ewig. »”’® 
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P. BorntA, La Porta Magica, Rom 1915, S. 31. 

276 Bei Apureius kommt derjenige, der zu einem «Tier» abgesunken war, durch 
die Rose in den Urzustand zurück. Im Katholizismus wird Maria, die Janua Coeli 
(das Tor zum Himmel) auch Rosa Mistica genannt; in einem mittelalterlichen 
Gedicht, I! Fiore (vr Blume) (Vgl. Varıı, I! Linguagio Segreto dei Fedeli d’Amore, 
Rom 1928, S. 49, 119) ist von einem Kuß die Rede, der einer Rose gegeben wird, 
wobei man die Arme in Kreuzform hält. Vgl. in diesem Werke Vallis auf S. 247 auch 
die Zeichnung von Francesco da Barberino, wo bei den Personen, die paarweise 
(männlich und weiblich) die sieben Grade bezeichnen, die zum Androgyn führen, 
die ersteren als von Pfeilen durchbohrt dargestellt werden, die letzteren hingegen 
Rosen tragen. Und Rosen trägt auch «Amor», der über dem Androgyn zum Fluge 
ansetzt. Vgl. unser Buch: Das Mysterium des Grals, Ansata, Schwarzenburg 1978 
und auch L. CHARBONNEAU-LassAy, Le Symbolisme de la Rose in Regnabit Nr. 10, 
Jg: 1926. 

27 Vgl. z.B. B. v. Trevıso, Phil. nat. Mer., 428, 434; ZACHARTIAS, Phil. nat. Mer., 
536, 537; Livre de Crates, CMA, III, 56; BÖHME, De Signatura VII, 52: VII, 36; XV, 
35; «Der äußere Leib ist ein böser Dornstrauch, aus dem doch etwa schöne Röslein 
blühn»; «.... zu einer Rosen, welche wird blühen im Mayen, wann der Winter ver- 
gehet», «als eine schöne Blume aus der Erden ausgrünet, steigt nach dem Tode das 
Bild des Lichtes empor»; «wirke und treibe wider die eigene Lust der Selbheit und 
grüne wie eine Blume im göttlichen Geist» usw. 

27° In dem äußerst bekannten indischen Mantra: «Om mani padme— Om, Du Edel- 
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Zu dieser Kraft des Halms im hermetischen Werk können wir über- 
dies arabische Alchimietexte anführen. In ihnen spricht man «von 
einem grünen Ding, genannt Myrte, das einem Grund entsprießt, der 
Halm der Myrte heißt» und weiter: «Vermengt den Halm mit dem 
Stein... dieser Halm ist es, der seine Seele verbrennt und die brennba- 
ren Unreinheiten des Steines verzehrt. Er befreit ihn von allen Ele- 
menten, die ihn verderben; er gibt dem Toten das Leben zurück, so daß 
das Feuer keine Macht mehr über ihn hat.»?”° Gehen wir zu Böhme 
über: «Wann nun die süße Qualität (die Befreiungs-Qualität) durch 
die herbe Qualität dringet und zerreißt den Corpus und weicht außer 
dem Corpus außer und über die Erden und eilet auch so harte, bis ein 
langer Halm wächst... Die Qualitäten werden in dem Halme angezün- 
det und dringen durch den Halm:”® Dort gebären sie die Farben nach 
ihrer Qualitätart.» Aus dem Halme wächst dann «eine Kolbe oder Kopf 
und wird ein neuer Leib (Zustand des Leibes) in der Kolben oder Kopfe und 
wird figurieret gleich wie erstlich die Wurzel in der Erden, allein daß es nun eine 
andere subtilere Form krieget.»”®! Und was den mehr allgemeinen 
Zusammenhang zwischen Blumen, Wiederauferstehung und alchimi- 
stischem Frühling anbelangt, begnügen wir uns mit der Wiedergabe 
der so eindrücklichen Worte des Ostanes über das «fremdartige und 
furchterregende Mysterium»: «Wie das Höhere zum Niedrigen her- 
niedersteigt und wie das Niedrigere zum Höheren aufsteigt: Wie die 
gesegneten Wasser herniedersteigen, um die im Hades in Finsternis und 
Schatten liegenden, angeketteten und entkräfteten Toten zu besuchen; 
wie das Heilmittel des Lebens zu ihnen gelangt und sie erweckt, sie aus 
dem Schlaf reißt und sie an ihre eigentliche Wohnstatt bringt; wie die 
neuen Wasser... die durch die Wirkung des Feuers entstanden sind... 
durchdringen, ... Gelangen dann die Wasser dorthin, erwecken sie die 
gefesselten und ohnmächtigen Körper und Geister... Ganz langsam 
entfalten sich dann diese, steigen in die Höhe und tragen lebendige und 


stein im Lotus» ist der Edelstein ein Symbol aus der Mineralwelt, das man gut mit 
dem «Stein der Philosophen» vergleichen kann. Vgl. dazu noch Brhadharanyaka- 
Upanishad, II, III, 6: «Der Anblick des körperlosen Geistes ist wie eine Feuerflamme 
oder wie eine Lotusblüte oder wie ein unerwartet hereinbrechender Blitz.» 

279 Traite sur le Mercure Occidental, CMA, II, 215. 

280 Erwähnenswert ist hier die Entsprechung zur indischen esoterischen Lehre 
über das Entfalten der «Lotusblüten» (sphota), d.h. der Lebenszentren (vgl. S. 
82ff.) längs der vertikalen Richtung, das dann einsetzt, wenn der aufsteigende 
Strom der Neuzeugung (der Halm) sie im einzelnen erreicht. Vgl. EvorA, Lo Yoga 
della Potenza, a. a. ©. 2. Teil 

28! Morgenröte, VIII, 48, 52, 56. 
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‚glorreiche Farben, wie die Blumen im Frühling.»>® Das sind alles Spielar- 
ten einer Ursymbolik, die an die Pflanzenwelt gebunden ist, wo auch 
immer wieder der Baum auftaucht, hier allerdings anders aufgefaßt. 
Ursymbolik deshalb, weil in der hyperboreischen und nordisch-atlan- 
tischen Tradition das Zeichen Y, «Kosmischer Mensch mit erhobenen 
Armen» (Vgl. S. 38: Der Hermes von Cillae), das auch die Bedeutung 
von «Wiederauferstehung», «Sich Öffnen des Mundes», «aufstei- 
gende Sonne» und «Licht der Felder besaß, ideographisch mit dem 
«Baum» gleichzusetzen ist, der dem «Stein» oder «Fels» entspricht 
und in einer Variante zur Hieroglyphe führt, die auf ägyptisch das 
«Doppel» anzeigt, d.h. die subtilen Zustände der Körperlichkeit, 
wobei diese Hieroglyphe aus zwei emporgestreckten Armen 
bestand. Der Zusammenklang all dieser Elemente, die sich zu einem 
einheitlichen «Wissen» ordnen und über Jahrhunderte bis zur Herme- 
tik weitergegeben wurden, ist vollkommen. *®* 


24. Der Halm, das Virus und das Eisen 


Bei den griechischen Alchimisten gibt es einen speziellen technischen 
Ausdruck für die Kraft des «Halmes», nämlich iög (ios). Und iwoıg 
(iosis) ist folglich das, was der Aktivität des iög entspringt. Das {og ist 
an und für sich sinngleich mit virus (giftiger Schleim), und iworg ist der 
Zustand der «Virulenz», verstanden als aktive und spezifische Eigen- 
schaft, die sich bei einigen Metallen während ihrer Oxidierung ent- 
wickelt. Mit der Oxidierung geht häufig auch das Verrosten der 
Metalle einher, wobei die rötliche Farbe des Rostes als Hinweis auf die 
männliche und sonnenhafte Natur der neuen Kraft gilt, die sich im 


232 CAG, 11 292-293; vgl. Zosımos, ebd. 122-23. 

23 Vgl. H. WIRTH, Der Aufgang der Menschheit a.a. ©. S. 99, 206 usw. 

24 Nebenbei können wir noch erwähnen, daß sich die Pflanzensymbolik vom 
Baum auf den «Garten» und den «Wald» ausweiten kann. Der Garten, dessen Rolle 
in der Bibel und im Koran allgemein bekannt ist, findet sich in der Hermetik häufig 
als «Garten der Philosophen» und «Garten der Hesperiden». Hier kann man als 
zwei Beispiele für viele D’EspAGneEr und PERNETY (Arc. Herm. Philos. Op. 52-53 
und Diet. 207) anführen, und zwar wegen der wichtigen Hinweise auf den Dra- 
chen, der dort wacht, sowie auf die symbolischen Farben der Blumen, die das 
«Feuer der Natur» unter Mitwirkung des Feuers Der Kunst dort wachsen läßt, und 
schließlich auf den Brunnen reinsten Wassers, der aus sieben Quellen sprudelt. Im 
Koran (II, 26) hat der Garten, den Ströme durchfließen, Früchte, die «auch schon 
früher unsere Speise waren», und die Auserwählten, die dort aufewig weilen, tref- 
fen auf «unbefleckte Frauen». Um zu begreifen, was diese zu bedeuten haben, kann 
man sich auf jene «Frauen» besinnen, deretwegen die Engel fielen. 
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«Metall» offenbart.”® Und so bekommt die «losis» auch den Sinnge- 
halt einer «Reinigung mittels Scheidung»”®, d.h. einer Energie, die 
ihre eigene Kraft wieder in den ursprünglichen, vollkommenen 
Zustand bringt, indem sie sich von den körperlichen Vermischungen 
löst. Die Bedeutung von «Gift» oder «auflösendem Essig», die der 
Begriff ios ebenfalls manchmal annimmt, erklärt sich aus dem plötzli- 
chen Auftreten als transzendente Kraft, die sich im Augenblick der 
Scheidung zeigt. - Nachdem wir schon auf den Rost und die Oxydie- 
rung hingewiesen haben, wollen wir auch auf eine weitere Variante 
der pflanzlichen Symbolik aufmerksam machen: Bei der Oxydation, 
während sie also der losis unterliegen, entstehen nämlich auf den 
Metallen Blumen: das Gegenstück zu den symbolischen Blütenkronen, 
die sich auf dem «Halm» zeigen. 

In diesem Sinn ist die losis eine «Virulenz», die «Virilität» ist. 
Zusätzlich ist zu bedenken, daß, wenn {ög mit virus gleichzusetzen ist, 
die Wurzel vir [vgl. vis (Kraft), virtus, (Tugend)] auch mit dem Sans- 
kritwort virya identisch sein muß, das ein Fachausdruck der indischen 
Lehre der (geistigen) Wiedergeburt ist und dessen Sinn ganz und gar 
mit demjenigen übereinstimmt, der sich hinter der alchimistischen 
losis verbirgt. Virya ist in der indischen Lehre und vor allem im Bud- 
dhismus jene im eigentlichen Sinne spirituelle Energie, die, cinmal 
herausgelöst, auf die gewöhnliche Seins-Weise der Elemente zu rea- 
gieren vermag und dabei eine Wirkung entfaltet, die nicht mehr Teil 
der «Natur» ist und demzufolge der Wirkung des «gemeinen unnatür- 
lichen Feuers» und des «Feuers wider die Natur» gleicht, deren herme- 
tischen Sinn wir noch erklären werden. Um nun die virya herauszu- 
lösen, braucht man genau die Kraft, die auch der Begierde Einhalt 
gebietet (canda riddhipädah), womit man auf den Weg zur Erreichung 
derjenigen geistig-männlichen Kraft gelangt, die dann die Elemente 
des Menschen auf einen Zustand hebt, der nicht mehr dem «Strom» 
angehört (virya riddhipädah).”®’ Das Durchqueren der Wasser oder der 
Erde seitens des «Halmes» und sein nachfolgendes Sich-Öffnen zu 
einer Blüte deuten hermetisch auf die gleichen Sinngehalte. 

Der männliche Charakter der Macht (virus, virtus, virya, vis, vir), die 
bei der Wiederauferstehung tätig wird, bringt es mit sich, daß in der 


25 Das Symbol des «Rostes» blieb in der gesamten darauffolgenden alchimisti- 
schen Literatur erhalten und findet im allgemeinen seine Deutung eben aufgrund 
seiner rötlichen Farbe. 

286 Vgl. CAG, II, S.176, 196, 197, 198. 

237 Vgl. T. STCHERBATSKY, The Central Conception of Buddhism, London 1923, 
S. 50; C. Puint, Intr. al Mahäparinirväna-sutra, Lanciano 1919, S. 11-13. 
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Hermetik die Elemente, die trotz ihres gemeinen, toten und erdhaften 
Zustandes doch eine Annäherung oder Übertragung dieser Kraft dar- 
stellen, häufig als die für die Bereitung des philosophischen Goldes 
geeignetsten angeschen werden. So heißt es, daß Mars (der Gott des 
Eisens und des Krieges) ein Metall ist, mit dessen «Färbung» — wenn 
man sie aus dem Eisen zu extrahieren vermöchte (d.h. wenn es 
gelänge, das mannhaft-kriegerische Element des Menschen von seiner 
körperlichen Bedingtheit zu trennen), man Gold erlangen könnte. ”®® 
Braccesco kehrt immer wieder zum Eisen zurück: «Das Eisen heißt 
Mann (vir), da es über eine anpassungsfähige Seele und einen gesun- 
den Geist verfügt und da es in der Wurzel rein ist: Jung und stark, da es 
hart und stark ist.» Von Mars — behauptet er — «hängt die Vollkom- 
menheit des Elixiers ab», da dieser «die nächste Möglichkeit besitzt, 
sich in Elixier zu verwandeln»; er ist ein «fixer Schwefel»28°: Seine 
Eigenschaft findet sich in keiner anderen Substanz, «da er in seinem 
Kalk das Feuer überwindet und nicht von diesem überwunden wird, sondern 
auf wunderbare Weise darin ruht und es genießt». Mit Senior läßt er 
das symbolische Eisen folgendermaßen zu Worte kommen: «Ich 
Eisen, ich das Starke, das Hämmernde und Gehämmerte, alles, was 
gut ist, ist für mich — und das Licht, das Geheimnis der Geheimnisse, 
wird für mich geschaffen.» Da in ihm der Wille stärker ist als in den 
anderen Körpern, ist es von den Weisen auserwählt worden.” Natür- 
lich hat der Mars, wie man ihn im Menschen vorfindet, unreine 
Anteile; er läßt sich «entflammen», widersteht zu sehr der «Schmel- 
zung», und er ist «ohne Glanz» (Francis Bacon, Geber): Er muß 
«gewaschen» werden und «fein zerrieben». Trotzdem gilt die «heroi- 
sche» Kraft, die spirituell kriegerische Tugend, die sich hinter dem 
Symbol jenes Metalls und jenes Gottes verbirgt, als eines der vorzüg- 
lichsten Prinzipien und eine der besten «materiae primae» Des Werkes; 
das bestätigt wiederum den Geist der Tradition, zu dem dieses Werk 
gehört und über den wir schon wiederholt gesprochen haben. 

Zum Schluß wollen wir noch darauf aufmerksam machen, daß sich 
in jüngeren Zeiten die Symbolik der Philosophen ganz besonders einer 
Härte und Unzerbrechlichkeit zugewendet hat, die sich auf Grund 
einer Behandlung mit Wasser und Feuer ebenfalls vom Eisen herleitet: 
Es handelt sich um den Stahl. Der Kosmopolit setzt z. B. dem «Stahl 
der Weisen» die symbolische Kraft des Magneten gleich, unter dem 
hier die transzendente «Härte» des Herrschergeistes und des unbrenn- 


288 ], BÖHME, De Signatura, VII, 32. 
2839 Um den Sinnhintergrund davon zu verstehen, vgl. S. 68 £. 
29) BRACCESCO, Espositione, S. 65a, 58a, b, 59a; Vgl. 63a. 
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baren Schwefels verstanden wird, von dem die merkurialen Kräfte im 
freien Zustand angezogen und unterworfen werden, wie das Weib- 
liche vom Männlichen. Und Philaletha schreibt: «Unser Stahl ist also 
der wahre Schlüssel des Werkes, ohne den es völlig nutzlos ist, die 
Lampe oder den philosophischen Ofen anzuzünden. Er ist die Grube 
des Goldes und der reinste Geist von allen; er ist ein höllisches und 
geheimes Feuer — und in seiner Art auch äußerst flüchtig. Er ist schluß- 
endlich das Wunder der Welt und die Gesamtheit der höheren Kräfte 
in den niedrigeren Wesenheiten. »?°! 

Jetzt bleibt nur noch zu erkennen, welche Einzeloperationen mit 
Hilfe dieser Kraft auszuführen sind, um jenes wundersame Leben zu 
erlangen, das die hermetischen Meister, die «Erben der Weisheit von 
Jahrhunderten», hinter all den Rätseln und Gleichnissen verheißen. 


291 Introitus Apertus, Kap. Il. 
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2..1eM: 
Die hermetische 
«Königliche Kunst» 


Einführung 
Die Wirklichkeit der Wiedergeburt 


Bevor wir dazu übergehen, die einzelnen Operationen der «Königli- 
chen Kunst» zu behandeln, ist es notwendig, ganz eindeutig auf ihren 
Wirklichkeits-Charakter hinzuweisen. Sehr weit entfernt vom Ver- 
ständnis des Wesenskerns dieser Kunst wäre nämlich, wer auf Grund 
der Analogie zu mystischen und religiösen Ausdrucksweisen wie 
«Tod und Wiederauferstehung», «Wiedergeburt», «Abtötung» usw. 
auf den Gedanken käme, es würde dabei nur um etwas «Moralisches», 
vage «Geisteswissenschaftliches» und eben «Mystisches» gehen. 

Es ist nun einmal so, daß diese und ähnliche Ausdrücke fast automa- 
tisch jedermann in eine solche Richtung führen. Wir haben ja selbst zu 
Anfang hervorgehoben, daß allein die Tatsache, daß sich die hermeti- 
sche Lehre ohne Unterbrechung und undurchdringlich hinter jenem 
«mystischen» Sinngehalt verbarg, als eben ein solcher Sinngehalt 
keine Häresie darstellte, genügend Zeugnis davon ablegt, daß es sich in 
Wirklichkeit um etwas ganz anderes handelte: Um etwas, was jenes 
Gesetz des Stillschweigens gebot, das bereits bei den heidnischen 
Mysterien strenge Vorschrift war. 

Unser Hinweis (Seite 1gf.) auf die Herleitung der hermetischen 
Tradition von einer «königlichen» und «heroischen» Veräderung 
jenes Urstromes ist sicherlich ein Punkt, der uns das Verbergen in 
einer Zeit überragend herrschenden Christentums verstehen läßt. 
Aber er ist keineswegs der einzige. Es gibt noch einen anderen, und auf 
diesen könnte man den Leitsatz beziehen, wonach «der Weise mit sei- 
ner Weisheit nicht den Geist derjenigen beunruhigen soll, die nicht 
wissen»: Ein Leitsatz, der eine noch strengere Geltung haben mußte in 
einer Zeit, in der die Zahl «derjenigen, die nicht wissen» beinahe die 
Gesamtzahl umfaßte. 
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Um das deutlicher zu machen, ist es notwendig, uns wiederum auf 
die im übrigen schon erwähnte fundamentale, traditionale Lehre der 
zwei Naturen zu besinnen. 

Es gibt eine Natur der Unsterblichen, und es gibt eine Natur der 
Sterblichen; es gibt ein höheres Reich «derjenigen, die sind», und ein 
niedrigeres des «Werdens». Die Vorstellung, daß die beiden Äste 
ursprünglich ein einziger gewesen sein könnten — gemäß dem Aus- 
spruch Hesiods, wonach «eines das Geschlecht der Menschen ist und 
eines das Geschlecht der Götter, beide geboren von ein- und derselben 
Mutter» — und daß der Gegensatz durch das Fallen der einen und das 
Emporsteigen der anderen entstanden sei — weshalb die hermetisch- 
heraklitische Auffassung von Gott als «unsterblichem Menschen» und 
vom Menschen als «sterblichem Gott» spricht —, eine solche Vorstel- 
lung schloß aber nicht aus, daß der Unterschied tatsächlich gegeben 
war und es somit doch zwei Naturen gab. 

Der Übergang von der einen zur anderen Natur galt als möglich — 
aber nur in Ausnahmefällen und unter der Voraussetzung einer 
wesensmäßigen, effektiven und positiven Verwandlung der einen 
Seinsweise in eine andere. Diese Verwandlung geschah durch eine 
Initiation im strengsten Sinne des Wortes. Durch die Initiation entflo- 
hen einige Menschen der einen Natur, eroberten die andere und hörten 
damit auf, Menschen zu sein. Ihr Auftreten in der anderen Existenz- 
form stellte nun in deren Bereich ein Ereignis dar, das ganz und gar mit 
einer neuen physischen Zeugung und Geburt gleichzusetzen war. Sie 
wurden also Wieder-Geborene und Neu-Gezeugte. Wie die physische 
Geburt den Verlust des Bewußtseins des höheren Zustandes nach sich 
zieht, so zieht auch der Tod den Bewußtseinsverlust des niedrigeren 
Zustandes nach sich. In dem Maße also, worin man jegliches Bewußt- 
sein des höheren Zustandes verloren hat — d.h. in der uns nunmehr 
bekannten Ausdrucksweise, in dem Maße, wie die «Identifizierung» 
stattgefunden hat —, in genau demselben Maße ist der Bewußtseinsver- 
lust des niedrigeren Zustandes (des menschlichen) durch den Tod und 
die Vernichtung des Stützpunktes dieses Bewußtseins (also des Kör- 
pers) gleichbedeutend mit dem Verlust überhaupt jedes Bewußtseins im 
persönlichen Sinn. Dem ewigen Schlaf, der larvenhaften Existenz im 
Hades sowie der Auflösung als Schicksal aller derjenigen, für die die 
Formen dieses menschlichen Lebens den Anfang und das Ende von 
allem bildeten, würden also nur diejenigen entkommen, die ihr 
Bewußtsein schon im Leben auf die höhere Welt hin auszurichten 
wußten. Die Eingeweihten, die Adepten, stehen am Zielpunkt dieses 
Weges. Haben Sie einmal die «Erinnerung» — &väuveaug — erreicht, 
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werden sie nach den Worten Plutarchs frei, schreiten ohne Fesseln ein- 
her, feiern gekrönt die «Mysterien» und sehen auf der Erde die Masse 
der Nicht-Eingeweihten und Un-«reinen», wie sie sich im Schlaf und 
in der Finsternis aneinanderquetschen und in Schmutz und Finsternis 
herumstoßen. ! 

In Tat und Wahrheit hat die traditionale Lehre über das Nachtodes- 
geschehen immer den Unterschied herausgestrichen, der zwischen 
Weiterleben nach dem Tode und Unsterblichkeit besteht. Man kann 
sich nämlich verschiedene, mehr oder weniger zufällige Möglichkei- 
ten für das Weiterleben dieses oder jenes Prinzips oder Komplexes des 
menschlichen Wesens vorstellen. Das hat aber nichts mit der Unsterb- 
lichkeit zu tun, die doch nur als «olympische Unsterblichkeit» und als 
«Zu-Gott-Werden» denkbar ist. Eine solche Auffassung erhielt sich 
im Abendland nur bis zur griechischen Antike. Aus der Lehre eben 
von den «zwei Naturen» wußte man um das Schicksal des Todes oder 
eines unsicheren, larvenhaften Weiterlebens für die einen und die 
Möglichkeit einer bedingten Unsterblichkeit (bedingt durch die 
Initiation) für die anderen. Es war die Vulgarisierung und miß- 
bräuchliche Verallgemeinerung einer Wahrheit, die ausschließlich für 
Eingeweihte Gültigkeit besaß — eine Vulgarisierung, die bei einigen 
heruntergekommenen Formen der Orphik begann und mit dem Chri- 
stentum die große Ausweitung erfuhr —, die dann den eigenartigen 
Gedanken von der «Unsterblichkeit der Seele» gebar, die sich auf alle 
Seelen erstreckte und überhaupt keinerlei Bedingung mehr unterlag. 
Seit damals lebt diese Illusion in den mannigfaltigsten Formen religiö- 
sen und «geisteswissenschaftlichen» Denkens fort: Die Seele eines 
Sterblichen sei unsterblich, wobei diese Unsterblichkeit nicht nur eine 
schr fragliche Möglichkeit darstellt, sondern sogar eine absolute 
Gewißheit.? 


! Bei Stos. Flor., IV, 107. Nach dem Corpus Herm. (XXI, 3) hat der Mensch eine 
Hoffnung auf Unsterblichkeit; es heißt dort, daß nicht alle menschlichen Seelen 
unsterblich sind, sondern nur diejenigen, die «Dämonen» werden (X, 7, 19). Ent- 
scheidend ist ihr Identifikationsgrad mit ihnen. Pythagoras soll zugestanden haben, 
daß «die Seele in gewissen Fällen sterblich werden kann, und zwar wenn sie sich 
von den Erinnyen, also den Leidenschaften, beherrschen läßt, aber dann auch wie- 
der zur Unsterblichkeit zurückkehren kann, wenn sie den Erinnyen, also immer 
noch den Leidenschaften, wiederum entkommt» (bei Hıproıyrus, Philos., VI, 26). 
? Das Christentum wies in den Anfängen einen Aspekt von tragischer Heilslehre auf, 
die in einem gewissen Grade den Widerhall der antiken Wahrheit weitertrug: Es 
handelt sich um den Gedanken, der dann durch Luther und Calvin stark verschärft 
wurde, wonach sich der Erdenmensch an einer Weggabelung zwischen ewigem 
Heile und ewiger Verdammnis befindet. 
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Hatte sich so das Mißverständnis einmal festgesetzt und war die 
Wahrheit in diesem Sinn entstellt, konnte die Einweihung natürlich 
nicht mehr als Notwendigkeit erscheinen und ihr Wert als reale und 
effektive Operation auch nicht mehr verstanden werden. Damit gerie- 
ten allmählich alle wahrhaft transzendenten Möglichkeiten in Verges- 
senheit. Und wenn man auch weiterhin von «Wiedergeburt» sprach, 
erschöpfte sich das in ganz allgemeinen Gefühlen, in moralischen und 
religiösen Sinngehalten sowie in einem mehr oder weniger unbe- 
stimmten und «mystischen» Zustand. 

In von einem solchen Irrtum beherrschten Zeiten verständlich zu 
machen, daß etwas anderes möglich ist; daß das, was die einen für einen 
sicheren Besitz und die anderen für eine durch nichts begründete Hoff- 
nung ansehen, eigentlich ein Vorrecht darstellt, das an eine Geheime 
und Heilige Kunst gebunden ist; verständlich zu machen, daß ebenso, 
wie in der Welt die Materie- und Energieabläufe zwingend vor sich 
gehen, so auch bei den Operationen dieser Kunst Moral, Glaube, 
Demut und alles andere im Hinblick auf die menschliche Vergäng- 
lichkeit wirkungslose Elemente darstellen («den Göttern muß man 
ähnlich werden und nicht den guten Menschen: Nicht das Freisein von 
Sünde, sondern ein Gott zu sein, ist das Ziel», hatte schon Plotin 
gesagt)’; somit die Relativität all dessen zu erklären, was Religion, 
Spekulation und menschliche Moral sind, um den Standpunkt der 
Wirklichkeit in seiner Transzendenz gegenüber sämtlichen menschlich- 
vergänglichen Konstruktionen aufzuzeigen;* von Gott als von einem 


3 Enneaden, 1, ii, 7; 1, 1, 6. 

* Im Hinblick auf die profanen Disziplinen drückt sich ein arabisch-alchimistischer 
Text folgendermaßen aus: «Wer diese «unsere» Wissenschaft — und sei es nur in ganz 
geringem Maße — kennt und es verdient, einer ihrer Adepten zu sein, ist allen an- 
deren Geistern überlegen, mögen sich diese auch noch so sehr in den übrigen 
Wissenschaften ausgezeichnet haben. In der Tat, jeder Mensch, der in irgendeiner 
Wissenschaft gelehrt ist und nicht einen Teil seiner Zeit dem theoretischen oder 
praktischen Studium einer der Prinzipien unseres Werkes gewidmet hat, besitzt 
eine absolut niederrangigere, geistige Kultur. Alles, was er kann, ist Wörter anein- 
ander reihen, Sätze oder Auswürfe seiner Einbildung miteinander verknüpfen und 
Dinge erforschen, die über keine eigene Existenz verfügen, von denen er aber 
trotzdem glaubt, daß sie außerhalb seiner selbst existieren.» (Traite sur le Mercure 
Occidentale, CMA, II, 214) Selbst Aristoteles, mag er auch «der Brillanteste unter 
den nicht erleuchteten Menschen» sein, könnte nicht mit den Gestalten verglichen 
werden, die den unkörperlichen Zustand erlangt haben. (CMA, Syrische Texte, II, 
264) Und im Corp. Herm., XVI, 2: «Die Griechen oder Könige haben neue Formen 
der Sprache entwickelt, um Beweise hervorzubringen, aber ihre Philosophie 
besteht aus lärmenden Worten. Wir hingegen verwenden nicht Wörter, sondern die 
‚große Stimme der Dinge.» 
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Symbol für einen anderen Bewußtseinszustand und vom Kommen des 
Messias als von der höchsten Hoffnung derer zu sprechen, die die 
Initiation wagen; und schließlich die «Wiederauferstehung des Flei- 
sches» als ein weiteres Symbol für eine Wiedergeburt in den eigenen 
Prinzipien des Organismus anzusehen, die man noch in diesem Leben 
erreichen kann - sich solchen und ähnlichen Bemühungen hinzuge- 
ben, wäre nunmehr wohl zwecklos gewesen. Und wie hätte man die- 
ses unglücklichste aller Mißverständnisse vermeiden und doch diesel- 
ben Worte und dieselben Ursymbole gebrauchen können? Viel besser 
war es dann, von Merkur und Schwefel zu sprechen, von Metallen, 
verrückten Dingen und unmöglichen Operationen, bestens dazu 
geeignet, die Habgier und Neugierde jener «Windmacher» und «Koh- 
lenbrenner» zu erregen, die dann die moderne Chemie begründen soll- 
ten, und bei den anderen durch die seltsamen und rätselhaften Anspie- 
lungen nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, daß es sich im Kern 
um eine bloße metallurgische Symbolik für Dinge des Geistes handeln 
könnte. Ja, man zielte sogar darauf ab, die anderen glauben zu lassen 
(wie es sogar heute noch die positivistischen Geister glauben, die Wis- 
senschaftsgeschichte betreiben), daß es nur um mystische Allegorien 
für metallurgische Dinge und um Werke einer Wissenschaft ging, die 
gegenüber dem übernatürlichen Bereich des Glaubens und Dogmas 
als natürlich und profan gelten konnten. 

Was uns anbelangt, verstehen wir damit die Zweckdienlichkeit des 
Verbergens völlig, ja wir möchten sogar bedauern, daß dieses nicht so 
weit gegangen ist, auch noch gewisse heutige «geisteswissenschaftli- 
che» Deutungen der Alchimie zu verhindern, welche die Alchimie 
dem harmlosen Unverständnis der Wissenschaftsgeschichtler entzo- 
gen haben, nur um sie auf eine mystisch-moralistische oder sogar psy- 
choanalytische® Ebene zu verbringen. Denn das nennen wir doch 
«Vom Regen in die Traufe» kommen. 

Vielleicht hat das, was wir hinsichtlich der «gemeinen» Fähigkeiten 
oder Metalle vorhin ($.103 £.) berichtet haben, bereits anklingen las- 
sen, daß derjenige, der auf positivistischem Wege dazu gekommen ist, 
einzusehen, daß jede psychische und geistige Kraft von empirischen 
Faktoren (organische, erbmäßige, umweltbezogene) bedingt und 
bestimmt wird und der durch den Nietzsche’schen Nihilismus zur 
Erfahrung der Relativität aller Werte sowie zum großen Verzicht, zum 
«Verzicht zu glauben», gelangt ist — daß vielleicht eine solche Person in 


5 Das hat ganz systematisch der Psychoanalytiker C. G. Jung in seinem Werk 
«Psychologie und Alchemie» getan, wobei er sich auf das «Unbewußte», auf «Projek- 
tionen des Unbewußten» und Ähnliches beruft. 
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der günstigsten Lage ist, um die tatsächliche Tragweite der hermeti- 
schen und initiatischen Aufgabe zu erkennen. 

Hier ist also die (geistige) «Wiedergeburt» nicht ein Gefühl oder ein 
Gleichnis, sondern eine ganz präzise Tatsache, die aber nur verstanden 
werden kann, wenn man durch das Mysterium hindurchgegangen ist. 
Der wahre Sinngehalt kann, wenn überhaupt — wie Macchioro richti- 
gerweise vermerkt‘ — nur anklingen, wenn man die spiritualistisch- 
religiösen Auffassungen ablegt und zu dem gelangt, was heute noch 
bei Primitivvölkern als verfallener Rest einer uranfänglichen, höheren 
Lehre vorhanden ist. «Bei ihnen - schreibt Macchioro - ist die Wieder- 
geburt keine Allegorie, sondern Wirklichkeit, und sie ist so wirklich, 
daß sie oft als physisches und materielles Faktum angeschen wird. Das 
Mysterium hat nicht den Zweck, eine Lehre zu verbreiten, sondern 
erneuert das Individuum. Ein Grund, der diese Erneuerung rechtferti- 
gen oder aufzwingen müßte, ist nicht notwendig: Die Wiedergeburt 
muß einfach sein, das ist alles. »7 

Und genau wie, wenn die notwendigen Voraussetzungen für das 
Auftreten einer materiellen Erscheinung gegeben sind, sich diese 
Erscheinung ganz sicher zeigen wird, genauso wird die Wiedergeburt 
geschehen, wenn die für das Eintreten der Initiation notwendigen 
Voraussetzungen gegeben sind, und zwar in gleich sicherer Weise und 
genauso unabhängig von jeglichem Verdienst. So konnte man in Eleu- 
sis folgerichtig behaupten, daß ein Gauner, falls eingeweiht, an der 
Unsterblichkeit teilhaben würde, wohingegen ein Agesilaos und ein 
Epaminondas, wenn nicht eingeweiht, nach dem Tode kein besseres 
Schicksal zu erwarten hätten als jeder andere Sterbliche. Wenn schon 
damals ein Diogenes diese Ansicht als ärgerniserregend bezeichnen 
konnte, gäbe es heute natürlich noch viel mehr Leute, die es ihm 
gleichtun würden. — Wer hingegen seine unrealistische Auffassung 
über das Unkörperliche abgelegt hat und fähig geworden ist, auch den 
Geist als eine objektive Kraft anzusehen - als eine wirkende und rück- 
wirkende, eine zwingende, bestimmte und bestimmende Kraft, wird 
diese Tatsache nicht mehr als widernatürlich empfinden. Genausowe- 
nig wie die Tatsache widernatürlich ist, daß, wenn heute ein Gauner, 
ein Epaminondas oder Agesilaos mit einer Hochspannungsleitung in 
Berührung käme, der Stromstoß ganz sicher nicht einen Epaminondas 
und einen Agesilaos aufgrund ihrer «Tugenden» verschonen und nur 
den schuldhaften Gauner zu Boden strecken würde. 


6 V, MAccCHIORO, Eraclito, Bari, 1922, S. 119-120. 
? Ebd. 
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Es ist nun einmal eine Eigenart der hermetischen Kunst, wie auch 
jeder anderen Form initiatischer Methodik, sei sie östlich oder west- 
lich, das Individuum von den «menschlichen» Werten abzulösen und 
es auf der Grundlage der Wirklichkeit mit dem Problem des Geistes zu 
konfrontieren. Aber dann steht das Individuum unmittelbar seinem 
Körper gegenüber als dem fundamentalen Knotenpunkt aller 
Beschränktheiten seines Zustandes. Die Erwägung des Verhältnisses 
nun zwischen dem Ich-Prinzip, in seiner zweifachen Form von 
Erkenntnis und Tat, sowie der Körperlichkeit (im voll umfassenden 
Sinn dieses Wortes) und die Umwandlung dieses Verhältnisses mittels 
wohlbestimmter, wirksamer und zwingender Operationen oder 
Handlungen, wenn diese auch essentiell innerlich sind, stellt den 
Wesenskern der Königlichen Kunst der Hermetischen Meister dar. 
Darunter ist als erstes die Eroberung des Unsterblichkeitsprinzips zu 
verstehen, worauf die Elemente und Funktionen, auf denen die 
menschliche Erscheinung im Bereich des Werdens beruht, endgültig 
in diese unerschütterliche und nicht mehr vergängliche Natur übertra- 
gen werden müssen. Flamel schreibt: «Unser Werk ist die Umwand- 
lung und Veränderung eines Wesens in ein anderes Wesen, wie eine 
Sache in eine andere Sache verwandelt wird, von der Schwäche zur 
Stärke... von der Körperlichkeit in die Geistigkeit.»® Und Hermes 
sagt: «Wandle und wechsle die Naturen, und Du wirst finden, was Du 
suchst. »? 

Jetzt bleibt uns nur noch die Erforschung der einzelnen technischen 
Operationen, die in diesem Großen Werk enthalten sind. 


® N. FraMmEL, Des. desire, Kap. VI. 
9 Ebd. 
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Die hermetische «Königliche 
Kunst» 


1. Die Scheidung (Trennung, separatio) 


Wie alle Schriften bezeugen, ist die erste Operation der hermetischen 
Kunst die Scheidung. In der Geheimsprache wird sie durch eine 
Unmenge von Begriffen bezeichnet, und zwar sowohl um den Unein- 
geweihten zu verwirren als auch um auf die verschiedenen Aspekte 
hinzuweisen, die sie umfaßt. Wir werden selbst schen können, warum 
Scheidung, Auflösung, Auszug (extractio), Bereitung des Merkurs der 
Weisen, Bereitung der korrosivischen Wasser, Tod, Rückführung zur 
materia prima, Waschung, coniunctio (Vereinigung), Entblößung usw. 
Begriffe darstellen, die in diesem Zusammenhang gleichwertig sind. 

Wir werden das technische Problem mit den Worten von Sendivogius 
in Angriff nehmen, nach dem das Geheimnis Des Werkes im Schwefel 
der Philosophen liegt, der jedoch in einen «ganz finsteren Kerker» 
gesperrt ist, dessen Schlüssel von Merkur verwahrt wird. !" Merkur sei- 
nerseits steht unter der Bewachung von Saturn. Um das zu verstehen, 
braucht man nur diese Symbole mit den Sinngehalten zu verbinden, die 
sich auf die verschiedenen Wesenheiten des Menschen beziehen. 

Man muß, indem man Seele und Körper vereinigt, die subtile Form 
des Lebens (Merkur) von Saturn loslösen, der der physische Körper 
ist, welcher im Zustande der Identifizierung den Merkur in der speziell 
durch 9 (im Gegensatz zu $) gekennzeichneten Form an sich zieht 
und fixiert. In der hermetischen Allegorie des Saturn, der Merkur die 
Füße beschneidet (man findet sie zum Beispiel bei Abraham dem 
Juden), findet man gleichfalls diese Bedeutung. Der Merkur wird so zu 


!" Senpıvogıus, De Sulphure, a. a. ©. 157, 171, 196, 219. 
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einem individualisierten Merkur, der aber gegenüber der eigenen Indi- 
vidualität nicht frei, sondern gebunden ist und damit die Möglichkeit 
verloren hat, irgendeine andere Form anzunehmen außer derjenigen, 
die ihm als Leben eines bestimmten, einzelnen Lebens zu eigen ist. In 
diesem Sinne steht Merkur unter der Bewachung des Saturn. 

Die Fessel überträgt sich von & auf $,, und so bleibt auch diese Akti- 
vität, die schon den Einfluß eines höheren Prinzips Y durchblicken 
läßt, in den Bahnen des Körpers beschlossen und seinen Beschränkun- 
gen unterworfen. Schließlich wird auf diesem Wege selbst das Ich- 
Prinzip oder der Schwefel betroffen, so daß auch er in die Form einer 
gewissen Individualität gezwungen wird, die eben die Individualität 
jenes bestimmten Körpers ist. Die Schlüssel dieses Kerkers hat also 
Merkur, der Saturn untertan ist!!. 

Scheiden heißt in der hermetischen Sprache, den Merkur aus dem 
Körper ziehen (extrahieren); ist die Wirkung des tierischen Organis- 
mus auf die Lebenskraft aber einmal aufgehoben, werden die anderen 
Prinzipien virtuell ebenfalls frei. Daher wird auch behauptet, daß der 
Merkur der einzige Schlüssel ist, «der den verschlossenen Palast des 
Königs öffnen kann», oder, wie Philaletha ebenfalls sagt, «der die 
Schranken Gold brechen kann».!? Mittels der Scheidung kehrt 
der Merkur also wieder in den freien Zustand zurück, in den Zustand 
eben einer unbestimmten Lebensmöglichkeit (das ist die «Verwand- 
lung in die materia prima»), und damit öffnen sich dem inneren 
Schwefel die Wege zu allen transzendenten Aktionen und Umwand- 
lungen. 

Das ist das Schema, und das möchten wir auch in den Schriften 
bestätigt finden. Was «Reinigung und Beseelung des gemeinen Mer- 
kur» zu bedeuten haben, wird man nun ebenfalls verstehen. In Wor- 
ten, die ähnlich denen von Sendivogius sind, spricht auch Pernety von 


Vgl. den schon zitierten Passus von DELLA RıvıErA (Mondo Magico, 18), wo es 
heißt, daß die göttliche Kraft, wenn sie sich in die Individuen ergießt, «genau in 
diesem Augenblick ihre universale Kraft verliert... Daher ist es sinnlos, sie außer- 
halb des (wahren) Zentrums im beschränkten Zentrum (also im Menschen) zu 
suchen. Dieses Zentrum ist die schon erwähnte Höhle des Merkur; und der Geist 
ist nichts anderes als die in ihr verborgene Gabe; und schließlich ist er ebenso Mer- 
kur, das Kind von Maia, unter der die antike Theologie die Erde selbst verstanden 
hat.» — Vgl. J. BöHme, De Signatura, VIII, 34: «Der Künstler soll recht verstehen, 
wo die Möglichkeit liege als im Sulphur (der die Grundlage aller Operationen ist). 
Saturnus hält ihn und den Merkur in sich zu hart gefangen; so ihm aber der Künst- 
ler zu Hilfe kommt... so wird er stark und wirft Saturnum weg und offenbart das 
Kind.» 

2 Sarmon, Intr. äla BPC, S. CXVI. 
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einem verborgenen Feuer im natürlichen Feuer (das ist eben der tiefste 
Zustand der Ich-Kraft), das wieder zu beleben sei, indem man es aus 
dem Gefängnis, worin es geschlossen gehalten wird, befreit: «Der 
Körper ist das Prinzip der Fixheit, und er entzieht den anderen beiden 
Prinzipien (Geist und Seele) die Flüchtigkeit (die freie Möglichkeit, 
wie sie für die nichtkörperlichen Zustände charakteristisch ist); der 
Geist (also der Merkur) gewährt den Zugang, indem er den Körper öff- 
net; und das Wasser holt mit Hilfe des Geistes (unter Wasser muß man 
hier das verstehen, was den Geist durch «Auflösung; in den freien 
Zustand zurückbringt) das Feuer aus seinem Gefängnis. Das ist dann 
die Seele.»'® Derselbe Autor führt noch genauer aus: «Das gesamte 
Geheimnis der hermetischen Philosophie besteht im Besitz des reinen 
Merkur, (d.h.) im Zustand, worin er sich befand, bevor er sich mit 
irgendeinem anderen Metall vermischte (bevor er sich als Leben spe- 
zialisierte, das in Notwendigkeit an ein individualisiertes Wesen 
gebunden ist). Das ist das Merkur-Prinzip, von dem sich der gemeine 
Merkur unterscheidet, der wie tot liegt, wenn er außerhalb der Erz- 
grube ist (außerhalb der universalen Möglichkeit, da er ja von Saturn 
festgehalten wird), denn sein inneres Feuer schläft und kann nicht wir- 
ken (auf übernatürliche Art), wenn es nicht vom Merkur-Prinzip in 
Gang gesetzt wird.» 

Wir haben schon gesehen, daß es die Begierde ist, die im Sinne eines 
«Falls» das Leben an einen Körper gebunden hat. Ebenso haben wir 
von der traditional festgelegten Verbindung zwischen dem Prinzip der 
Begierde und einer der Bedeutungen des Symbols der Wasser berich- 
tet. Damit können wir verstehen, was Flamel will, wenn er dazu auf- 
fordert, das Wasser (den Merkur) trockenzulegen: Das soll heißen, ihm 
jene symbolische «Nässe» zu entziehen, die die Begierdekraft darstellt 
— «bis es die Wurzel des eigenen Elements zur Wohnstatt genommen 
hat (Rückkehr in seinen ursprünglichen Zustand und Wiedervervoll- 
kommnung durch die Aufhebung der Begierde)»"; und wir verstehen 
auch, was andere Autoren sagen wollen, wenn sie von einem vorberei- 
tenden Regime des Feuers sprechen, das den Zweck hat, die «überflüs- 


3 PERNETY, Dict., 403. 

# Ebd., 294; vgl. 296. 

'5 FLAMEL, Des. desire, a.a.O©. 313. Man kann jetzt schon auch D’EspaGner (Arc. 
Herm. Phil. Op., soff.) anführen, der schreibt, daß der Merkur zwei Urmakel hätte, 
den einen auf Grund der Erdhaftigkeit, die ihm bei der Gerinnung (d. h. der Indivi- 
dualisierung) untergemischt worden sei, und den anderen, der von der Wasser- 
sucht herrührt, von einem unreinen und rohen Wasser (d.h. noch im Urzustand 
des Chaos und Durstes), das sich in sein Fleisch eingeschlichen hat. 


sige Nässe» zu vernichten und die Substanz völlig auszutrocknen oder 
zu «kalzinieren». «Dann wird das Wasser spirituell sein und die Macht 
haben, die Naturen in andere Naturen umzuwandeln. »! 

Auch bei Philaletha treffen wir auf unser Schema, spricht dieser 
doch von einem «passiven Schwefel, der im Merkur ist (das ist die Ich- 
Kraft, die wegen des Zustandes des vom Körper fixierten Lebensprin- 
zips machtlos geworden ist), aber eigentlich aktiv und wirksam sein 
sollte... Daraus erkennt man, daß man ein Lebensprinzip einbringen 
muß, aber von gleicher Natur, das das wie tot in seinem Zentrum ver- 
borgenliegende Leben wieder aufrichtev. Daraufhin «mischten» die 
Magier «das Leben mit Dem Leben (d. h. sie schieden das Lebensprin- 
zip ab und vereinigten es wieder mit seinem Urstamm), befeuchteten 
das Trockene, belebten das Passive mit dem Aktiven und erweckten 
durch den Tod neuerlich das Leben. »'’ Diesen «Tod» erläutern wir in 
seinem Sinngehalt im folgenden Kapitel. Aber bezüglich der eben 
zitierten Stelle möchten wir noch hervorheben, daß das «Befeuchten 
des Trockenen» nur dem Anschein nach zur «TIrockenlegung der 
Materie» im Gegensatz steht und eigentlich ergänzend ist. Es handelt 
sich immer um das Prinzip der Begierde, das in einen Fall unter dem 
symbolischen Aspekt des Wassers, des Chaos, der «Natur, die sich 
selbst genießt» und von den «eigenen Elementen verzaubert ist», 
betrachtet wird und im anderen Fall unter dem Aspekt der dem 
«Durst» innewohnenden Dürre sowie der Austrocknung und Zusam- 
menzichung, die das unreine und verzehrende Feuer im Lebensprinzip 
hervorruft. Deshalb schreibt man auch vor, «die durch die Wirkung 
des Feuers trockengewordene Erde mit einem Wasser der gleichen 
Natur zu bewässern (jenes gereinigte, das man erhält, wenn man 
«scheideb). Damit öffnen sich die Poren jener symbolischen Erde, und 
«der Schächer wird gezwungen sein, mit seinen üblen Tricks zu flüch- 
ten» — der «Schächer» bezeichnet hier den «nachgeahmten, falschen 
Geist der Gnostiker, das «Elementen-Ich», jenes Ich also, das eine 
Schöpfung des Körpers darstellt. «Das Wasser muß von seinem Aussatz 
oder seiner feuchtigkeitsgierigen und überflüssigen Nässe gereinigt 
werden (es handelt sich um das Übergewicht des feuchten Prinzips über 
das Goldprinzip, ein Übergewicht, das eben den verzehrenden Zustand 
der Begierde — den Aussatz — ausmacht), indem man den wahren 
Schwefel hinzufügt. Dann wirst Du den Brunnen des Grafen Bern- 
hard von Treviso erlangen.» Auf diesen Brunnen werden wir 
!6 FLAMEL, ebd., 314. 


17 PHILALETHA, Introitus Apertus, Kap. XI. 
18 Ebd. Kap. VI. 
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noch zurückkommen. In ihm kann man auch die fons perennis (die 
ewige Quelle) der klassischen Mysterien erkennen, die Quelle jenes 
Wassers, das nach den Evangelien den Durst löscht und das «ewige 
Leben» schenkt. Hier erkennt man die Symbolik der zwei Wasser, die 
den zwei Reichen entsprechen, jenem des Seins und jenem des Wer- 
dens: die Lebenskraft, wie sie im Rahmen der Bedingungen der einen 
Welt und im Rahmen derjenigen der anderen erscheint. Die Schei- 
dung, sagt Arnold von Villanova®, bringt das «göttliche und unverän- 
derliche Wasser» hervor (das «beständige» oder «ewige», das im 
Gegensatz zum Gesetz des unteren Bereichs der Veränderungen steht): 
eine Operation, die gleichzeitig mit der Rückkehr des Eises in den flüs- 
sigen Zustand des Wassers, also mit der alchimistischen «Lösung» in 
Zusammenhang gebracht wird. 

Damit erklärt sich der Zusammenklang der verschiedenen Sym- 
bole: das Lebensprinzip (Wasser oder Merkur) vom Körper scheiden, 
bedeutet, es auf einen nicht individualisierten Status heben: Als Über- 
gang vom «Fixen» auf das «Nicht Fixe» ist dieser Vorgang also eine 
«Lösung»; als ein Befreien dessen, was der Körper in sich schloß, eine 
«Extraktion»; als Rückkehr zum ursprünglichen Zustand eine «Ver- 
wandlung in die materia prima» und «Bereitung des Merkurs der Wei- 
sen»;?" eine coniunctio, eine Vereinigung oder Vermählung, ist es 
schließlich dann, wenn man die zwei Zustände personifiziert und in 
der Verwandlung die tatsächliche Rückverbindung des spezialisierten 
Lebens mit dem unveränderlichen Leben sicht, das ja trotzdem nicht 
außerhalb von ihm, sondern gleichsam betäubt und berauscht an sei- 
ner Wurzel liegt. 


2. Der Tod. Das schwarze Werk 


Ist der Einfluß des physischen Körpers auf 9 einmal aufgehoben, ist 
gleichzeitig auch sein Einfluß auf die anderen Prinzipien des Men- 
schen, d.h. die seelischen und geistigen, die in ) ihre Grundlage besit- 
zen, zu Ende. Es zeigt sich dann jene Krise, auf die wir bei der Symbo- 
lik des Samens hingewiesen haben, der «in der Erde sterben muß, um 
dann Früchte zu tragen». Alle gewöhnlichen Fähigkeiten und selbst 
die Ich-Empfindung werden davon betroffen. Daher rühren die schon 
1% A. voN VILLANOVA, Semita Semitae, a.a. ©. 18. Vgl. Frame Des. desire, Kap. 1. 
2 Vgl. Triomphe Hermetique, 141: «Der Merkur heißt Geist der Philosophen, weil 
nur die Weisen das Geheimnis kennen, um ihn zu einem Geist zu machen, indem sie 
ihn vom Gefängnis des Körpers befreien, worin ihn die Natur eingeschlossen hatte.» 
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bekannten Symbole des Merkur der Weisen als Waffe, die schlägt, die 
betäubt, die tötet; als zersetzendes, giftiges Wasser, als Essig der Philo- 
sophen, als Viper. Es tritt die nigredo ein, die «schwärzer noch als 
schwarze» Farbe der hermetischen «Fäulnis» (putrefactio) und «Abtö- 
tung» (mortificatio), als Zeichen der ersten tatsächlichen Veränderung 
im Gefüge der symbolischen «Substanz», die in die horizontale Lage 
— übergeht, wie sie demjenigen zukommt, der zu Boden geschlagen 
wird. 

Um diese hier in einem mehr allgemeinen Rahmen geschene Er- 
fahrung klarzumachen, ohne überhaupt auf esoterische Lehren 
zurückzugreifen, verweisen wir auf die einfache Tatsache, daß bei 
eingeschränkter Tätigkeit des äußeren Wachbewußtseins beim 
gewöhnlichen Menschen auch das Gesamtbewußtsein mit einge- 
schränkt wird. Diese Einschränkung läuft in Abstufungen parallel mit 
der fortschreitenden Scheidung des Merkur-Prinzips, das bei weiter- 
gehender Ablösung schließlich aufhört, die Bilder der äußeren Welt 
aufzunehmen. Wie wenig sich das normale Bewußtsein ohne die 
direkte Stütze dieser Bilder aufrechthalten kann, zeigt der dann sofort 
eintretende Zustand der Träumerei und daraufhin des Traumes, wo 
die Dynamisierung der von den äußeren Sinnen losgelösten Phantasie- 
tätigkeit überdies noch von einer Einengung und Entleerung des Ich- 
Gefühls begleitet wird. Wenn sich die Ablösung verstärkt, tritt der 
Schlaf ein, und dann geht das Bewußtsein überhaupt verloren. Dar- 
über hinausgehend haben wir die Trance, die Lethargie und den kata- 
leptischen Zustand. Noch weiter, wenn die Scheidung dann vollstän- 
dig wird, kommen wir zum Zustand des Scheintodes und ganz zum 
Schluß zur Auflösung des Organismus, der nicht länger von der 
Lebenskraft zusammengehalten wird, also zum Tod. 

Das sind die Erscheinungen der «Scheidung» und «Auflösung», 
wenn sie auf spontane, passive und negative Art in der kleinen und 
großen Nacht des Menschen eintreten oder von speziellen Substanzen 
wie Drogen, Betäubungsmitteln und Giften herbeigeführt werden. Es 
handelt sich dabei um reale Seinszustände und -verhältnisse. Das ganze 
Geheimnis der ersten Phase des hermetischen Werkes besteht nun 
darin: es zu schaffen, daß das Bewußtsein nicht schon an der Schwelle 
des Schlafes eine Einschränkung erfährt, um dann ganz unterbrochen 
zu werden, sondern es so weit zu bringen, daß es diesen Vorgang in 
allen seinen Stufen bis hin zu einem dem Tod gleichwertigen Zustand 
‚wach begleitet. Die «Auflösung» wird dann zu einer gelebten, intensi- 
ven und unauslöschlichen Erfahrung — und das ist der alchimistische 
«Tod», das «Schwarz, das schwärzer noch als schwarz ist», der Ein- 
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gang zum «Grab des Osiris», die Erkenntnis der dunklen Erde und die 
Herrschaft des Saturn, wie sie in den Texten beschrieben wird. 

Der Sinngehalt der geheimen Operation, die in der klassischen 
Mysterieneinweihung den Wandel der inneren Natur und die 
Unsterblichkeit sicherte, war der gleiche. «Die Seele des Menschen — 
sagt Plutarch?! — erlebt im Augenblick des Todes den gleichen 
Schmerz — nüdog — wie die Seele der Menschen, die in die großen 
Mysterien eingeweiht werden; und das Wort entspricht dem Wort 
und das Ding dem Ding: Man sagt tekevräv und teAetodaı (sterben 
und eingeweiht worden sein).» Die Initiation wurde als freiwilliger 
Tod und gnadenvolle Wiedererlangung des Lebens gefeiert, berichtet 
Apuleius.?? Böhme schreibt: «Der Tod ist das einzige Mittel, dadurch 
der Geist mag in eine andere Qual und Form eingehen», wobei er 
anmerkt, daß der «feurige Tod» durch einen «Willen-Geist» überwun- 
den werden muß.” Der gesamte Unterschied liegt tatsächlich darin, 
daß der «philosophische Tod» — mors philosophorum — aktiv ist: Nicht 
der Körper ist es, der sich auflöst und die Seele verläßt, sondern die 
Seele ist es, die sich in ihrer Macht sammelt und von der Fessel des 
Körpers befreit. Porphyrius sagt es ebenfalls ganz ausdrücklich, und er 
fügt hinzu, daß es keinesfalls wahr sei, daß auf den einen Tod zwangs- 
läufig der andere folge und damit nach dem gewöhnlichen Tod die 
Befreiung und Verklärung komme (die «geisteswissenschaftliche» 
Hypothese). Aber ebenso wenig müsse auf den initiatischen Tod der 
physische folgen.”* — Das alles hat also nichts mit mystisch-sentimen- 
talen Zuständen oder mit einer «Abtötung» im religiös-asketischen 
Sinne zu tun. Trotzdem handelt es sich aber um einen Zustand des Gei- 
stes, der jedoch untrennbar mit einer realen Veränderung der Bezie- 
hungen zwischen den verschiedenen Elementen der menschlichen 
Ganzheit verbunden ist. 

Nur ist dieses geistige Abenteuer nicht frei von Risiken, da mög- 
licherweise irgendeine Veränderung, deren Ablauf man nicht 
beherrscht und die z. B. durch eine unverhältnismäßige Ich-Reaktion 
hervorgerufen wird, zwischen den besagten Elementen abnormale 
oder unvollständige Beziehungen festlegt, denen, falls die Probe nicht 
gemeistert wird, ebenso eingeschränkte oder abnormale Fähigkeiten 


2! Bei Stoß. Flor., IV, 107. Vgl. PoRPHYRIUS, Sententiae, IX. 

22 ApuLeius: Metam., XI, 21. 

3 ]. BÖHME, De Signatura XIV, 73, XV, sı. 

> Der lateinische Text von PoRrPHYRIUS (a.a.O.) lautet wörtlich: «Mors duplex: 
altera quidem aeque omnibus nota, ubi corpus solvitur ab anima; altera vero philosophorum, 
quum anima solvitur a corpore: nec semper altera alteram sequitur.» 
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des Wachzustandes entsprechen müssen. Artephius sagt, daß aus der 
«Auflösung» und der «schwarzen Farbe» eine «Unterbrechung der 
Teile» entsteht. In der Tat wird dadurch die Auflösung des «Gemi- 
sches» in seine Einzelbestandteile ausgelöst: Deshalb setzt sich derje- 
nige, der diese Erfahrung auf sich nimmt, für deren gesamte Dauer 
einer beständigen Todesgefahr oder wenigstens allen jenen Störungen 
aus (leichten Lähmungen, Gedächtnisverlust, Rauschzustand, völlige 
Erschlaffung, Epilepsie), die von einer nicht wiederhergestellten 
Unterbrechung zwischen den Lebensenergien und den körperlichen 
Organen sowie deren entsprechenden Funktionen herrühren kön- 
nen.” Wenn hingegen alle Zustandsumwandlungen ohne Bewußt- 
seinsverlust ausgeführt und durchgestanden sind und dabei die Ablö- 
sung vollzogen wurde, hat man damit den Anfang der neuen Geburt 
erreicht. «Die (initiatische) Geburt geschieht, wenn sich die Materie in 
einer völligen Auflösung befindet, die (von den Philosophen) Fäulnis 
oder schwärzestes Schwarz genannt wird.» 

Unter den vielen Belegstellen zur «Abtötung» wollen wir die Worte 
der TafelV aus dem Azoth des Basilius Valentinus zitieren, auf der 
man einen alten Mann in Verwesung sieht, der mit einem Raben (das 
alchimistisch-technische Symbol für diesen Zustand) in ein «philo- 
sophisches Ei» eingeschlossen ist, das unterfeuert wird und gerade 
zwei Geister (die subtilen Prinzipien «Geist» und «Seele») aushaucht: 
«Man nennt mich den Drachen. Ich bin der flüchtige Sklave, und sie 
haben mich in ein Grab eingeschlossen, auf daß ich dann mit der könig- 
lichen Krone belohnt werde und meine Familie reich machen kann... 
Meine Seele und mein Geist verlassen mich (das sind die beiden ausge- 
hauchten Geister oder die zwei Wolken, von denen die eine weiß und 
die andere rot ist und die aus dem Stein extrahiert werden müssen)... 
auf daß sie mich daraufhin nicht mehr verlassen, damit ich von neuem 
das Licht des Tages sehe und dieser Held des Friedens”, den die Welt 
erwartet, aus mir herauskommen kann.»”® «Die Auflösung — erklärt 


3 Vgl. Introduzione alla Magia (Rom 1971) Bd. II, S. 305-314: Einige Wirkungen 
magischer Disziplinen: Die Auflösung des «Gemisches». (Deutsche Übersetzung 
geplant bei Ansata) 

26 PERNETY, Dict., 181. 

27 Pax (Friede) im Sinne von Ende des symbolischen «Krieges», der vom Helden 
gefochten wurde. 

28 Bei MAnGET, Bibl. Chem., II, 214. Für diese Phase wird häufig das Symbol des 
«Grabes» verwendet. Die «Schwärze» heißt im Zusammenhang mit dem Saturn, 
dem Blei und dem Chaos «das Grab, aus dem der Geist entweichen muß, um seinen 
Körper zu glorifizieren» (Intr. la BPC, S. XV). Einen Sarg, in dem der König und 
die Königin (die allgemeinen Formen von © und €) eingeschlossen liegen, dane- 
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Flamel?? - heißt Tod, Zerstörung und Verderbnis, weil die Naturen 
dann ihre Form ändern: Es vollzieht sich eine Einäscherung (calcinatio) 
und Entblößung (denudatio).» Andere Autoren sprechen von einer 
großen Finsternis der Sonne © und des Mondes @, nach der man zum 
Chaos? gelangt; sie geben dabei an, daß die schwarze und dunkle 
Farbe den Zustand des Körpers zum Ausdruck bringt, wenn ihm die 
Seele entzogen ist, so daß an ihrer Stelle der «weiße Rauch» (der 
unkörperliche, lufthafte Zustand) eindringen muß, der ihre Wasser 
vervielfacht.! Zum Aspekt «Erfahrung» zitieren wir nochmals 
Böhme: «Das Wesen gehet alles (= befreit sich) aus dem Tod durch 
Sterben, welches geschieht in der großen Angst des Impressens (vgl. 
den näßog = Schmerz des Plutarch), welches das merkurialische 
Leben ist (das im freien Zustande gelebte); allda geschiehet der salnitri- 
sche Schrack (der Schrecken, der «vom Merkur oder der Todesangsv 
kommt - der Salniter bezicht sich auf das Prinzip der Individualität) als 
ein ausfahrender Blitz; dann die Freiheit scheidet sich allda in sich sel- 
ber und ist doch das ingezogene Wesen aus der Lust der Freiheit, mit 
im Begriff des Inziehens in der herben, strengen, finsteren Angst blie- 
ben», was der schwarzen Farbe entspricht, über die der Alchimist 
Synesius schreibt: «Die schwarze Erde oder der Rabenkopf heißt 
dunkler Schatten: Darauf ruht wie auf einem Rumpf das übrige Magi- 
sterium. » 

In dieser Phase kann man also sagen, daß dabei dieselbe Kraft her- 
vorgerufen wird, die bei der Erscheinung des Todes wirksam ist. Das 
steht ganz deutlich in einem arabischen Text: Der Drache, der dann die 
verschiedenen «Farben» hervorbringt (Symbole für die aufeinander- 
folgenden Phasen Des Werkes) ist jener, der «für Dein Leben tödlich 
gewesen wäre und Deine Seele von Deinem Körper getrennt hätte».”* Das 
trifft sich übrigens auch mit der esoterischen Lehre Indiens: Hum ist 
das Mantra? der Schlangenkraft (Kundalini), das von den Yogis ver- 


ben ein Skelett, und den Merkur sieht man im Viatorum Spagiricum und in der Mar- 
garita Pretiosa in der Ausgabe des Rosarium, die in der Artis Auriferae, bei FLAMEL 
usw, enthalten ist. Charakteristisch diese Sätze: «Hier haben wir ein Grab, das kei- 
nen Leichnam birgt, und einen Leichnam, der nicht in ein Grab eingeschlossen ist. 
Der Leichnam und das Grab sind ein- und dieselbe Sache» (Im Theatr. Chem. II, 744). 
2 Hierogl. Figuren, 231. 

30 PHILALETHA, Introitus, Kap. XX. 

31 MORIENES, Entretien a. a. O., IIO. 

32 De Signatura, III, 19, 20. 

3 Livre de Synesius, 186. 

3 CMA, II, 74. 

35 Mantras sind nach der indischen Tradition Formeln, die, wenn sie bei bestimm- 
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wendet wird, um die «Schwelle des Brahman» zu öffnen und die 
«Zentren des Lebens» in der Wiedergeburt erblühen zu lassen — und es 
ist auch das Mantra von Mrtyu, dem Todesgott. «Seid achtsam mit 
dem aus dem Arsenikum gezogenen Merkur — warnt das Livre de El 
Habib - er ist ein feuriges Gift, das alles auflöst. »3° «Der Merkur ver- 
brennt und tötet alles», das sagen auch andere immer wieder.’ Trotz- 
dem wird vorgeschrieben, «die Metalle im richtigen Gewicht mit dem 
Merkur zu mischen und fortzufahren, bis das Produkt ein feuriges Gift 
wird».%® — Und noch weiter: «Die Philosophen haben diese Tinktur 
Schwefel (Singular), Schwefel (Plural), verzehrendes Feuer, Blitz, der 
blind macht, sowie Schleuderstein genannt, der den Stein entzweibricht 
und zerstört, wobei eine ewige Bruchstelle bleibt. »>? 


3. Die Prüfung der Leere 


Die «Scheidung» ist nach den alchimistischen Autoren eine «äußerst 
schwierige Sache und eine wahre Herkulesarbeit», im Vergleich zu 
welcher die übrigen Operationen als «Frauenwerk» und «Kinderspiel» 
angesehen werden können. So zäh ist die irrationale Fessel, die die Ele- 
mente des menschlichen «Gemisches» zusammenhält. Die Autoren 
fordern daher zu Ausdauer, zu beständiger Geduld und zur Unermüd- 
lichkeit auf; sie warnen vor Hast und wiederholen immer wieder, daß 
«jede Eile vom Teufel kommt»; sie sagen, daß man arbeiten muß, 
ohne der Entmutigung anheimzufallen und mit feurigem Eifer, aber 
ohne sich dabei im kleinsten mitreißen zu lassen, ansonsten das begon- 
nene Werk vernichtet würde. ® 

Die Schwierigkeit liegt vor allem darin, das Gold aufzubrechen und 


ten und übernatürlichen geistigen Voraussetzungen gesprochen werden, die 
Macht haben sollen, übersinnliche Kräfte hervorzurufen und wirksam werden zu 
lassen. Vgl. EvoLa, Lo Yoga della Potenza, a. a. ©. S. 200f. 

3 CMA, II, 102. 

37 Bei MAnGET, 1, 458. 

38 Livre de Crates, CMA, III, 54; vgl. 67. 

3% Livre du Feu de la Pierre, CMA, III, 216. 

% Vgl. z.B. PERNETY, Dict., 360; Livre de El Habib, CMA, III, 103; Paraczısus, 
Thesaurus Thesaur. Alch. a.a. ©. 86; Turba Philos., 22; Dialoge entre Marie et Avos, 
PPC, I, 80; GEBER, Summa, 521; Filet d’Ariadne, 84; SEnDIvocıus, De Sulph., 157. 
Wie GEBER sagt (Livre de la Clemence, CMA, III, 136); «Ich empfehle Euch, mit 
Vorsicht und Weile zu wirken, keine Hast an den Tag zu legen und dem Beispiel 
der Natur zu folgen.» Dieses «Beispiel» könnte man auch so deuten, daß man auf 
jene Vorgänge achtet, bei denen sich die Ablösung auf natürliche Weise ergibt 
(Schlaf etc., siehe weiter unten). 
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offenzulegen, d.h. in der Verschlossenheit der Persönlichkeit, so daß 
behauptet wird, es sei schwieriger, das Gold zu zerstören als es zu 
machen;*! die weitere Schwierigkeit besteht dann darin, in einem sol- 
chen Zustand der Zerstörung trotz allem noch eine «Quintessenz», 
also ein aktives, subtiles und essentielles Prinzip dieses Goldes zu 
bewahren. Das gemeine Gold findet und bewahrt sich vor allem in 
«fixen Naturen»: Es ist sehr schwierig, es in einen Zustand der 
«Lösung» zu bringen, ohne daß es gleichzeitig sein innerstes und ver- 
grabenes Prinzip, also seine «Seele» verliert. Ohne Gleichnis gespro- 
chen: Solange das äußere, an das Gehirn und eine feste organische Indi- 
vidualität gebundene Bewußtsein vorherrschend ist, fühlt man sich als 
Person und «Ich», bleibt aber allen anderen Zuständen des Tiefenwe- 
sens gegenüber verschlossen. Jetzt aber breche man das Gold — man 
«zerstückle» es, «zerstoße» es, «zerreibe» es oder «schneide es in Blätt- 
chen» usw. (alles gleichwertige Ausdrucksweisen in der chiffrierten 
Sprache), und man gelangt zu den erwähnten unkörperlichen und 
«fluidalen» Zuständen: Dann aber, sobald sie sich sachte anzeigen, hat 
man in einer inneren Erfahrung das Gefühl, als ob der Boden unter den 
Füßen weggezogen würde, und es kommt zu einer unwiderstehlichen, 
instinktiven Reaktion, zu einer organischen Form von Angst, die uns 
mit einem Ruck zum Ausgangspunkt zurückschnellen läßt — zum 
«Fixen», zum «Körper», zur «Erde» -, so daß sich die Türen wiederum 
schließen. *? 

Man muß also mit Geduld, Ausdauer und Feinfühligkeit vorgehen 
und die symbolische «Wissenschaft der Waagen» oder «Dosierungen» 
erlernen, d.h. die genaue Menge an Aktivität und Passivität in Erfah- 
rung bringen, die man zu verbinden und auszugleichen hat; das 
«Eisen»* muß ganz langsam abgefeilt werden, um das vorhin erwähnte 


“1 De Pharm. Cath., XI, 8. Etwas später (XII, 2, 3) werden die Seele und der kosmi- 
sche Geist behandelt, die im Gold beschlossen liegen wie der Mittelpunkt in seinem 
Kreis ©, und es wird gesagt: «Die magischen Elemente öffnen den festen Körper 
der Sonne und machen die Extraktion der Seele und des geklärten Körpers mög- 
lich.» 

#2 Wahrscheinlich kennt jeder Leser dieses jähe Auffahren, das sich beim Einschla- 
fen zeigt, so als ob man auf einmal den Boden unter den Füßen verlöre. Um eine 
solche Reaktion geht es auch zu Beginn der Scheidung, die ja jeden Abend im 
Schlaf spontan geschieht. 

#3 Das läßt schon erkennen, worum es sich handelt, wenn man in den Schriften auf 
«Rezepte» stößt, die mit «Eisenfeilspänen» zu tun haben. Die verschiedenen «Men- 
gen» der Substanzen, mit ihren Dosierungen usw. betreffen im Regelfall die innere 
Wissenschaft der Kombination von spirituellen Zuständen, die durch Metalle oder 
andere Substanzen symbolisiert werden. 
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Auffahren zu vermeiden, das den Prozeß der Scheidung abstoppen 
würde — aber gleichzeitig muß man aufpassen, daß eine genügend 
große Menge des © Elementes bleibt, um nicht bei Formen reduzier- 
ten Bewußtseins zu enden, die, statt zur hermetischen Verwirkli- 
chung, zu negativen Stadien wie Trance, Somnambulismus und 
Medialität führen. 

So kann man jenes mühsame Herumwandern und Rennen in der 
Finsternis erahnen, das von Schrecken und Angstschauern, Schweiß- 
ausbrüchen und Terrorgefühlen begleitet wird, bevor man endlich das 
Licht erblickt, von dem die Mysterienliteratur schreibt,* und erahnen, 
was dieses «Durch die Elemente Wandern» ist, wenn man den Grenz- 
bereich des Todes erreicht und die Schwelle der Proserpina überschrit- 
ten hat”, wie auch was jenes analoge Sich Auflösen der Erde in Was- 
ser, des Wassers in Feuer und des Feuers in Luft zu bedeuten hat, das in 
einem tibetanischen Text als die Erfahrung beschrieben wird, die 
unmittelbar nach dem Tode eintritt.* Es handelt sich dabei um das 
mehrmalig aufeinanderfolgende Ausfallen des festen Abstützpunktes 
(der Erde, d.h. des Körpers), das die einzelnen Phasen der Ablösung 
kennzeichnet: Die Erde wird unter den Füßen weggezogen, und man 
fühlt sich urplötzlich in einen völligen Leerraum versetzt — ein Hinun- 
terstürzen oder Versinken - ein Sich wie in einem großen Meer oder in 
einer schwindelerregenden Ausdehnung in der Luft Befinden.*” Dazu 
muß nun der rote Löwe — der unwiderstehliche und wilde Selbsterhal- 
tungs-Instinkt des tierischen Ichs — «bis zur äußersten Kraftlosigkeit 
geschwächt» werden, denn nur so können solche Prüfungen bestan- 
den und der Prozeß der «Abtötung» und «Scheidung» ganz zu Ende 
geführt werden.“ 


#4 Bei Stoß., Flor, IV, 107; vgl. Arıstipes, Eleus., 256. 

#5 APULEIUS, Metam., XI, 23. 

4 Bardo Tödol, transl. by Lama K. D. Samdup, London 1927, S. 23. 

#7 Vgl. R. STEINER, Das Initiatenbewußtsein, Dornach 1927, S. 64-69, 114-118 usw. 
Ein geheimnisvoller Partner Agrippas gibt einem Neophyten, der «ebenfalls sei- 
nen Abyssos erforschen» möchte, folgende Anweisung: «Wirf ihn also in die 
Höhe, um ihn im Raum zu erproben; und auf den Flügeln Merkurs getragen, fliege 
von den Regionen des Südens zu jenen des Nordens (zitiert in der Einführung zu 
A. Recninis italienischer Übersetzung der Magischen Werke, Bd. 1, S.XXV]). 

4 PHILALETHA, (Introitus, XXV) spricht von der Herrschaft, die «darauf ausge- 
richtet ist, den König seiner vergoldeten Kleider zu berauben (es geht um das 
gemeine Gold) und den Löwen mit derartigen Kämpfen zu ermüden, daß er in 
größte Schwäche verfällt... Dann tritt die Herrschaft Saturns ein... Es gibt kein 
Lebenszeichen mehr im Gemisch. Dieses traurige Schauspiel und dieses Bild ewi- 
gen Todes ist aber um so erfreulicher für den Künstler. » 
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Das alles soll dazu dienen, eine ganze Reihe alchimistischer Symbole 
und Allegorien verständlich zu machen, die ganz ähnliche Erfahrun- 
gen verbergen: Vögel mit Flügeln, die andere Vögel mit sich führen, 
die aber keine Flügel haben und alles daran setzen, um nicht «die Erde 
unter den Füßen zu verlieren»; Meere, in die man mitten hineingeris- 
sen wird; Strömungen, gegen die man kämpfen muß; abgrundtiefe 
Stürze, in die Lüfte hinweggehoben werden usw. Es bleibt dem 
Scharfsinn des Lesers überlassen, der dies alles in den Texten finden 
wird, es sub specie interioritatis zu übertragen und zu verstehen. 


4. Der Flug des Drachen 


Aber außer der Schwierigkeit des «Öffnens» unter Aufrechterhaltung 
des Bewußtseins mit gleichzeitigem Abstoppen der Reaktion, die zum 
tierischen Körper zurückführen würde, gibt es noch zusätzlich die 
Schwierigkeit, sich nicht von der Erfahrung selbst überwältigen zu 
lassen, sondern sie zu beherrschen, indem man jenen «Samen» oder 
«subtilen Geist» des Goldes zum Einsatz bringt, den man zu extrahie- 
ren und zu bewahren imstande sein mußte. Es ist wie das Sich-Öffnen 
eines Dammes.* Das, was sich als Merkur oder im Körper fixiertes 
und eingeschlossenes Leben in einem Zustand der Sklaverei und des 
Eingesperrtseins befand, wird durch die Scheidung in einen Zustand 
absoluter Freiheit versetzt. Aber diese Freiheit bildet eine notwendige 
Erfahrung, und man muß sehen, bis zu welchem Punkt das Bewußt- 
sein den unerwarteten Statuswechsel durchzuhalten und sich aktiv 
umzuformen vermag, um so seine Kontinuität aufrechtzuerhalten und 
diesen Wechsel tatsächlich als eine Befreiung zu verwirklichen. Wenn 
jemand, der immer in einer dunklen Umgebung gelebt hat, plötzlich 
mitten in hellst glänzendes Licht getaucht wird, könnte er erblinden: 
Genauso könnte sich die gesamte und freie Lebenskraft tödlich auf 
denjenigen auswirken, der das Leben nur in Vermischung mit dem 
Tod und dem Schlaf kennt. 

Das ist die Gefahr, deretwegen die Alchimisten empfehlen, schr auf- 
zupassen, damit das «Subtile» ja nicht aus seinem «Gefäß» entfliche 
und sich in Luft auflöse.°° Bernhard von Treviso sagt es in klaren Wor- 


# Ideographisch ist das die Erde 7, die sich auflöst und aus dem Gefängnis 
befreit, wodurch wir zu v, den Wassern kommen. 

50 Vgl. CAG, II, ısı: «Der Operant muß über einen feinen Intellekt verfügen, damit 
er den aus dem Körper extrahierten Geist erkenne, davon Gebrauch mache und sein Ziel 
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ten: «Dieser Brunnen hat eine furchtbare Macht... und ist von so 
schrecklicher Natur, daß er, würde er entflammt und zornig, alles 
durchdringen würde. Und wenn er entwiche, wären wir alle verlo- 
ren.»>! Man muß die Würde des «Landeskönigs» besitzen, für den 
allein — wie der Autor sagt - jener Brunnen bestimmt ist, der dann aber 
den «König» im positiven Falle so stark macht, daß «ihn niemand 
besiegen kann». Damit wird das an sich schon schwierige Spiel des 
Augenschließens und des Sich-ohne-Angst-Fallenlassen noch durch 
eine weitere notwendige und subtile Einstellung verkompliziert: Man 
muß töten und sich gleichzeitig töten lassen, und «fixieren», was einen 
mitreißt. 

Flamel sagt im Kommentar zur achten seiner hieroglyphischen 
Figuren, wo man einen roten Mann sieht, der seinen Fuß auf einen 
geflügelten Löwen setzt, der ihn hinwegführen und rauben will, daß es 
sich dabei um den «Löwen» handelt, «der jegliche metallische Natur 
(jede individualisierte Natur) verschlingt und sie in seine eigene wahre 
(nicht individualisierte, sondern im freien Zustand befindliche) Sub- 
stanz umwandelt» und der ebenso den roten Mann aus den Wassern 
Ägyptens, d.h. aus den Wassern der Verderbnis und des Vergessens52, 
glorreich hinwegführen kann. Man muß die Kraft wecken, darf sich 
aber nicht von ihr überwältigen lassen. Eine charakteristische, drama- 
tische Fassung dieser Fähigkeit ist der Mythos von Mithras, der den 
Stier bei den Hörnern packt und ihn nicht mehr losläßt, so wild und 
entfesselt dieser auch dahinrast: Bis der Stier erschöpft nachgibt und 
sich in die «Höhle» zurückführen läßt (die alchimistischen Texte spre- 
chen sehr häufig von der Höhle des Merkur), wo ihn Mithras tötet. 
Darauf folgt das symbolische Wachsen der Pflanzen aus der Erde und 
dem Blut des getöteten Tieres. Basilius Valentinus sagt das gleiche, 
verwendet aber eine kompliziertere Symbolik: «Wer wissen will, was 
dieses «Alles in allem» (das als Ziel Der Kunst angegeben wird) ist, ver- 
sehe die Erde mit großen Flügeln (gleichzusetzen mit dem Flug des 
Drachen, dem Rasen des Stieres, dem Erwachen der Schlange usw.), 
drücke sie, bis sie in die Höhe steigt, und fliege über alle Berge hinweg 
zum Firmament: Dann schneide man ihr die Flügel mit der Kraft des 


erreiche, indem er denjenigen beaufsichtigt, der ihn bewacht: Damit also, wenn der 
Körper zerstört ist, nicht gleichzeitig der Geist zerstört werde. Er ist nicht zerstört wor- 
den, sondern tiefin das Metall eingedrungen, wenn der Operant seine Arbeit voll- 
bracht hat.» 

51 B.v. TrEvIso, Phil. nat. Met. 388-389. 

52 FLAMEL, Hier. Fig, a.a. O., 259. Die Wasser Ägyptens werden ebenso mit den 
«gewöhnlichen Gedanken der Sterblichen» in Verbindung gebracht. 
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en zz 


Feuers ab, so daß sie in das Rote Meer fällt (Feuer und Rotes Meer sind 
Symbole für das Hinzukommen des Durchsetzungsprinzips) und dort 
ertrinkt.»” 

Im gegenseitigen Sich-Töten und Getötetwerden tauschen sich die 
beiden Naturen wechselseitig aus, bis sie sich völlig durchdringen. 
Deshalb bezeichnet man manchmal die coniunctio (die Vereinigung) 
und die separatio (Scheidung) als bedeutungsgleich.°* Damit sind wir 
schon bei einer ersten Phase der Bildung des hermetischen Andro- 
gyns, der aus Schwefel und Merkur besteht. Die «zwei Feinde» umar- 
men sich. Die zwei Schlangen — die männliche und die weibliche — 
schlingen sich kreuzweise um den Stab des Hermes (den Caduceus). Im 
göttlichen Wasser oder im Merkur der Weisen beginnt der Zustand der 
Einheit, der die wahre «materia prima» ist, aus der man alle «Ele- 
mente» und «Regime» des Großen Werkes erhalten kann. Aber die 
Arbeit ist hart: «Man muß verstehen, daß wir mit einer furchtbaren 
Arbeit beschäftigt sind, wenn wir die Naturen (das Aktive und das 
Passive, das Individuelle und das Universale) so drehen und wenden, 
daß wir sie auf eine gemeinsame Essenz zurückführen, d.h. sie ver- 
mählen können. »>? 

Ist das «Schwarze» bis zum tiefsten Ende geführt; ist die Unbeweg- 
lichkeit vollständig; erscheint alles ohne Leben und Klang wie im 
Chaos und im «Tartarus» — dann ist die Erde erkannt. Aber siehe da, in 
dieser Wüste des Todes und der Finsternis kündigt sich ein Licht- 
schimmer an: Das ist der Anfang der zweiten Herrschaft, nämlich 
jener Jupiters, der den schwarzen Saturn vom Throne stößt und Vor- 
gänger des weißen Mondes ist. Die Morgendämmerung des «Lichtes 


53 B. VALENTINUS, 12 Schlüssel a. a. ©. 21. Peracıus (CAG, II, 260) sagt, daß sich 
«die Auflösung im metallischen Wasser iosis nennt», denn das ios — das Gift, die 
aktive Kraft, das Virus — befindet sich dort schon in Potentialität, um dann in 
Aktualität überzugehen (das Erwachen und der Flug des Drachen). 

>+ Wenn der geflügelte Drache den Drachen ohne Flügel mit sich nimmt, wobei 
der letztere den ersteren wieder zur Erde zurückführt, ist das eine Hochzeit (Per- 
nety, Dict., 219). LuLLus sagt, daß das «Schwarze» aus Sonne und Mond besteht: 
Es zeigt damit eine so unverbrüchliche Vereinigung der zwei an, daß sie auch in 
Zukunft nicht mehr voneinander getrennt werden können. Zum Drachen (der hier 
hauptsächlich mit königlichen und himmlischen Charakterzügen gesehen wird) 
und seinem Flug kann man anmerken, daß er ein sehr häufig wiederkehrendes 
Symbol in der chinesischen Esoterik darstellt. Dazu kommt noch eine mehr als 
außergewöhnliche Übereinstimmung zwischen der Allegorie des mithraischen 
Stieres und den ziemlich bekannten Abbildungen des esoterischen Zen-Buddhis- 
mus (vgl. EvoLa, Dottrina del Risveglio a. a. O.). 

55 Zosımos, Text bei CAG, II, 217. 
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der Natur» beginnt. Das Wasser des Todes formt sich zum Wasser der 
Wiederauferstehung. Ist der Körper aufgelöst, ist jene Dunkelheit, die 
er nach dem schon angeführten Ausspruch des Kosmopoliten für das 
menschliche Auge darstellt, vertrieben und sind die «Poren» geöffnet, 
beginnt die Natur zu werken und Der Geist sich im «gefrorenen» 
metallischen Körper zu offenbaren.>® 

Und das ist das «Weiße Werk» oder die «Bleichung» (albedo). 


5. Trockener Weg und Nasser Weg 


Bevor wir dazu übergehen, die hermetischen Symbole der albedo zu 
untersuchen, müssen wir die technischen Methoden besprechen, die 
eben diese Erfahrung herbeiführen. Bei diesen Methoden gibt es im 
wesentlichen zwei Möglichkeiten: 1. Man kann so handeln, daß man 
unmittelbar die Ablösung hervorruft, so daß als Folge die individuel- 
len, vom Körper und Gehirn konditionierten Fähigkeiten aussetzen 
und das von ihnen gebildete Hindernis überwunden wird; oder 2. 
kann man von diesen Fähigkeiten ausgehen und so auf sie einwirken, 
daß als Folge die Möglichkeit der Ablösung und die Wiederauferste- 
hung im Leben virtuell gesichert sind.°’ 

Da im ersten Fall vor allem die freigesetzte Kraft der Wasser tätig ist 
und im zweiten jene des «Feuers» oder Ichs, das auf sich selbst ein- 
wirkt, kann man die beiden Wege nasser Weg bzw. trockener Weg nen- 
nen. In der geheimen hermetischen Sprache ausgedrückt, brennt man 
beim ersten mit Wasser, wohingegen man beim zweiten mit Feuer 
wäscht; beim einen löst man sich von der Knechtschaft, indem man 
das Prinzip des Lebens («unseren Merkur») befreit, wohingegen beim 
anderen das Prinzip des Lebens befreit wird, indem man zuerst aus 
eigener Kraft die Fesseln der Knechtschaft abwirft. Unter den ver- 
schiedenen möglichen Bedeutungen der zwei hermetischen Wege, 
d.h. des trockenen und des nassen, sind das die vorherrschenden. ® 


36 Bezeichnungen des KosMOPOLITEN, Nov. Lumen Chem. a.a. O., X, 50. 

57 Hier besteht sicherlich auch ein Zusammenhang mit der Aussage aus dem Livre 
de la Misericorde (CMA, III, 182), wonach zur «Subtilmachung die einen äußere 
Verfahren gebrauchen, die anderen hingegen tiefdringende». 

58 Unter den von den griechischen Alchimisten beschriebenen Methoden, um den 
Merkur zu erlangen, stehen jene, die auf der Entschwefelung (e#Beıeıv) des Zinno- 
bers (Quecksilber-Schwefelverbindung, deren rote Farbe auf Grund der nunmehr 
bekannten Symbolik hier die intellektuellen und aktiven Eigenschaften der 
gewöhnlichen Persönlichkeit zum Ausdruck bringt) oder auf der Erhitzung der 
Metalle mit Essig (Lösemittel) beruhen, mit dem nassen Weg in Verbindung; jene 
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Barchusen schreibt im Liber singularis de Alchimia, daß der trockene 
Weg unter anderem durch die Wirkung des nackten Feuers und durch 
das Nicht-Vorhandensein der «Schwärze» gekennzeichnet sei, die die 
«Abtötung» anzeige. Hier besteht überdies noch cin Zusammenhang 
mit dem androgynen oder ausgewogenen, sogenannten doppelten Mer- 
kur. «Einige — berichtet Salmon®” — verwenden einen einfachen Mer- 
kur (nasser Weg), andere, wie Bernhard von Treviso, einen aktiveren, 
doppelten Merkur, den man durch Belebung erhält, indem man einen 
Geist hinzufügt, der ihm Leben einhaucht, ein künstlich bereitetes 
Gold.» Ohne jede Symbolsprache spielt das von Barchusen erwähnte 
Nicht-Vorhandensein der «Schwärze» auf die Möglichkeit an, so vor- 
zugehen, daß es nicht zu irgendwelchen Krisen, Sprüngen und plötzli- 
chen Änderungen kommt, sondern ein möglichst kontinuierlicher 
Ummwandlungsprozeß abläuft: Das geschieht durch die Verwendung 
eines Prinzips, das über den Merkur als bloße Lebenskraft hinausgcht, 
und einen Merkur darstellt, der von einem bestimmten, bereits zu 
einem gewissen Reinheitsgrad gebrachten Gold (das ist eben seine 
«künstliche» Bereitung) belebt wurde und damit im großen und gan- 
zen schon an der Doppelnatur teilhat, die ja das Ziel Des Werkes ist. 
Ideographisch hätten wir somit nicht die Aufeinanderfolge von |, 
dann — und schließlich wieder | (siche S.113-114), sondern viel- 
mehr die allmähliche Gradsteigerung einer «Doppelsubstanz» +, ın 
der das aktive Prinzip vorherrscht und die vom Wachbewußtsein © 
ausgeht. Der Aktionsmittelpunkt ist nicht 9, der viel zu weit entfernt 
von dem ist, was das gewöhnliche Bewußtsein erreicht, um direkt 
aktiviert werden zu können, sondern $; und mit diesem Merkur, der 
schon das Feuer in sich trägt, kann man in der Subtilmachung und Rei- 
nigung vorwärtsschreiten, ohne zuerst zur «Schwärze» und dann zur 
«Weiße» zu kommen. Man kann vielmehr von Anfang an cinen Grad 
von Lichthaftigkeit und eine gewisse Ausgangslage einnehmen, von 
der aus man dann ohne die Phasen der Ablösung, des Aufstiegs und 
Abstiegs arbeiten kann und wo man ohne Unterbrechung in vollem 
und aktivem Bewußtsein innerhalb des Körpers und derjenigen Kör- 
persysteme verbleibt, denen die einzelnen Kräfte entsprechen. 

Auf dem trockenen Weg besteht die Schwierigkeit darin, die von 


hingegen, die Salpeterpräparate (vırg&Aauov) einsetzen, gehören zum anderen 
Weg. Die reinigende Kraft des Salpeters ® wird schon bei JEREMIAS (II, 22 
erwähnt. 

59 Intr. dla BPC, S. 11, vgl. PErNETY, Dict., 34. Ein Äquivalent zum Doppelmer- 
kur ist das asen der Araber, eine symbolische Legierung aus Gold und Silber, von 
der man nach manchen Autoren auszugehen hätte. 
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den gewöhnlichen Fähigkeiten gebildete Sperre mit Hilfe eben dieser 
Fähigkeiten zu überwinden, was - und das darf man nicht verhehlen — 
eine spezielle, privilegierte Befähigung, eine Art natürlicher «Würde- 
stellung» oder eine vorgängige Initiation voraussetzt. Beim nassen 
Weg, besonders dann, wenn die verwendeten Mittel gewaltsam und 
äußerlich sind, besteht die Schwierigkeit vor allem darin, das Bewußt- 
sein aufrechtzuerhalten, wenn diesem auf einmal die Stütze des 
«Fixen» oder Körpers entrissen wird. Die Schwierigkeit beim trocke- 
nen Weg ist um so größer, je entwickelter die Empfindung einer eige- 
nen Individualität ist, wozu noch jene Vorherrschaft der rein hirnbe- 
gründeten Fähigkeiten kommt, die für den modernen Abendländer so 
charakteristisch ist. Dem antiken Menschen, dem Orientalen und ganz 
allgemein jedem Menschen, dessen Bewußtsein — dank einer relativen 
Unabhängigkeit der tieferen organischen Kreisläufe von den Kontrol- 
len sowie von den auf das Gehirn abgestimmten Übersetzungen - zur 
nicht körperlichen Welt hin frei oder halbfrei ist, hat der nasse Weg 
unmittelbarere Möglichkeiten geboten und bietet sie noch immer; im 
Gegensatz dazu ist hier jedoch jene Anstrengung größer, die dafür sor- 
gen muß, daß die Realisierung aktiven Charakter besitzt und nicht in 
mystisch-ekstatische Zustände ausufert. 

Auf dem trockenen Weg geht es vor allem darum, mit Hilfe einer 
entsprechenden inneren Disziplin alle Infektionen zu vernichten, die 
die innige Verschmelzung mit dem Körper in den feineren Lebens- 
prinzipien hervorgerufen und stabilisiert hat und mit deren Hilfe der 
Körper seine Macht über die höhere Natur ausübt. Eine Askese und 
Reinigung ist also vonnöten, aber in einem Geist, der jenem ähnelt, der 
auch für das Zustandebringen von physischen Phänomenen notwen- 
dig ist. Die Askese ist dabei als Übung und Technik zu bewerten: Auch 
bestimmte Lebensregeln können vorgegeben werden, weil daraus bei 
ernster Befolgung auf indirekte Weise (via $) gewisse Änderungen in 
den feinstofflichen Elementen des menschlichen Wesens resultieren, 
die für Das Werk vorteilhaft oder gar unabdingbar sind. So wird ein 
hermetischer Meister niemals sagen, daß es «schlecht» ist, eine schon 
gegebene Veranlagung z. B. zur Wollust oder zum «Haß» noch zu för- 
dern: Wer will, kann das ohne weiteres tun — aber wenn eine Person, 
die sich diese Freiheit nehmen will, gleichzeitig etwas anstrebt, was 
mit der von der Wollust oder dem Haß eingeschlagenen Richtung in 
Gegensatz steht, so führt das zu einem unlösbaren Widerspruch; und 
ein Hermetiker wird nur verlangen, daß man wisse, was man will und 


6 Vgl. Introduzione alla Magia, a. a. ©. Bd. II, S. 352ff.; Bd. III, S. ı6ff. 
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was dieses Wollen alles bedingt. Überdies bleiben in einer äußerlich 
moralischen Disziplin das volle Wachbewußtsein und die direkte 
Tätigkeit des Ichs bestehen: Wenn sich dann gewisse Zustände und 
Qualitäten der Seele festigen und auf Grund der dauernden Übung zu 
einem Teil der Persönlichkeit werden, gehen die entsprechenden Ver- 
änderungen von ° auf 9 über: Wenn also der verfolgte Weg der 
richtige ist, gelangt man so auf beste Weise dazu, genau das herbeizu- 
führen, was als Voraussetzung nötig ist, um die «Scheidung» zu 
erleichtern. 


6. Die hermetische Askese 


In der griechischen Alchimie werden als allgemeine Voraussetzungen 
für die Praxis die Reinheit des Herzens wie auch des Körpers, die 
Geradlinigkeit, die Uneigennützigkeit sowie das Fehlen von Habgier, 
Neid und Egoismus angeführt. «Einzig der von solchen Gesinnungen 
Erfüllte - faßt Lippmann®' zusammen - ist würdig, und nur dem Wür- 
digen wird «Gnade von oben» zuteil, befähigt ihn zu tiefstem seeli- 
schem Versinken, zu Wahrträumen und Visionen, eröffnet ihm das 
Verständnis für die (großen Geheimnisse der ägyptischen Priester», die 
diese entweder ganz verbergen oder nur mündlich oder in rätselhafter, 
«die Dämonen täuschender» Form mitteilen, und macht ihm die <Hei- 
lige Kunst leicht wie die Arbeit eines Kindes.» Und Zosimos sagt: 
«Bringe den Körper zur Ruhe und beruhige die Leidenschaften: Wenn 
Du Dich aus Deinem Eigenen so lenkst, wirst Du das Göttliche Sein zu 
Dir heranrufen.»® «Halte Dich rein von den Frauen; - lehrt ein syri- 
scher Text® - reinige Dich von allen geistigen und leiblichen Mängeln 
und gelobe guten Willen. » 

Ein durchdringendes und weises Wesen, ein Körper, dem nichts 
fehlt, um tatkräftig operieren zu können, eine gesunde Urteilskraft 
und ein fein unterscheidender Geist, der aber doch natürlich, geradli- 
nig und nicht gewunden sowie von allen Beschränkungen frei ist — das 
sind die Eigenschaften, die wiederum bei anderen verlangt werden.‘°* 
In einem alexandrinischen Papyrus wird vor dem Dämon Ophiokos 
gewarnt, der «unser Forschen behindert... indem er einmal die Nach- 
lässigkeit, ein andermal die Angst, dann wieder das Unvorhergese- 
61 E. ©. LippMAnn, Entstehung und Ausbreitung der Alchemie, Berlin, 1919, S. 341. 
2 CAG,I, %. 

8 CMA,I, ı. 
64 ARNALD VON VILLANOVA, Rosariuml, 5; R. Lurzus, Theor. Test. Kap. XXXI. 
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hene und manches Mal schließlich auch Betrübnis und Strafe herbei- 
führt, nur damit wir Das Werk aufgeben.» Nach Geber‘ entstehen 
die Hindernisse entweder durch die natürliche Unfähigkeit des Ope- 
ranten, die auf seine Organe zurückgeführt werden kann, oder weil 
«der Geist voll von Phantasiegebilden ist und leicht von einer Mei- 
nung zu einer ganz anderen umschwenkt; oder auch, weil er nicht 
genau weiß, was er will, noch wie er sich entscheiden soll». Mit Hilfe 
der chiffrierten Sprache der Chemie wird dann häufig auf die Aufgabe 
hingewiesen, ein vollkommenes Gleichgewicht zwischen allen gerei- 
nigten und kraftgeladenen Seinsprinzipien herzustellen (Rektifika- 
tion); ein Gleichgewicht, das es erlaubt, jenes Zentrum in sich zu errei- 
chen, von dem aus allein die Operation wirksam sein kann.” 

Analoge Voraussetzungen können wir auch bei den modernen 
Autoren finden: ein großes physisches und intellektuelles Gleichge- 
wicht; ein aus diesem Gleichgewicht entspringender vollkommener 
Zustand der Neutralität; Gesundheit des Körpers ohne Lüste und 
Begierden; Friede mit sich selbst, mit den anderen und den umgeben- 
den Dingen; sich die absolute Herrschaft über die tierhafte Hülle 
sichern, damit sie zu einem gehorsamen Diener der psycho-dynami- 
schen Autorität wird, die sich von allen Hemmnissen reinigen muß; 
sich von allen Notwendigkeiten freimachen — so beschreibt Krem- 
merz die hermetische Vorbereitung.‘ Eliphas Levi weist darauf hin, 
daß wir hier eine Übung vor uns haben, die zu allen Stunden und in 
allen Augenblicken getan werden muß, und wiederholt nochmals, 
worum es geht: den Willen von jeglicher Abhängigkeit freimachen 
und ihn daran gewöhnen, die Herrschaft auszuüben; absoluter Herr 
seiner selbst werden; die Lockungen des Genusses, den Hunger und 
den Schlaf überwinden und sich weder von Erfolg noch Mißerfolg 
beeindrucken lassen. Das Leben muß ein von einem Gedanken geleite- 
ter Wille sein, dem die gesamte Natur dient, die in ihren eigenen Organen 
und, in sympathischer Wirkung dazu, ebenso in allen anderen, ihnen 
entsprechenden universalen Kräften dem Geist unterworfen werden muß. 
Alle Fähigkeiten und alle Sinne müssen am Werke teilhaben, und gar 
nichts darf untätig bleiben. Man muß den eigenen Geist durch alle 


5 Papyrus X von Leyden, bei BERTHELOT, Intr. 4 l’&tude etc. a. a. O. S.19. 

66 GEBER, Summa, Manget I, 520 und BPC, I, 90. 

67 Vgl. GEBER, Livre des Balances, CMA, III, 148: «Das Gleichgewicht der Naturen 
ist in der Wissenschaft der Waagen und beim Vollzug Des Werkes unerläßlich. » 

68 G. KREMMERZ, La Porta Ermetica, Rom, 1905; Avviamento alla Scienza dei Magi, 
Spoleto, 1929 (private Veröffentlichung); Commentarium, Nr. 4, 5, 6, 7 des Jahres 
1921. 
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Gefahren der Halluzination und der Angst hindurchgezwungen und 
sich so innerlich und äußerlich gereinigt haben.‘ 

Die Alchimisten lehren, daß die Unreinheiten außer auf die Erde 
(den Körper) auch auf das Feuer zurückzuführen seien und daß man 
bei den Substanzen neben den erdhaften ebenso die brennbaren Anteile 
tilgen muß.’”’ Hier geht es um die instinktiven und impulsiven Ele- 
mente der Persönlichkeit: die Ereiferung, die Reizbarkeit, das Feuer 
der Leidenschaft — alles Formen des gemeinen und unreinen Schwe- 
fels, die sich in Verbindung mit der körperlichen Natur herausgebildet 
haben.’”!' Wir haben ja in der Tat festgestellt, daß die feinstoffliche, 
menschliche Form, der Lebenskörper, als Mittler zwischen Seele und 
Körper aus zwei Elementen besteht, wovon das eine ® den telluri- 
schen Einflüssen unterliegt und das andere $ den schwefeligen: Die 
Reinigung verlangt die Neutralisierung beider Einflüsse und daher 
eine Bereitung, die sowohl die Erdhaftigkeit als auch die Brennbarkeit 
herabsetzt. Zu diesen Gedankengängen kann man auf Geber und 
Albertus Magnus verweisen, die sie in aller Breite, wenn auch in der 
üblichen, mühevollen chiffrierten Sprache, erläutert haben.” 


% E. Levi, Dogma und Ritual der Hohen Magie; ital. Übersetzung, Todi, 1921, 
$. 243-45, 264, 271, 279-80. 

70 GEBER, Summa, 1.IV, Vorrede: «Was von den unvollkommenen Körpern ent- 
fernt gehört, bevor sie die Vollkommenheit erlangen können, ist... der überflüs- 
sige Schwefel und die unreine Erdhaftigkeit. » 

7! Vgl. PERNETY, Dict. 245-246. «Der brennbare und von der wahren Substanz der 
Metalle abscheidbare äußerliche Schwefel (also das gemeine Ich) erstickt den inne- 
ren (Schwefel) und nimmt ihm seine Wirksamkeit; indem er eigene Unreinheiten 
mit denen des Merkurs (als 9) vermengt, bringt er die unvollkommenen Metalle 
hervor.» 

72 GEBER, Summa, III, Kap. I, II (MaAnGET, 540, 541): «Der Schwefel wie das Arse- 
nikum (man denke dabei immer an die Gleichlautigkeit des griechischen Wortes, 
wonach Arsenikum auch Mannhaftigkeit bedeutet), das ihm ähnelt, haben zwei 
Ursachen der Verderbnis oder Unreinheit in sich, wovon die eine eine leicht ent- 
zündbare Substanz ist und die andere die faeces oder erdhaften Unreinheiten sind.» 
Die erdhaften Unreinheiten — fährt er fort - verhindern die Schmelzung und die 
Durchdringung (d. h. die Auflösung des Fixen, um das zu verwirklichen, wogegen 
sich das Fixe sperrt); die leicht entzündbare Substanz ihrerseits kann dem Feuer 
nicht widerstehen (den Gefühlsregungen, den Antrieben und den aus der Tiefe 
kommenden Stürmen) und somit keine Festigkeit gewährleisten (d.h. die Herr- 
schaft des Ichs als unbrennbarer Schwefel aufrechterhalten). Auch der Merkur hat 
zwei Formen der Unreinheit: eine unreine, erdhafte Substanz (den Körper) und 
eine Nässe oder übermäßige und flüchtige Wäßrigkeit (Begierde oder Unbestän- 
digkeit), die im Feuer verdunstet, ohne sich aber zu entflammen (das ist das Sich- 
Auflösen im negativen Sinn während der Scheidung, wobei eigentlich eine aktive 
Qualität hinzukommen sollte = das Entflammen). — ALBERTUsS MAcnus (Comp. de 
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Im allgemeinen werden zwei Arten von Unreinheiten oder «Aus- 
sätzigkeiten» oder Krankheiten der «Metalle» unterschieden: Die eine, 
die die ursprüngliche genannt wird, kann nur durch die tatsächliche 
Scheidung (von der bedingten Seinsweise des Körpers) geheilt wer- 
den; die andere, die die elementare und viergeteilte heißt, ist unmittel- 
bare Arbeitsmaterie beim trockenen Weg. Es handelt sich um negative 
Qualitäten, die sich in Analogie zu den Elementen im Geiste festge- 
setzt haben, und als Heilmittel wird eine Art Umkehrung der einen in 
die andere vorgeschrieben; dem (gemeinen) Feuer wird Kraft entzo- 
gen, bis es nicht mehr zur Entflammung und dem «vipergleichen 
Hochschnellen» fähig ist, ganz gleich welcher Zustandswechsel ein- 
tritt. Es muß also eingefroren und dann zur subtilen und korrosiven 
Kraft des Wassers”” zurückgeführt werden; die Erdqualität, die 
«porös» und subtil gemacht wird, muß in Luft übergehen; die Luft- 
qualität schließlich, die nicht faßbar, weitläufig und flüchtig ist, muß 
zu einer kompakten Eigenschaft gerinnen, wie sie die Erde aufzeigt, 
und dann fixiert werden. Geber zeigt auf dieser Grundlage die einzel- 
nen Verfahren auf, die für jedes der sieben Metalle als «Medizin» die- 
nen sollen. * Es handelt sich um eine ganze Reihe von Ratschlägen, die 
Anpassungen, Auflösungen, wiederum neue Anpassungen sowie 
Umwandlungen von seltenen Kräften beinhalten, aber auch Akte auf- 
zeigen, mit denen der Geist in Entsprechung dazu auf sich selbst einzu- 
wirken hat. Das Empfindungsvermögen, der Wille, das Denken - von 
oben nach unten beim trockenen Weg - wird dabei in Zucht gebracht. 
Diese innere und äußere Askese vereinfacht und verstärkt das Ich- 


Compositis, Kap. I) spricht von den Zustandsweisen des Schwefels, von denen zwei 
Unreinheiten darstellen (eine brennbare und eine wäßrige), währenddessen die 
dritte von den anderen geschieden und bewahrt werden muß: «Durch nochmalige 
Lösung rektifiziert, ergibt sie nur noch eine reine Substanz, die die aktive Kraft in sich 
birgt, vervollkommnungsfähig und nächst dem Metall ist.» Hier handelt es sich um 
die Herauskristallisierung des zentralen Kerns © oder £ des Operanten. 

7 Vgl. das Livre de El Habir (a.a.O. 105): «Wie kann das Schwache das Starke 
bezwingen? Das ist möglich, weil das Schwache nur dem Anschein nach schwach 
ist- in der Erprobung zeigt es sich hingegen stark, stärker als alles, was stark schei- 
nen könnte... Das, was dem Feuer widersteht, ist nur dem Anschein nach stark, 
währenddessen das andere, d.h. das Flüchtige, das schwach scheint, in Wirklich- 
keit das stärkere ist.» Hier könnte man an das erinnern, was Lao Tze in Analogie 
zur feinen und unbezwingbaren Kraft des Wassers gesagt hat. 

”# GEBER, Summa, 1, III, Kap. V, IX, X, XII. Die sieben Metalle können auch als 
Symbole charakteristischer Menschentypen gedeutet werden, wobei für jeden von 
ihnen, je nach Natur, eine bestimmte «Medizin» und ein bestimmtes Vorgehen 
angebracht sind. 
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Prinzip; diese größere Kraft, die im Zentrum erwacht, hat ihre Rück- 
wirkung auf das Denken und die Vorstellungskraft, die ihr unterwor- 
fen werden und die sie bei all den Einflüssen fest im Griff behält, die auf 
beide durch die untere Bewußtseinsschwelle einstürmen. Diese men- 
tale Herrschaft wirkt wiederum auf die Leidenschaften und Neigun- 
gen ein, beruhigt den innersten Wesenskern und reinigt, klärt und ver- 
feinert das Empfindungsvermögen. So öffnet sich im Ich © über $ der 
Weg bis zu 9. Da ihm im Geist, im Herzen und im Empfindungsver- 
mögen keine Fesseln und Hindernisse mehr im Wege stehen, da jed- 
wede Ursache für Entstellungen und Unruhen ausgemerzt ist, kann 
sich sein Aktionsradius bis zum Merkur bzw. dem Lebensprinzip aus- 
breiten, das mit dem 9 Körper unmittelbar in Kontakt ist, und es kann 
durch Isolierung der äußeren Wahrnehmungsfähigkeit die Scheidung 
(separatio) und die «Hervorholung» (extractio) versuchen. Dann wird 
sich jenseits der schon erwähnten fortschreitenden Reihe von Zustän- 
den, die beim gewöhnlichen Menschen dem Traum, dem Schlaf und 
der Lethargie entsprechen, am Schluß Das Licht zeigen. 


7. Der Weg des Atems und der Weg des Blutes 


Wir könnten hier auf einige Praktiken verweisen, die in initiatischen 
Schulen als Hebelpunkte verwendet werden, um aus einer virtuellen 
Scheidung eine tatsächliche werden zu lassen. Aber wir verzichten 
darauf, weil wir sie nicht unmittelbar aus den hermetisch-alchimisti- 
schen Texten abzuleiten vermöchten, die hauptsächlich vom Regime 
des Feuers sprechen, was als Dosierung und innere Führung der einge- 
setzten spirituellen Kraft auszulegen ist. Über die näheren Umstände 
der Ausübung dieser Kraft schweigen sie allerdings. In der Magie 
haben in jedem Falle der Spiegel wie auch andere Dinge als Stütze 
gedient, um über das Sehen das Bewußtsein sowie die äußere Wahr- 
nehmungsfähigkeit zu fixieren und zu neutralisieren und so die Schei- 
dung und den Kontakt mit dem ätherischen Licht zu verwirklichen. 
Im Yoga der Inder werden ganz besondere Formen mentaler Konzen- 
tration eingesetzt, die sich manchmal auf Symbole oder geeignete 
magische Formeln abstützen. Wiederum andere Schulen zeigen noch 
weitere Wege auf, aber man muß sich klar darüber sein, daß es sich 
immer um bloße Stützen oder Ansporne für einen Akt des Geistes 
handelt. 

Die Tatsache, daß beim trockenen Weg $ der Angriffspunkt ist und 


75 Zur «Spiegel»-Technik vgl. «Magie als Wissenschaft vom Ich» Bd. 1S.gsff. 
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daß $ sich im Organismus durch das Atmungs- und Blutsystem 
offenbart, würde in jedem Falle schon genügen, um demjenigen, der 
versteht, zwei Schlüssel und zwei Hebelpunkte aufzuzeigen. Man 
weiß überdies von der Wichtigkeit des Atems — den das Ich ja viel 
unmittelbarer als die Blutzirkulation in den Griff bekommen kann - in 
der indischen Esoterik und im alten Ägypten: Die Konzentration auf 
die im Atem verborgene feinstoffliche Kraft (prana) stellt nach der 
Lehre der Yogis einen Weg dar, um 9 zu erreichen und zu «reinigen». 
Aber selbst in der Alchimie finden wir hier und da Hinweise auf diese 
Möglichkeit. Das De Pharmaco Catholico z. B. lehrt uns, daß sich der 
Merkur im speziellen auf die Lungen abstützt, und zwar mittels des 
Luftelements, das «als Geist die beiden anderen Prinzipien, das Salz 
und den Schwefel, d.h. den Körper und die Seele, durchwirkt und 
durchdringt. Es vereint sie auch beide und umschließt sie beständig 
durch natürliche Wärme»’°: Danach ist es wohl nicht mehr allzu 
schwer, zu verstehen, worauf das «Feuer» denn einwirken muß, sollte 
man diese Einheit auflösen und umwandeln wollen. 

Gehen wir zum zweiten Schlüssel über (der bei gewissen Methoden 
eine Weiterentwicklung des ersten ist), so besteht er in der Konzentra- 
tion auf das Blut, das über die Wahrnehmung der Körperwärme 
erreichbar ist. Hier sind die hermetischen Hinweise häufiger, wobei 
dic einzelnen Sätze in einem gleichzeitig wirklichen wie auch symboli- 
schen Sinn zu verstehen sind. Und schon die arabischen Autoren spre- 
chen von einer «Auflösung, die mit Hilfe eines sanften Feuers die 
Natur in ein Blut verwandelt».’’ Und Morienes sagt: «Die Vollkom- 
menheit Des Werkes besteht darin, daß man die Körper nimmt, die 
miteinander verbunden sind... Es ist nun das Blut, das die Körper im 
hauptsächlichen stark aneinander bindet, da es sie belebt und ver- 
eint.»7® Und Pernety: «Die Lösung, Auflösung und neuerliche Lösung 
sind eigentlich völlig eins mit der Subtilmachung. Die Methode, um 
sie Der Kunst gemäß zu erlangen, ist ein Geheimnis, das die Philoso- 
phen nur denjenigen enthüllen, die sie zur Einweihung geeignet erach- 
ten. Sie geschieht nur — sagen sie - im eigenen Blut», das derselbe Autor 
mit «unserem Wasser» in Verbindung bringt, «aus dem der Körper 
selbst zusammengefügt worden ist.»”° «Im Rahmen der drei Lösun- 


76 De Pharm. Cath. V, ı. Vgl. ebd., III, ıı1. Noch deutlicher PErNETy, Dict., 6; 
Fables, I, 96. 

7 CMA, II, 110. 

78 Entretien avec le Roi Kalid, a. a. ©. 97. 

7% PERNETY, Dict. 467. 
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gen, von denen ich Euch berichte» — heißt es im Triomphe Hermetique®’ 
— «sind das Männliche und das Weibliche, der Körper und der Geist, 
nichts anderes als der Körper und das Blut. ... Die Auflösung (der Emp- 
findung) des Körpers in seinem eigenen Blutist die Auflösung des Männ- 
lichen mit Hilfe des Weiblichen und diejenige des Körpers mit Hilfe 
seines Geistes... Eure Bemühungen, die Auflösung des Körpers voll- 
kommen zu gestalten, werden erfolglos bleiben, wenn Ihr nicht wiederum 
den Strom seines eigenen Blutes aufihn zurückführt; da dieses jazugleich sein 
natürliches Lösungsmittel, sein Weib und sein Geist ist und da er mit 
ihm so innig verbunden ist, daß nur noch eine einzige und einheitliche 
Substanz bleibt.» Wenn Dorn?! sagt: «Vom schon bleich gewordenen 
Körper scheidet man mit dem Blut jene Seele, die für uns so ein Schatz 
ist, daß ihm gegenüber alles, was Körper ist, keinen Wert hat», so wird 
nach Braccesco die unverwesliche Materie oder Quintessenz, die aus 
den sterblichen Elementen zu gewinnen ist, aus dem menschlichen Blute 
herausgeholt;?? und im großen Buch der Natur wird die tinctura micro- 
cosmi magistere (etwa: Tinktur für das Große Werk des Mikrokosmos) 
als «menschliches Blut zur Bereitung der Lebenslampe» beschrieben.” 
Schließlich sind bei Artephius das «Wasser, das den Körper in Geist 
umwandelt, indem es ihn von seiner groben Körperlichkeit reinigt», 
der «Blut-Stein» und die «Kraft des Geistigen Blutes, ohne das man 
überhaupt nichts tun kann», miteinander verbunden.®* Das ebenso der 


8 Triomphe Hermetique, 283. 

8! G. Dorn, Clavis Philos. Chem., II, 14. 

82 BRACCESCO, Espositione, Bl. 77b. 

3 Übers. a.a.O. S.120, vgl. 117. Hier muß man sich das traditionale Einwei- 
hungssymbol des Lichtes als «Leben» des Körpers vor Augen halten. 

% Livre de Artephius, 128. Wenn man liest, daß dieses geistige Blut auch «das leben- 
dige Wasser ist, das die Erde benetzt, um sie keimen zu lassen», gelangt man von 
selbst dazu, es mit demjenigen des von Mithras getöteten Stieres gleichzusetzen, 
das, wenn es auf die Erde fällt, ebenso diese Wirkung hervorbringt. Vgl. das Livre 
de El Habir, CMA, III, 92: «Ihr müßt die Kraft des Ewigen Wassers kennen ler- 
nen, ... denn seine Kraft ist jene des geistigen Blutes. Wenn Ihr sie in den Körper 
einführt,.... wandelt sie ihn in Geist um, indem sie sich mit ihm mischt und die 
zwei Dinge zu einem einzigen werden... Der Körper, der den Geist hervorge- 
bracht hat, wird geistig und nimmt die Farbe des Blutes an.» Vgl. auch DELLA 
RiVIERA, Il Mondo Magico a. a. ©. 60-61: «Und da das Blut der Sitz der Lebensgei- 
ster ist, birgt es das geistige Leben von allem in sich. Von diesem Blut eben handelte 
und sprach Orpheus im Lapidarius, als er sagte, daß es Blut vom Saturn gewesen 
sei, das auf die Erde fiel und zu einem Stein gefror: Ein Ausspruch, der die eine und 
die andere natürliche Magie, d.h. die spekulative und die praktische einschließt und 
vollkommen umfaßt... Mit Recht lesen wir kabbalistisch, daß uns das magische 
Blut die Gesundheit der Lebensgeister bringt; denn es enthält die besagte Quintes- 
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Hermetik® entnommene Symbol des Roten Meeres, das man durch- 
schreiten muß, könnte in dieselbe Reihe von Anspielungen einzustu- 
fen sein. Besonders wenn man bedenkt, daß in gewissen gnostischen 
Schulen, deren Symbolübereinstimmung mit den hermetischen Sym- 
bolen wir mehr als einmal dargelegt haben, gelehrt wurde, daß «der 
Auszug aus Ägypten das Austreten aus dem Körper bedeute» und «das 
Durchschreiten des Roten Meeres das Durchschreiten der Wasser der 
Verderbnis sei, welche Wasser nichts anderes als «Chronos» darstell- 
ten» und man klarlegte, daß das, «was Moses das Rote Meer nennt, das 
Blut ist», wozu noch die unumstößliche Erklärung kam, daß «im Blut 
das blitzende Flammenschwert sei, das dazu diene, den Weg zum 
Baum des Lebens zu versperren».8° — Damit kommen wir zur Vorstel- 
lung von einer Operation und Umwandlung, die mit Hilfe Der Kunst 
im feinstofflichen Prinzip des Blutes vor sich geht und deren Sinnge- 
halt in einer Neuauflage des «heroischen» Geschehens zu bestehen 
scheint. Böhme spricht, nachdem er gesagt hat, daß «das menschliche 
Feuer-Leben im Blut» seinen Sitz habe von einem «anderen Blut, das 
in das zornige menschliche Blut und in den Tod des Grimmes Gottes» 
(der durch den «Fall» entstanden ist) eingehen müßte, worauf «der 
Grimm Gottes (der im menschlichen Blut war) im göttlichen Blut 
ersaufen muß».®’ Das kann man mit dem «Roten Löwen» in Verbin- 
dung bringen, der ja ebenfalls überwältigt werden muß; dann mit 
jenem ios oder virus, das ein im negativen Sinne roter Rostist, der vom 
Kupfer zu entfernen ist; mit der Geburt des Kindes, das bald rechte 
Gestalt annimmt und den Vater übertrifft (den Operanten, der es her- 
vorgebracht hat), indem es die feurige Essenz, d.h. das Schlangen- 
haupt, zerbricht und durch den Feuertod hindurchgeht;®® mit der 
Befreiung vom «finsteren Geist» voller Eitelkeit und Weichheit, der, 
«wenn er über die Körper herrscht, sie daran hindert, die Weiße zu 
empfangen»;® mit dem Hunger des Merkur, der vernichtet werden 
muß und von dem es heißt: «Denn eine Eigenschaft ist anders nichts 
als ein Hunger und der Hunger fasset sich selbsten in ein solch Wesen, 


senz... Dieses Blut heißt auch Jungfrauenmilch, wobei man unter Jungfrau den 
Mond zu verstehen hat. » 

% BERNHARD VON TREVISO spricht in seinem Sogno Verde von einem Meer, das rot 
ist, weil es aus Blut besteht. Dort gibt es eine Insel, wohin der Autor von einem 
«Wirbel» entführt wird. Diese Insel soll sieben Reiche umfassen. 

86 Bei HıppoLyT, Philos., V; 16; VI, 15, 17. 

87 BÖHME, De Signature, XI, 10. 

88 ebd. IV, 24. 

89 CoMARIUS, Text bei CAG, II, 296. 
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wie er ist, und im salnitrischen Sude gibt er einen solchen (analogen) 
Geist in die vier Elementen (des Menschen): Dann im Element ist der 
Urstand des Sudes. »” 


8. Das Herz und das Licht 


Wie schon physiologisch, so stehen auch hermetisch das Herz und das 
Blut in Beziehung zueinander und die Wandlung und Öffnung, die im 
Blut vor sich gehen, finden ihr Zentrum im Herzen. Als Zentrum des 
Elementen-Kreuzes und des Körpers ist das Herz der Sitz, wo im 
«weißen Zustand» das «lebenbringende Licht der Quintessenz» in 
Erscheinung tritt. Hören wir, was Gichtel sagt: «Die Operation 
erfolgt im Herzen, und hier wird dem Himmelreich (d.h. den okkul- 
ten Zuständen) Gewalt angetan. Wenn es aber an den Ernst geht, daß 
die Seele ihren Willen aus dem äußeren Gestirn ziehen und sich in Gott 
in ihr Zentrum wenden, alles Sichtbare verlassen und durch die achte 
Gestalt des Feuers (diejenige, die sich jenseits der unteren Siebenheit 
befindet und folglich die Grenze zwischen der äußeren natürlichen und 
der inneren intelligiblen Welt bildet) durchdringen soll, so kostet das 
Arbeit und blutigen Schweiß (die «Herkulesarbeit der «Scheidung)), 
da die Seele mit Gott (um sich aufrechtzuerhalten und nicht im «Lichv 
aufzulösen) und dem Menschen ringen muß» (um gleichzeitig die 
menschliche Bedingtheit zu überwinden).?! Dieser Autor sagt ebenso, 
daß «das seelische Leben aus dem inneren, ewigen Feuer» käme, das 
sein Zentrum im Herzen hat und mit dem feurigen Drachen gleichge- 
setzt wird; er spricht von einem heiligen Lichtleben, das im Natur- 
menschen verborgen, unwirkend und unempfindend ist, aber, wenn 
es wiedererweckt wird, das dunkle Feuer licht macht «und ein helles 
Licht im Innersten des Herzens ausgebiert», so daß die von der alten 
Schlange um das Sonnenprinzip geschlungene Fessel zerrissen wird.?? 
% BÖHME, De Signatura, XIII, 34; XIV, 47. Die Aussage, wonach jedes vegetative 
Leben, also 9, aus Begierde besteht (ebd. VI, 1), muß man mit jenem Krankheits- 
keim in Zusammenhang bringen, der im Mondprinzip übertragen wurde, in dem 
ja die elementare Gier und der blinde Selbsterhaltungstrieb des tierhaften Seins 
festgelegt sind. Man kann hierbei auch an jenen Eros erinnern, der nach PLoTIn 
(Enn. II, V.7) aus der Verschmelzung mit der Spiegelung des «Guten» in dieser 
Welt, in Verwechslung mit dem Guten an sich, hervorgegangen ist. 

91 G. GicHTEL, Theosophia Practica, Il (5); Einführung, 9. 

%2 a.a.O.1l, 6, 12, 13, 51, 54. Vgl. BÖHME, Morgenröte, XXV, 98; XI, 68, 70: «Der 
Himmel ist im Herzen verborgen»... «so gehet die Himmelspforte in meinem 
Geiste auf, dann siehet der Geist das göttliche und himmlische Wesen, nicht außer 
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Dieses Licht steht bei Gichtel seinerseits wiederum in Beziehung zum 
Wasser und zur Frau (die Jungfrau, Sophia), die «die Seele aus dem 
ganzen Leib zusammennimmt, und taucht sie in das feurige Meer 
ein», wobei die Entsprechung mit dem Blutmeer des Trevisanus und 
dem symbolischen Roten Meer offensichtlich ist. 

Auch für den Kosmopoliten befindet sich Das Wasser im Zentrum 
des Herzens der symbolischen Metalle.°* Im Livre de la Clemence 
erklärt die innere Stimme, die sich in einer Offenbarungsvision zeigt: 
«Ich bin das Licht Deines reinen und glänzenden Herzens.» Schließ- 
lich liest man im Corpus Hermeticum die Aufforderung, maßvoll zu 
werden und die «Augen des Herzens» zu öffnen”, was man mit der 
geistigen Wiedergeburt — voguü y&veoıg — in Verbindung bringen 
muß, und diese wiederum ist mit der Wiedergeburt aus Dem Wasser 
oder Der Jungfrau gleichzusetzen und wird mit dem Erwachen des 
eigenen Bewußtseins im «mittleren Sitz» erreicht (vgl. S.108). 

In jedem Fall ist die Übereinstimmung der hermetischen Lehre mit 
anderen initiatischen Lehren auch in diesem Punkte offensichtlich. In 
den Upanischaden z. B. heißt es, daß sich die Vereinigung der Zwei — 
des Gottes der Rechten, der Flamme ist, und der Göttin der Linken, die 
Licht ist - zu einem Androgyn im «ätherischen Raum des Herzens» 
vollzieht; daß «der aus Erkenntnis bestehende Geist, ganz Licht, ganz 
Unsterblichkeit», der «Sehende, der nicht gesehen wird, und der 
Erkennende, der nicht erkannt wird», im Menschen im Inneren des 
Herzens erstrahlt, da das Herz seine Wohnstätte ist, wenn er sich im 
Schlafzustand von allen körperlichen Dingen löst und Licht für sich 


dem Leibe, sondern im Quellbrunne des Herzens gehet der Blitz aufin die Sinnlich- 
keit des Hirns, darinnen spekuliert der Geist... Wenn aber der Blitz im Quell- 
brunne des Herzens gefangen wird, so gehet er in den sieben Quellgeistern auf ins 
Hirn, wie eine Morgenröte, und darinnen steckt der Zweck und die Erkenntnis.» 
% Ebd., IV, Ziffer 98, 99. Gichtel sagt in der Beschreibung der Erfahrung: «Da 
wurde ich plötzlich entrückt und fiel zur Erde» (III, 50), was sicherlich interessant 
wäre, mit den Ausdrucksformen zu vergleichen, die in der Geheimsprache der 
sogenannten «Getreuen der Liebe», vom Tod des Herzens handeln: in der Vita Nova 
erweckt die «Liebe» die schlafende «Frau» und gibt ihr das Herz Dantes zu essen 
und bei Lapo Gianni «wird das Herz, das lebendig war, tot», als die «Frau» 
erscheint und ihm ihren «Gruß» darbietet (vgl. L. Varıı, a.a. ©. S.159, 277), was 
wiederum mit dem hermetischen «Töte das Lebendige und erwecke das Tote zu 
neuem Leben» in Zusammenhang gebracht werden kann. 

%4 Novum Lumen Chem., IV, 24; DANTE (Vita Nova, II) spricht von dem «Geist. ..., 
der in der geheimsten Kammer des Herzens wohnt». 

95 CMA, II, 135. 

% Corp. Herm. IV, ı1; VII, ı. 
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selbst wird.?’ Der purusha, der «innere Mensch», wacht über die Schla- 
fenden (die «ewige Wache», die «intelligible Natur ohne Schlaf»); er ist 
das wahre Licht und die Ambrosia: Er wird aus dem Körper herausge- 
zogen wie ein Dolch aus seiner Scheide und hat «feste Wohnstatt im 
Herzen».’”® Dem Zusammenhang des Sitzes des Herzens mit dem 
Herrscher und dem «Damm, der die Welten in gewisse Grenzen 
zwingt, damit sie nicht in das Chaos zurückfallen»”, entspricht der 
kabbalistische Ausdruck: «Das Herz ist im Organismus wie ein König 
im Krieg.»!% Darüber hinaus kann die Verbindung, die man in der 
Kabbala und ebenso bei einigen christlichen Autoren des Mittelalters 
findet und die das Herz mit symbolischen «Palästen» oder Tem- 
peln» "!zusammenbringt, dort zur Klärung beitragen, wo die zuletzt 
genannten Symbole auch in der Hermetik auftauchen. 

Das steht überdies noch im Einklang mit der allgemein traditionalen 
Lehre, nach der im Moment des Todes, bei einer tödlichen Gefahr oder 
bei einem starken Erschrecken die gesamte im Körper verteilte 
Lebensenergie im Herzen zusammenströmt, dessen oberer Teil dann 
von einem überirdischen Licht zu strahlen beginnt, durch das der Geist 
«hinausgeht». Nach alledem genügt es, daran zu erinnern, daß, rein 
abstrakt gesehen, der Vorgang der Initiation derselbe ist, der bei den 
anderen Menschen zum Tod führt, um damit eine neuerliche Bestäti- 
gung für die Beziehung zu haben, die zwischen dem Sitz des Herzens 
und jenem «Ort» des Geschehens gegeben ist, an dem der Eingeweihte 
zum «triumphalen Tod» kommt, die Unsterblichkeit erringt und wie- 
derum Den «Baum» und Die «Frau» in Besitz nimmt. Ist jene Fessel, 


97 Brhadäranyaka-Upanishad, IV, II, 2-3; II, Vers 10; IV, II, 7-9, II, i1s. Für das 
Ende dieser Stelle, wo der Geist in einen dem Schlaf analogen Zustand übergegan- 
gen ist und «großer König Soma im weißen Gewand» genannt wird, kann man eine 
Entsprechung mit der hermetischen albedo (Weißung) annehmen. 

% Kathaka-Upanishad, II, v, 8; IL, vi, 17. Vgl. Bhagavad-gita, XV, 15; XII, 17. 

9% Brhadäranyaka, IV, iv, 22. 

100 Vgl. z.B. BONAVENTURA, Vitis Mystica, Kap. III; Jon. Curys., Homilien, 84; 
IX; Zohar, I, 65a und auch die Schriftstellen bei MILAREPA (Vie de M., übersetzt von 
J. Bacot, Paris, 1925, S.141, 173, 226): «Ich werfe mich nieder... im Bergkloster, 
das mein Körper ist, im Tempel meiner Brust, an der Spitze des Dreiecks meines 
Herzens»; «In der Wüstenhöhle (man vgl. die «Höhle des Merkur und den <höhlen- 
artigen» Raum des Herzens) verwandelte ich die dauernde Wiedergeburt in Frei- 
heit. - Im Kloster Deines Körpers — Deine starke Seele wird der Tempel sein, wo 
sich die Götter versammeln, die die Erleuchtung erlangt haben»; «Der heilige 
Palast, der die Region der reinen Idee ist» — vgl. das mit Philalethas «Palast des 
Königs». 

101 Sepher Jetsirah, Kap. VI. 

12 Vgl. Acrıppa, Magische Werke III, 37; Brhadaranyaka, IV, 38; IV, 1-2. 
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die «die nicht zweimal Geborenen daran hindert, das Licht zu sehen», 
gelöst und ist der Kontakt mit dem Element hergestellt, dessen sym- 
bolische Entsprechung im physischen Organismus das Herz ist, zeigt 
sich eine Verdünnung, eine Verfeinerung, eine Öffnung und Erleuch- 
tung in der Wahrnehmung des Blutes, wodurch man jenes «spirituelle 
Blut» erhält, ohne das nach Aussage des Artephius gar nichts möglich 
ist: Es ist der androgyne Merkur im höchsten Grade, der auf trocke- 
nem Wege die Macht des «lebendigen Wassers» besitzt, «das die Erde 
bewässert und sie zum Keimen bringt». 


9. Entblößungen und Verdunkelungen 


Bis zu einem gewissen Grad ist die Arbeit der Askese und der Reini- 
gung als Vorbereitung auch eine Voraussetzung für den «nassen Weg». 
Es ist nun einmal so, daß jedes seelische Element, das nach der «Schei- 
dung» weiterhin Bestand hat, wie ein Transformator für die tieferen, 
zum Vorschein kommenden Kräfte wirkt, die, wenn sie darauf treffen, 
sich gemäß seiner Eigenschaft polarisieren. Wenn also die entspre- 
chende Vorbereitung nicht den Restbestand irrationaler Leidenschaf- 
ten, Empfindungen, Neigungen und Konstellationen, die im Halb- 
dunkel des Bewußtseins zäh verwurzelt sind, ausrottet, wird das 
Ergebnis eine maßlose Steigerung all dieser Elemente sein, die sich in 
ebenso viele Flußbette verwandeln, in die sich dann mit vorher unge- 
ahnter Heftigkeit elementare Energien ergießen. Daher kommt auch 
der Ausspruch: «Das Feuer erhöht die Tugend des Weisen und die 
Verruchtheit des Verderbten.»'!® Im Bereich der Erkenntnis wirkt 
sich das so aus, daß jede intellektuale Schau verändert, verdunkelt oder 
geradewegs verfälscht wird, wenn nicht gar einfach halluzinatorische 
Projektionen von subjektiven Impulsen und Komplexen sowie Spie- 
gelungen von organischen Funktionen an ihre Stelle treten. Im Kräfte- 
bereich werden ganz allgemein alle diejenigen Gefahren auftreten, die 
das Einfließen eines hohen Potentials in Stromkreisläufe mit sich 
bringt, deren Widerstand und Transformationsfähigkeit beschränkt 
sind. Das hat man einfach zu erwarten, wenn die «Abtötung» nicht 
hart genug durchgeführt wurde. Die Alchimisten warnen daher vor 
den rötlichen oder gelben Farben, die nach dem Schwarz, aber vor dem 
Weiß erscheinen können: Sie würden nämlich auf Reste von «Ich»- 
Qualitäten (im negativen Sinn, als menschliches Ich des tierischen 
Körpers) hindeuten, die die darauffolgende Erfahrung verfälschen; die 


103 Livre de la Clömence, CMA, III, 136. 
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wahre rote Farbe (die aktive Wiederauferstehung des Ichs) muß näm- 
lich nach dem Weiß kommen, denn nur im Weißen erlangt man den 
neuen Existenzzustand. !* 

In diesem Zusammenhang kann es nach Della Riviera geschehen, 
daß, kaum daß der Geier der dürr und trocken gewordenen Erde!” 
einen Teil jener «Jungfrauenmilch, die allein zur Ernährung des neuge- 
borenen, zarten Kindes bestimmt ist», erlangt hat, Wunder und stau- 
nenswerte Dinge eintreten: «Finsternisse, neuartige Dunkelheiten, 
heftige Winde, giftige Wirbel und Lüfte, aus denen Du schließen wür- 
dest, daß es sich dabei nicht um eine Einströmung seitens der Seele 
noch um eine Erleuchtung des Körpers handelt, sondern um den "Tod 
und die Zerstörung von beiden zusammen.» 

Erst danach erstrahlt der Himmel aufs neue, und die Erde taucht 
ergrünt und in voller Blüte aus der Nacht wieder auf. Das symbolische 
Kind entledigt sich seiner bunten Kleider und zieht sich ein rein weißes 
über als «Symbol seiner himmlischen Reinheit» — das ist dann die 
albedo (die Weiße), auf die der königliche Purpur und das imperiale 
Zepter folgen.!% Andreae spricht ebenfalls von entfesselten Winden 
und einer Verdunkelung des Mondes!””, und Philaletha weist auf die 
Giftigkeit der Luft (des nicht mehr erdgebundenen Zustandes) sowie 
die Bildung dunkler Wolken hin, die mit den (gereinigten) Wassern bis 
zur mondhaften Weiße aufgehellt werden. '%® Die griechischen Alchi- 
misten erwähnen magische Beschwörungen - Öa1uovo rAnovaı —, die 
man einsetzen muß, um die Dämonen unschädlich zu machen, die ver- 
hindern möchten, daß das Göttliche Wasser Den Zweig in Gold ver- 


104 R. Bacon, Speculum Alchemiae, VI; ALBERTUS MAGNUS, Compos. de Comp., V: 
«Macht die schwarze Erde weiß, bevor ihr den Gärstoff (das aktive oder rote Prin- 
zip) zusetzt. Sät Euer Gold in die weiß (gewordene) Erde.» 

105 Dieser Geier, der in der Erde, also im Körper verborgen ist, kann mit dem 
Mythos des Prometheus in Verbindung gebracht werden: Er ist das geraubte oder 
unendliche Feuer (in der Hermetik wird die Seele häufig sowohl Prometheus als 
auch Unendlichkeit genannt), das zum Prinzip des Durstes geworden ist, der den 
Menschen seit seinem Fall verzehrt, solange er an den Felsen oder Stein geschmie- 
det, d.h. im Körper «fixiert» ist und ohne Lebenswasser verbleibt. Der «Geier, der 
auf dem Berge schreit», ist eine häufig auftretende Allegorie in alchimistischen 
Texten: Der Berg drückt dabei symbolisch den höchsten Zustand aus, den man 
trotz Verbleib auf der «Erde» erreichen kann. Der Geier des Berges strebt danach, 
in die Luft zu fliegen, und verspricht demjenigen, der ihm dies gestattet und ihm 
den «Trunk» wiedergibt, den höchsten Lohn (D’Espacner). 

106 DELLA RIVIERA, Il Mondo Magico de gli Heroi, 90-92. 

107 J. V. ANDREAE, Chymische Hochzeit, Kap. V. 

108 PHILALETHA, Introitus, Kap. VI. 
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wandle!”. Diese Dämonen besitzen, abgesehen davon, daß sie eventu- 
elle Hinweise auf tatsächliche Operationen der Zeremonialmagie bil- 
den, denselben symbolischen Wert wie die unreinen Tiere, die herbei- 
eilen, um das Blut des von Mithras getöteten Stieres zu trinken. Nur 
wenn man diese verjagt, kommt es zum Wunder der Vegetation, die 
dort, wo das Blut hinfällt, aus der Erde hervorsprießt.' In der herme- 
tischen Deutung der klassischen Mythen ist das die Arbeit des Herku- 
les, die darin besteht, die Harpyien zu töten, schwarze Vögel, die sich 
auf Grund der Scheidung zeigen, «rebellische Geister, die in der magi- 
schen Welt enthüllt wurden».!!! Auch in der Vernichtung bis zum 
letzten der bewaffneten Soldaten, die im Mythos von Jason aus dem 
Marsfeld aufstehen, worin die dem Drachen entrissenen Zähne gesät 
wurden, zeigt sich dieser Sinngehalt.'!? In mystischen Worten schließ- 
lich spricht Gichtel von der Gefahr, die gegeben ist, wenn sich die 
Tugend Der Jungfrau in die «feurige Seele» ergießt, denn diese letztere 
könnte dadurch ihre Bescheidenheit und Gleichmütigkeit aufgeben, 
um in die Selbstliebe zurückzufallen, und ein stolzer und egoistischer 
Dämon werden: Die Jungfrau kann ihr aber auch nicht helfen, da ihr 
Gemahl (die Seele) sich weder befreit noch löst, sondern immer feuri- 
ger und exaltierter wird und alles zurückstößt, was nicht feurig ist, so 
daß sich Sophia in ihr Lichtprinzip zurückzieht und das Feuer der Seele 
verdunkelt, die daraufhin in den Zustand der «Sünde» fällt.!P 

Es handelt sich also um Anspielungen auf das, was geschehen kann, 
wenn Schlacken oder überhaupt Elemente, die nicht zu «Asche» zer- 
fallen sind (d.h. dergestalt sind, daß sie sich nicht mehr «entzünden» 
können), zurückbleiben, worauftiefere Kräfte aus dem Leben 9 hoch- 
kommen und alles, was sie antreffen, mit Energie laden und verstär- 
ken, da sie gar nicht anders können als alles zu dynamisieren und hoch- 
zupolen. Beim nassen Weg dürfte also die Scheidung erst dann cerfol- 
gen, wenn außer dem reinen Ich-Prinzip nichts mehr verbleibt, was 
erfaßt und mitgerissen werden kann; beim trockenen Weg dann, wenn 
dieses selbe Prinzip aus all den ordnungsgemäß ausbalancierten und 
gereinigten höheren Fähigkeiten 8 eine «Quintessenz» herausgeholt 


109 CAG, II, 397. 

110 F. CuMONT, Les Mysteres de Mithra a. a. O., 137-8. 

11! DELLA RIVIERA, a.a.O. 105. Vgl. Filum Ariadnae, Kap. XXVl. 

112 Vgl. PERNETY, Fables a.a. ©. S. 457-479. Der Mythos zeigt auch den Ausweg 
an: Man muß bewirken, daß sich diese Soldaten gegenseitig bekämpfen und ver- 
nichten — ohne daß wir selbst mitkämpfen. Vgl. EvoLA, Lo Yoga della Potenza a. a. O. 
$.117, 122—23, 198-99. 

113 GICHTEL, Theosophia Practica, Il, 66-67, 70; vgl. VI, 45-46. 
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und auf seine eigene Natur zurückgeführt hat. In diesem Zusammen- 
hang könnte man auch auf die Angst einflößende Warnung verweisen, 
von der Andreae bei der «Waagenprobe» berichtet - jener Waage eben, 
die auf Grund des höheren «Gewichts» anzeigt, in welcher Richtung 
die Polarisierung der Kraft erfolgt. Nachdem schon gesagt wurde: 
«Denn wisse, welchen Weg Du auch betreten magst, nach dem unab- 
änderlichen Ratschlag des Schicksals, das Dir bestimmt ist, bleibt es 
Dir bei höchster Lebensgefahr verboten, auf dem einmal betretenen 
Weg wieder umzukehren... Wenn Du Dich nicht völlig gereinigt 
hast, wird Dir die Hochzeit schaden»... erfolgt im Augenblick der 
Probe die zusätzliche Warnung: 


«Ist jemand nun aus dieser Schar, 

der sich nicht darf vertrauen gar, 

der mach sich schnell auf die Seit... 

wer wider sein Vermögen tut (wer über seine Kräfte hinausgeht), 
der wäre besser fortgeloffen... .»!!* 


Daß die Substanzen unbedingt vorbearbeitet sein müssen, darin sind 
sich, unabhängig von der Verschiedenheit der Wege, die Texte einig. 
Für Das Werk werden die Substanzen nicht so, wie sie sind, gebraucht, 
sondern wie sie nach einer Vorbearbeitung (oder Verfeinerung) 
erscheinen. Ein immer wiederkehrendes Thema der Alchimie besteht 
darin, daß die Substanzen von den fremden Bestandteilen zu reinigen sind: 
von allem, was nicht sie selbst sind oder was eine irrationale Über- 
schneidung einer Fähigkeit mit einer anderen darstellt. Ein zweites 
Thema ist dasjenige der Entblößung, das die nützlichen Bestandteile 
aussondert und herauszieht. Der initiatische Gebrauch des Symbols 
der «Nacktheit» ist übrigens traditional begründet. ' In der Hermetik 


!4 ANDREAE, Chym. Hochzeit übers. bei G. WEHR, Rosenkreuzerische Manifeste, 
Schaffhausen 1980; S. 88 ff., 101. 

115 PHILo v. ALEXANDRIA z.B. (Leg. Alleg., XV) nennt die «Nackten» diejenigen, 
die «das Leben des Todes hinter sich lassen und an der Unsterblichkeit teilhaben». 
Sie wären die einzigen, die «die unaussprechlichen Mysterien schauen». Der Ver- 
zicht auf den Besitz der «Kleider» und des «Schmuckes» kann mit dem Gebot der 
Armut gleichgesetzt werden, das so einen höheren initiatischen Sinngehalt 
bekommt. In einem gnostischen Zeugnis findet sich eine wichtige Verbindung 
zwischen der Nacktheit und der spirituellen Mannhaftigkeit - ios oder virya -, die 
sich auf das «Himmelstor» bezieht, das «nur den geistigen Menschen vorbehalten 
ist»: «Beim Eintreten müssen sie die Kleider abwerfen, und alle müssen Bräuti- 
game werden, nachdem sie vom jungfräulichen Geist die Mannhaftigkeit (Lesart 
Baxetv und nicht Aaßetv) erlangt haben», - worin man leicht den Merkur im «wei- 
Ben Zustand» erkennen kann (bei HıproıyT, Philos., V, 8). Vgl. auch Prorin, Enn. 
I, vi, 7: «Diejenigen, die die einzelnen Grade der heiligen Mysterien emporsteigen, 
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muß allerdings bei «Kleidern» und «Entblößungen» auf zwei Bedeu- 
tungen hingewiesen werden: Die erstere bezieht sich eben auf die aske- 
tische Vorbereitung, auf die tiefstinnere Verfeinerung der Seele, die, 
trotz Weiterbestehens der allgemeinen Bedingtheit der menschlichen 
Existenzweise, auf sich selbst zurückgeführt werden muß; die zweite 
betrifft eine Wirklichkeitsebene und entspricht der Scheidung, verstan- 
den als eine Aktualisierung des Bewußtseins und der Macht, die schon 
jenseits der Kleider bereitstehen, wobei diese hier die Bedingtheiten 
der menschlichen Körperlichkeit im allgemeinen ausdrücken. 


10. Der Durst nach Gott und die 
«korrosivischen Wasser» 


Abgeschen davon, was Vorbereitung und Verfeinerung ist, haben wir 
gesagt, daß das Wesentliche des nassen Weges darin besteht, unmittel- 
bar, auf künstliche oder gewaltsame Art die Scheidung so hervorzuru- 
fen, daß nicht das Ich (das Gold) das Leben (den Merkur) befreit, son- 
dern das Leben das Ich, indem es dieses von seinem Aussatz erlöst. 
Eine Methode dazu kann die Hochpolung der Kräfte der Begierde, 
allerdings in anderer Ausrichtung, zu außergewöhnlicher Intensität 
sein. Die Grundlage dafür wird von Böhme verkündet, nach dem der 
Hunger das Prinzip sowohl der kreatürlichen Geburt als auch der Wie- 
dergeburt ist, das, was zum Körper hinzwingt, und das, was zur Ewig- 
keit hinzwingt. "° Hören wir noch Gichtel: «Und es liegt einzig und 
allein daran, daß wir unsere Seele umwenden und unsere Begierde ein- 
wärtskehren und Gottes in uns begehren und davon nicht ablassen, bis 
die teure Sophia mit dem Heiligen Geist unserer Seelenbegierde 
begegnet... Der alte Madensack (= Körper) tut mit seinem... Hunger 
und Treiben so viel zur Sache wie der Mist auf dem Acker zum Wachs- 
tum des Korns. Er verschlingt der Seele allen Vorrat, bringt sie in 
Armut, Angst, Sorge und Kummer, ... daß sie traurig wird..., die 
Eitelkeit in allen Dingen sieht und an ihres Vaters Haus zu denken 
beginnt.»'7 Darauf folgen interessante technische Hinweise: 
«Genauso ist die Magie oder magnetische Begierde des seelischen Wil- 
lens oder Gemüts der Schaffer und Ausgebärer dessen, was der Wille 


mögen sich reinigen, die Kleider, in die sie vorher gehüllt waren, ablegen und nackt 
weitergehen.» 

116 J. BöHME, De Signatura, XV, sı. 

117 GICHTEL, Theos. Pract. I, 25; III, 26, VI, 43, III, 66. 
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in seine Imagination gefaßt, nämlich das edle, sanfte Licht Gottes. !'® 
Wenn die Seele (durch das Gebet) mit Gottesfeuer angezündet, hell 
brennt und ein schönes Licht ausgebiert, worin die himmlische Jung- 
frau hoch triumphierend im Gemüt aufgeht... Das (innere) Feuer (des 
begehrenden Menschen) schlingt dann diese himmlische Wesenheit, 
welche die Seele mit steter Begierde und Hunger imaginiert, an sich zieht 
und verwirklicht oder wesenhaft macht, in sich, brennt daraus hell und 
gebiert ein schönes, weißes Licht aus.»! Hier wirken also Bilder als 
«Transformatoren» in Richtung Transzendenz, wobei Zustände tiefer 
Gefühlsregung hinzukommen, die sich, ausgehend vom Feuer der 
Begierde, dort konzentrieren. Und im Livre d’Osthanes heißt es: «Als 
ich gewahr wurde, daß die Liebe zum Großen Werk in mein Herz 
gedrungen war und daß die Besorgnis, die ich darob verspürte, den 
Schlaf aus meinen Augen trieb — daß sie mich daran hinderte, zu essen 
und zu trinken, bis mein Körper abmagerte und ich schlecht auszuse- 
hen begann, gab ich mich dem Gebet und dem Fasten hin» — worauf 
dann in Form von Visionen die ersten Erfahrungen folgten: Es wird 
von einer Wesenheit gesprochen, die den Alchimisten vor sieben Tore 
führt, wie auch Gichtel berichtet, daß Gott seinen Geist in die sieben 
Zentren einfließen ließ.'”® Cyliani spricht vom Zustand, den man 
empfindet, «wenn man alles verloren hat und keine Hoffnung mehr 
besitzt», sowie «das Leben eine Schmach und der Tod ein Muß ist. »'?! 
Wie auch das sui iuris non esse (das Leben aus einem fremden Gesetz), 
die Abneigung gegen die Welt, das Absterben des eigenen Willens, der 
Drang zum Verzicht, zur absoluten Hingabe, zum Glauben, wovon 
bei den Mystikern die Rede ist, ebenso als nützliche Bestandteile für 
Das Werk angesehen werden können, wenn man nicht die Kraft für 
eine aktive Loslösung aufbringt (trockener Weg), sondern voll Schnen 
ist, da man sein Zentrum in den «Wassern», in der «schleimigen Scele» 
hat, also genau in dem, was entmachtet werden soll.'? Wir wissen ja 
schon, daß hermetisch all das seine Berechtigung hat, allein wegen der 


118 Noch technischer BÖHME, De Signatura, VIII, 6: «Nun möchte aber die Olitäri- 
sche Eigenschaft auch kein Leben sein, so sie nicht in der Angst des Todes wäre: 
Die Angst machet sie quällende oder beweglich, daß sie will aus der Angst fliehen 
und dringet aus sich, davon das Wachsen entstehet.» D. h. das symbolische Wachs- 
tum von Ö, das mit der Sophia und dem «Licht» gleichzusetzen ist. 

119 GICHTEL, a.a.O. IV 7, 8. 

120 GICHTEL, ebd. VI, 43; III, 66; IV, 8. 

12! CyLıanı, Hermes Devoile, Neuauflage Chacornac, Paris 1925, S. 23. 

2 Wenn dann tatsächlich der Durchbruch gelingt, läßt es sich leicht verstehen, 
daß der neu einsetzende Gemütszustand von den Mystikern als Gnade gedeutet 
wird. 
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realen initiatischen Wirkungen, die sich daraus ergeben können, wobei 
moralische und religiöse Werte nicht ins Spiel kommen. Aber damit 
können - bei gleicher Wirkung — auch Mittel gerechtfertigt sein, die in 
den Augen eines Nicht-Eingeweihten einen ganz anderen Charakter 
aufweisen. 

So z. B. die gewaltsamen Formen einer orgiastischen Ekstase in der 
Art der Verehrung des Dionysos, der Kybele und der Mänaden, bei 
denen die Elementarkräfte hervorgerufen und — unter gewissen Vor- 
aussetzungen — zu ihrer eigenen Überwindung und zu einer auf sie 
selbst gerichteten Gewalt eingesetzt werden.'? Vom hermetischen 
Standpunkt kann man darüber hinaus auf die sogenannten korrosivi- 
schen Wasser oder «Gifte» verweisen, womit man hier ganz spezifisch 
die Substanzen kennzeichnet, die künstlich eine Auflösung der einzel- 
nen Elemente der menschlichen Gesamtheit in Gang setzen können. 
Die Schriften raten aber von der Verwendung dieser Wasser und die- 
ser «gewaltsamen Feuer» ab oder empfehlen zumindest äußerste Vor- 
sicht, denn diese — sagen sie — verbrennen cher, als sie waschen; sie 
lösen die Körper auf, können aber möglicherweise den Geist nicht 
bewahren; sie arbeiten nicht mit dem «langsamen Feuer der Natur», 
sondern mit der «Hast, die vom Teufel kommt». Ihre Wirkung ist 
urplötzlich und unstetig, und daher wird die Schwierigkeit, beim 
Zustandswechsel weiterhin aktiv zu bleiben, um ein Vielfaches grö- 
Ber. 

In diesem Zusammenhang stoßen wir schon bei den griechischen 
Texten auf den Gebrauch von magischen Kräutern - Botävaı. Ganz 
allgemein muß man eine Rückbindung zu den antiken Traditionen des 
«heiligen Trunkes» oder des «Irunkes der Unsterblichkeit» suchen, 
wie sie im Soma der Veden, im iranischen Haoma, im Met der Edda 
und selbst noch im Wein zum Ausdruck kommen. Ursprünglich han- 
delte es sich um Symbole: der heilige Trunk war als Prinzip der Hoch- 
polung und inneren Wiedergeburt Dem Lebensäther gleich: Die Mög- 
lichkeit, mit diesem in Berührung zu kommen, war für den Menschen 
der Urzeit viel cher gegeben als in den darauffolgenden Zeitepochen. 
Die Überlieferung berichtet jedoch, daß ab einem gewissen Zeitpunkt 
dieser «Trunk» nicht mehr «bekannt» war und durch einen anderen 
ersetzt wurde, der aber nicht mehr ein bloßes Symbol war, sondern ein 
wirkliches Getränk. Dieses wurde aus Substanzen gebraut, die einen 


23 In der klassischen mystischen Literatur ist ständig von «heiligen Orgien» die 
Rede, um damit ganz allgemein die Zustände eines heiligen Enthusiasmus, wenn 
nicht gar einer völligen Raserei zu bezeichnen, die zu einer gewissen Art von Ein- 
weihung hinleiten. 
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für den Geist günstigen psychophysischen Zustand erzeugten, der es 
einem ermöglichte, das wahre, immaterielle Soma, Haoma etc. zu ver- 
wirklichen. Beim hermetischen Gebrauch der ßotävaı handelte es 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach um irgendwelche künstlichen Mit- 
tel, die zu einer Hochpolung und einem Rauschzustand führten und 
somit als Wege zu einer aktiven Ekstase dienten. — Dasselbe mag für 
das gelten, was in einem äußerst eigentümlich-verwirrenden Fachaus- 
druck in gewissen alchimistischen Texten als urina vini bezeichnet und 
mit «Urin eines Betrunkenen» übertragen wird. '** «Urina» wird über 
die Wurzel ur erklärt, die in chaldäischer Sprache das Feuer kennzeich- 
net (urere = brennen) und die dann in das Anagramm ur Inferioris 
Naturae (also etwa: Feuer der unteren Natur)! eingefügt wird. Das bei 
diesen Methoden wirkende nasse Feuer ist ja auch ein solches. Die 
nähere Bezeichnung «Urin eines Betrunkenen» spielt auf den Zustand 
der Exaltation, des «Rausches» oder «Enthusiasmus» — uavia—an, mit 
dem eine der Erscheinungsformen dieses Feuers verbunden ist. Wenn 
andere noch hinzufügen, daß der Urin von einem «Kind» oder einem 
«unreifen Jüngling» stammen soll, deutet das auf die Notwendigkeit 
der Einfachheit und Reinheit (oder Elementarhaftigkeit, quasi eines 
«Geburtszustandes») hin, die bei dieser «Verbrennung» erhalten blei- 
ben müssen, und von denen man jene «Triebkraft und Heftigkeit des 
Geistes» sowie jene «Inspiration» erlangt, die nach Geber ganz allein — 
hier haben logisches Denken, Bücherlesen oder Studieren nichts zu 
vermelden — die Entdeckung des Geheimnisses ermöglichen. 

In diesem Zusammenhang möchten wir auch die zahlreichen Hin- 
weise auf den Wein im neueren Schrifttum — beginnend mit Lullus — 
erwähnen, wobei wir nicht vergessen dürfen, daß es sich hier sowohl 
um ein Symbol als auch um eine Wirklichkeit handeln kann oder aber 
auch um beides zusammen. Wir zitieren nur einen einzigen Text: «Es 
ist ein Wunderding und für das gemeine Volk unglaublich, daß der 
Weingeist - im extrahierten und von seinem Körper vollständig losge- 
lösten Zustand (es geht also darum, den feinstofflichen Aspekt der 
durch den Wein gegebenen Erfahrung festzuhalten) — auf Grund seiner 
stetigen Zirkulationsbewegung die Kraft hat,.... alle anderen Geister 
aus ihren Körpern herauszuholen, seien diese nun pflanzlich (9), 
mineralisch (©) oder tierisch ($) ... Die Quinta-virtus-essentia-prima 
(die Quintessenz und Urkraft) des Vinum (Weines) zieht die vires (die 
Kräfte, die Mannhaftigkeiten) aller Wesenheiten, die von ihr durch- 


124 Das Buch der Großen Natur, a. a. ©. 120. 
125 DeLa RiviErA, Mondo Magico, 196. 
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strömt werden, zu sich, indem sie diese durch Auflösung ihres natürli- 
chen Bandes von den Elementen trennt und es so dem Geist durch 
Begehren und Reaktion gelingen kann, sich über die passiven 
Bestandteile zu erheben» !%° 

Und ist es vielleicht nicht bezeichnend, daß der Ausdruck «Aqua- 
vit» genau auf diese Erfahrungen der Alchimisten verweist und auch 
aqua vitae, d.h. Wasser des Lebens bedeuten kann, wobei ein anderer 
antiker Name brennendes Wasser war? 


11. Der Venusweg und der radikale Weg 


Im Bereich des nassen Weges tauchen in der Hermetik sexuelle Sym- 
bole viel zu häufig auf, um nicht vielleicht doch eine Grundlage für die 
Vermutung zu bilden, daß diese Tradition auch Kenntnisse von jener 
besonderen Art von «korrosivischen Wassern» besitzen mußte, die 
mit der auflösenden Kraft des Weibes verbunden ist, einer Kraft, die sie 
auf den Mann ausübt, wenn sie in Liebe und im Geschlechtsakt mit 
ihm verschmilzt. Wie beim Soma könnte man auch hier sagen, daß das 
Weib der Philosophen (Symbol für die Lebenskraft) ab einem gewis- 
sen Zeitpunkt nicht mehr «bekannt» war: Von da an wurde die irdi- 
sche Frau als ein Mittel angesehen, um mit Hilfe des Taumels und der 
Ekstase, die der Eros zwischen zwei Menschen verschiedenen 
Geschlechts hervorbringen kann, neuerlich das transzendente «Weib» 
zu erlangen. 

Darin liegt der Sinn gewisser «Operationen in zwei Gefäßen», auf 
die man in der Alchimie in rätselhafter Art anspielt; die zwei Gefäße 
sind dabei die Körper zweier Personen entgegengesetzten 
Geschlechts, die auf getrennte Weise die zwei hermetischen Prinzipien 
enthalten, die im Rahmen der anderen Praktiken in einem einzigen 
Menschen bereitet und vereint werden: das Aktive und das Passive, die 


126 G. Dorn, Clavis Philos. Chem., I, 233, 239. Vgl. R. Lurrus, Theatr. Chem. IV, 
334; A. VON VILLANOVA, Opera Omnia, Basel 1585, 1699; De Pharm. Cath. XVII, ı. 
Zum Zusammenspiel mit anderen Überlieferungen kann man erwähnen, daß auf 
assyrisch der Weinstock karana, also «Baum des Lebenstrunkes» hieß (D’Ar- 
VIELLA, Migr. Symb. a.a. ©. 184) und daß der Wein, der im Zusammenhang mit der 
Wiedererweckung des Bewußtseins als Form des Luftprinzips bei den orgiasti- 
schen Ritualen der Tantriker (pancatattva-püjä) Verwendung findet, «Retter in 
flüssiger Form» — dravamäyi-tärä — und «Civas Same und Kraft» heißt eine 
Bezeichnung, die von der indischen Alchimie auch dem Merkur zuerkannt wurde. 
(EvoLA, Lo Yoga della Potenza, a.a. ©. S.177, 193). Zur Technik der «korrosivi- 
schen Wasser» siehe Magie als Wissenschaft vom Ich, Bd. Il, S. 140 (ital. Ausgabe). 
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Kraft des Goldes und jene feuchte, fesselnde und sympathische, die auf 
den «Verschluß» der ersteren als «Lösemittel» wirkt. Damit könnte 
man den folgenden Aussprüchen außer einer symbolischen auch cine 
reale Deutung geben: «Unser körperliches Gold ist wie tot, bevor es 
mit seiner Braut verbunden ist. Erst dann bildet sich der innere und 
geheime Schwefel»'?” und: «Mit dem Schwefel der Venus wird der 
innere Schwefel des Mannes verbessert, bekräftigt und ganz und gar 
vervollkommnet.» 8 — Hiermit könnten die Phasen der Ekstase, die 
sich aus der Extraktion ergibt, sowie diejenigen des Einhaltens und der 
Fixierung, wie wir sie schon in der Symbolik des Flügelbeschneidens 
des Drachen, der zum Flug in den Äther ansetzt, und im Niederringen 
des Stieres am Ende seines wutschnaubenden Laufes gesehen haben, 
auch hinter den Wendungen eines alchimistisch-kabbalistischen Tex- 
tes stehen, wo vom Lanzenstoß des Pinhas (Num 25,8) die Rede ist, 
der «im Augenblick der Liebesvereinigung und in locis genitalibus (an 
den Geschlechtsteilen) den sonnenhaften © Israeliten und die mond- 
hafte @ Midianiterin gemeinsam durchbohrte... Wenn der Biß oder 
die Kraft des Eisens auf die Materie einwirkt, wird sie von allem 
Schmutz gereinigt. Der © Israelit ist hier nichts anderes als der $, der 
männliche Schwefel (im gemeinen Zustand); und unter @, der Midia- 
niterin, muß man V, das trockene Wasser verstehen (hier könnte das 
Trocknen der «übermäßigen Nässe» angedeutet sein, das die Frau 
durch entsprechende Vorbereitung in ihrer Empfindungs- und Wahr- 
nehmungsfähigkeit bereits vollzogen haben muß), das in gehöriger 
Weise mit dem Erz oder roten Markasit vermischt ist. Die Lanze des 
Pinhas metzelt nicht nur £, den männlichen Schwefel, nieder, son- 
dern tötet auch @, sein Weib; und beide sterben, wobei sie ihr Blut in 
ein und derselben (übernatürlichen statt physischen) Zeugung vermi- 


27 PHILALETHA, Infroitus, Kap. 1. 

128 De Pharmaco, XII, ı, 5. Bracczsco (Esposit., 56b, 63a) spricht ebenfalls von 
zwei Schwefelsorten, die eine von Venus, die andere von Mars. Der Leser wird 
inzwischen genügend Praxis in der Übertragung von Symbolen haben, um das zu 
verstehen. Auch auf die Venus (die Frau) wird also ein Schwefel bezogen, da sie 
ebenso ein Gefäß (Körper) für sich ist. PHILALETHA (Introitus, XIX) erwähnt den 
anderen Weg, der nicht allein mit der eigenen inneren Hitze arbeitet, folgenderma- 
Ben: «Das andere Werk geschieht mit dem gewöhnlichen Gold und unserem Mer- 
kur, die lange Zeit über ein brennendes Feuer gehalten werden, das dazu dient, alle zwei 
mit Hilfe der Venus zu kochen, bis aus beiden eine Substanz hervorkommt, die wir 
Saft des Mondes (das ist der 9) nennen. Seine Unreinheiten müssen entfernt und 
sein reinster Teil behalten werden.» Durch diesen Vorgang erhält man den wahren 
Schwefel, der mit dem Merkur zu vereinigen ist (Fixierung des Weißen, s. S. 163 £.) 
und dann mit dem ihm eigenen Blut» (das Rote Werk). 
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schen. Erst dann beginnen die Wunder des Pinhas (der den Operanten 
symbolisiert).” Im De Pharmaco wird ebenfalls von der Extraktion 
des heißen, sonnenhaften Merkurs aus dem Bergwerk der Venus mit 
Hilfe des Weinsteins (der dem Chaos, der auflösenden Kraft dieser 
symbolischen «Verbrennungen» gleichzusetzen ist) und des Ammo- 
niaksalzes gesprochen, dessen zusammenzichende Kraft, als Gegen- 
satz zur erstgenannten, denselben Sinngehalt ausdrücken könnte, wie 
der obenerwähnte «Lanzenstoß».'°° Und wenn in den hermetischen 
Texten häufig von einem Tod gesprochen wird, der die Folge der 
coniunctio, der «Vereinigung», ist, könnte sich das auch auf das Trauma 
beziehen, das beim Höhepunkt des Liebesaktes und des Orgasmus ein- 
treten kann, allerdings nur, wenn diese vorher einer bestimmten Schu- 
lung unterzogen worden sind. 

In Wirklichkeit verbirgt sich hinter der Kraft der Fortpflanzung in 
herausragender Weise die Kraft des Lebens selbst. Es gilt, sie zu über- 
raschen, sie aufzuhalten und sich genau dann ihrer zu bemächtigen, 
wenn sie auf die Zeugung eines neuen Wesens ausgerichtet ist und sie 
sozusagen nackt, im nicht-individualisierten Zustand in Erscheinung 
tritt: Kann sie doch nicht von einem Wesen zu einem anderen überge- 
hen, wenn sie nicht einen Augenblick lang einen undifferenzierten und 
freien Zustand durchläuft. Aber dieser Zustand ist an und für sich der 
«Gift»-Aspekt des Merkurs und eben jener, der tötet. Damit kann man 
beim Sexualakt auf dieselben analogen Gegebenheiten stoßen, wie sie 
in der Art eines aktiven Todes bei Eintritt der Initiation herrschen. 
Daher kommt auch der Doppelaspekt von Liebe und Tod bei gewis- 
sen antiken Gottheiten: Venus ist als Libitina auch eine Todesgöttin 
und mortis et vitae locus (Ort des Todes und des Lebens) kann man in 


129 Asch Mezareph, Kap. V (zitiert von ELipHAs Levi). Die Kabbala enthält mehr als 
nur einen Hinweis auf sexuelle Esoterik. Vgl. z.B. Zohar, I, ssb: «Der Heilige - er 
möge gesegnet sein — erwählt nur dort seine Wohnstatt, wo sich Mann und Frau 
vereinigen», da die Liebesvereinigung okkult die Seinsweise des spirituellen 
Androgyns versinnbildlicht, die von der «Sünde» (Trennung vom Baum, d.h. von 
Der Frau) vernichtet wird. 

130 Vgl. auch das Rezept aus dem Großen Buch der Natur (a.a. ©. 128): «Um ein 
Metall aufzulösen, muß man es glühend machen und dann in Wasser eintauchen. » 
Prorin (III, v, 8) gibt in einem unheilvoll verworrenen Text einen Hinweis darauf, 
daß er unter Ambrosia eine Art Rausch-Kraft versteht, die um sich selbst wirbelt, 
ohne sich in anderes zu ergießen. Wenn die Kraft des Einhaltgebietens (der Lanzen- 
stoß), der auf die Begierde wirkt, das fertigbringt, wandelt sich Amor (Eros) in a- 
mors (= Nicht-Tod, Ambrosia), um eine in der Troubadour-Esoterik gebräuchli- 
che, phonetische Angleichung zu verwenden. 
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einer römischen Inschrift lesen, die Priapus zugedacht ist. '?! Das Inein- 
anderübergehen der einzelnen Bedeutungsinhalte ist dann vollkom- 
men beim indischen Begriff der Kundalini, die in einem die Göttin und 
die «Schlangenkraft» ist, die Kraft, die die Gesamtorganisation des 
Körpers hervorgebracht hat und auch weiterhin als ihre Stütze dient, 
aber doch ihre Haupterscheinungsform in der Sexualität hat. Zudem 
ist sie die Kraft des Todes oder der Scheidung sowie die Kraft, die von 
den Yogis zur Überwindung der «Schwelle des Brahman» und zum 
Durchbruch in den «Königsweg» gebraucht wird. '? 

In den alchimistischen Texten lassen sich noch weitere Anspielun- 
gen auf die Verwendung jener Kraft finden, die sich im Menschen als 
Sexualität manifestiert: vor allen Dingen bei den mehr oder weniger 
direkten Hinweisen auf den saturnischen und den Ammoniakschwe- 
fel, der im unteren Sitz Y (vgl. S.109) schläft und dem «Vater» (Gich- 
tel) entspricht; höllischer Salpeter D, der ein «feuriger magischer 
Schlüssel» ist, eine gegnerische und zerstörerische Kraft für den ande- 
ren, den äußeren Schwefel (De Pharm. Cath.). Aber wenn eine derar- 
tige Kraft vollständig ins Werk gesetzt wird, ist das kein nasser Weg 
mehr: Obwohl er bis zu einem gewissen Grade noch dessen Eigenart 
bewahrt, handelt es sich doch um einen Weg, der als ultratrocken 
bezeichnet werden könnte, da er unmittelbar zur letzten Phase, zur 
«Röte», führen würde, dabei jedes Zwischenstadium überspringt und 
die Materie mit dem im tellurischen und saturnischen Wesenskern 
beschlossenen Feuerblitz direkt erschüttert und trifft — wie jener Feu- 
erblitz, der die Titanen erschlug. 

Ein äußerst gefährlicher Weg! Bei Geber heißt er «Waage des Feu- 
ers» und wird als «extrem schwierig und gefährlich», als «unmittel- 
bare und schnelle königliche Operation» bezeichnet, die aber von den 
Weisen nur für Fürsten vorgesehen ist, was auf die Voraussetzung 
einer außergewöhnlichen Qualifikation und natürlichen «Würde» 
hinweist. 33 Von den vier Wegen, von denen Andreae spricht, ist es 
jener, auf dem «es keinem Sterblichen gestattet ist, zum Königtum 


131 J.J. BACHOFEN, Urreligion, a. a. ©. 1, 263. 

132 Der hermetische Ausdruck «Königsweg» findet sich ebenso in diesen Traditio- 
nen: vgl. Hathayogapradipika III, 2-3 (Komm.): «Pranasya günya padavi tatha rajapa 
thäyate.» (Und Prana durchströmt den königlichen Weg.) 

133 GEBER, Livre de la Royaute, CMA, III, 126, 131. Es empfiehlt sich hingegen jene 
«Waage», die aus dem Zusammenspiel der Waagen des «Wassers» und des «Feu- 
ers» entsteht. $.132: «Wenn man die Waage des Feuers mit jener des Wassers ver- 
eint, wird alles in vollkommenster Form gelingen, wenn auch die Waage des Feu- 
ers für sich allein zur Vollkommenheit führen kann. » 
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hindurchzudringen, denn auf ihm zu gehen, ist nur Wesen mit 
unzerstörbaren Körpern möglich».'%* Vielleicht handelt es sich dabei 
um dasselbe wie bei der unmittelbaren und feurigen Erweckung der 
Kundalini im tantrischen Hatha-Yoga, dem nur eine einzige «heroi- 
sche» Vorbereitung — vira-krama — vorangeht, ohne «mortificatio» 
(Abtötung) und ohne «Lösung im weißen Zustand», d.h. ohne den 
mittleren Sitz der Brust (vgl. S.108) zu durchlaufen. Die vom Ein- 
geweihten auf sich genommene allgemeine Gefahr, den Tod zu 
erleiden — wobei hier unter Tod nicht nur eine physische Tatsache 
zu verstehen ist, ist in diesem Fall gewaltig. '> 

Als Abmilderung dieser Methode kann schließlich noch ein wei- 
terer Weg aufgezeigt werden, der in gewisser Weise «androgyn», 
also trocken und naß ist und sich in Verbindung mit dem antiken 
heiligen Sinngehalt des Krieges, mit der antiken Gleichsetzung des 
Helden und Eingeweihten sowie der mors triumphalis (dem trium- 
phalen Tod) als «Weg zum Himmel» etc. auf die heroischen Einwei- 
hungen im engeren Sinne bezieht. Auch hier erwacht eine mitrei- 
Bende und gewaltsame Kraft, ein Eros, der den raserischen und 
orgiastischen Formen des nassen Weges ähnelt, aber unmittelbar 
unter dem Aspekt Eisen oder Mars erfaßt wird. Die heroische 
Hochpolung weist technisch geschen die gleichen Möglichkeiten auf 
wie die mystische Entrückung, die orgiastische Ekstase und die 
feine Abtötung der hermetischen Askese. Aber nur, wenn das Mars- 
element nach Entfernung der erdhaften, wäßrigen und brennbaren 
Schlacken so weit zubereitet ist, daß es der Qualität Gold oder 
Sonne ganz nahekommt, und nur wenn die Hochpolung so stark 
ist, daß sie über den von der männlichen Härte gebildeten Ver- 
schluß und selbst über die Beschränkung des Individuums hin- 
ausführt. Auch auf diesem Wege kann man also dahin gelangen, 
«den Zauber zu durchbrechen, der den Körper des Goldes fesselte 
und ihn daran hinderte, seine männlichen Funktionen wahrzuneh- 
men»: Ohne daß man der Methode folgen muß, nach der «das 
lebendige Feuer von Anfang bis zum Ende ganz sanft und tempe- 
riert ist», sondern indem man sich eine Methode aussucht, wo ein 


34 Chym. Hochzeit, Il, 15. 

135 Vgl. EvoLA, Lo Yoga della Potenza, a. a. ©., Teil II. Zur praktischen Seite der 
sexuellen Methoden vgl. Magie als Wissenschaft vom Ich, Bd.1, S. 223 ff. (Ausgabe 
Ansata 1985), S. 329ff. (ital. Ausgabe 1972). Eine Übersicht über die Techniken 
einer magischen, initiatischen und ekstatischen Verwendung der Sexualität in den 
verschiedenen Überlieferungen findet sich bei Evoa: Metaphysik des Sexus, Stutt- 
gart 1962. 
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«gewaltsames Feuer, ähnlich demjenigen, wie cs für die Multiplika- 
tion gebraucht wird», notwendig ist. 6 


12. Die hermetischen Feuer 


Um mit diesen technischen Hinweisen abzuschließen und weiterge- 
hen zu können, möchten wir etwas über die Feuer sagen, die von den 
hermetischen Meistern beim Werke Verwendung finden. 

«Ohne das Feuer — wird behauptet - bleibt die Materie ohne Nutzen, 
und der philosophische Merkur ist ein Wahngebilde, das nur in der 
Einbildung existiert. Vom Regime des Feuers hängt alles ab.»!?” Daß 
es sich dabei nicht um das gemeine, physische Feuer handelt, braucht 
wohl kaum mehr erwähnt zu werden. Crassellame spottet und nennt 
diejenigen, die «Tag und Nacht an dummen Kohlenfeuern wachen», 
«geräucherte Falter» und fügt hinzu: «Auf welche Flammen versteift 
Ihr Euch? — Nicht gewaltsame Kohle oder entzündete Buchenscheite 
verwenden die Weisen für den hermetischen Stein»."® Auch viele 
andere Autoren spotten über die «Kohlenbrenner» und «Windma- 
cher» — Pernety z. B. möchte eine «Stentorstimme haben», um sie zu 
brandmarken und zu sagen, daß ihr Feuer ein Feuer ist, das nicht 
brennt, sondern ein magisches Feuer, ein inneres, subtiles und verborge- 
nes Feuer. «Das Werk geschieht weder mit dem (gemeinen) Feuer 
noch mit den Händen, sondern allein mit der inneren Hitze»? — mit 
einer einhüllenden Fieberhitze, wie die Turba Philosophorum demjenigen 
enthüllt, der versteht. Die hermetischen Philosophen kennen zudem 
verschiedene Feuer, die im Werke zusammengetan werden müssen, so 
daß das eine das andere unterstützt. Die hauptsächliche Unterschei- 
dung besteht zwischen dem natürlichen Feuer und dem Feuer gegen die 
Natur. Letzteres ist das eigentliche Feuer Der Kunst: Es bezieht sich auf 
jenen Aspekt des «einigen Dinges», auf Grund dessen es «Natur ist, die 
sich selbst überwindet», die «sich selbst tötet» und somit fähig ist, 
gegen die faktisch bestehende Bedingtheit eines Wesens anzukämpfen, 
um dann auf dieses mit Hilfe einer Disziplin, die die fallenden und her- 


136 PHILALETHA, Introitus, XVII, und ebenso GEBER, Summa, MANGET, 530. Über 
den heroischen Weg, die kriegerische Einweihung und den triumphalen Tod vgl. 
EvoLa, Revolte gegen die Moderne Welt, a. a. O. I, Kap. 18, 19, wo auch von der tech- 
nischen Seite der Evokation des «Doppels» oder Merkurs mit Hilfe der durch das 
Kriegsgeschehen hervorgerufenen Bewußtseinszustände die Rede ist. 

137 Filum Ariadnae, 75. 

138 CRASSELLAME, Ode Alchemica a. a. ©. II, i, 1-2. 

139 PERNETY, Dict., 397. Fables, I, 125. 
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umirrenden Naturen zurückhält und sie «rektifiziert»!*, einen höhe- 
ren Einfluß aufzupfropfen. Danach vereinigen sich die zwei Feuer — 
jenes vom Willen des Operanten gelenkte Der Kunst und jenes der 
Natur, das das Lebensfeuer ist, ein sozusagen psychophysisches Feuer, 
das man vielleicht wiederum mit der Wärme des Herzens und des Blu- 
tes (im 9) in Verbindung bringen kann - und wie wir schon gesagt 
haben, vergrößert, stärkt und fördert das eine in der Tiefe die Wirkung 
des anderen. Außer diesem als mittleres, unnatürliches und zusam- 
mengesetztes bezeichnete Feuer wird noch ein drittes ins Spiel 
gebracht, das «Feuer, das tötet», jenes, das wiederum die uranfängli- 
chen «Fixierungen», dh. die absolute und erste Individuation der Kraft 
hervorruft. 

Das erste Feuer ist nun aber, genausowenig wie es sich um ein Holz- 
feuer handelt, auch kein bloßer Gefühlszustand, sondern ein intensiv 
verlebendigter «Enthusiasmus» des Geistes, der sich in sich selbst sam- 
melt und mit sich selbst vereinigt, wie in einem Umschlingen, einem 
Brüten, einem Nähren, einem Kochen und einem «Lieben». Im gege- 
benen Augenblick mündet das dann in der Wahrnehmung eines 
besonderen und subtilen Zustandes von im Körper verstrahlender 
Wärme. — Im Osten spricht man daher auch von einer inneren Hitze, 
auf die sich die Meditation konzentriert, einer Hitze, die weder allein 
körperlich noch allein seelisch ist und durch besondere Übungen, z. B. 
mit dem Atem, hervorgerufen wird. Sie zieht auch spezielle Wirkun- 
gen nach sich. So fördert sie ebenso den Kontemplationszustand wie 
das Erwachen der in initiatischen Formeln und Symbolen beschlossen 
liegenden Kraft. !*! 

So viel als Leitfaden zur Deutung der diesbezüglich in den Texten 
überreich anzutreffenden Aussagen. Wir beschränken uns darauf, Per- 
nety zu zitieren, für den «das philosophische Feuer jenes ist, mit dem 
die Philosophen die Materie waschen, d. h. den Merkur reinigen»; und 
das «unnatürliche» oder «mittlere Feuer» ist «das Ergebnis der Ver- 


40 Die zwei Symbole können auch anders gedeutet werden: Das natürliche Feuer 
ist das spezialisierte und individualisierte, und das gegen die Natur ist die noch 
nicht individualisierte Schöpfungskraft und als solche im Gegensatz zum ersteren 
stehend: Deshalb wird auch der Merkur im freien Zustand, d.h. als «Gift», damit in 
Verbindung gebracht. Vgl. D’EspaGneTt, Arc. herm. Philos. Op., 54; «Das Feuer 
gegen die Natur liegt im stinkenden Menstrum beschlossen, das Unseren Stein in 
einen gewissen giftigen, mächtigen und gefräßigen Drachen verwandelt. » 

41 Vgl. A. Davip-Neei, Heilige und Hexer, Leipzig 1936 passim, vgl. Psychische 
Schulung in Tibet, in Die Christliche Welt, Nr. t, 2, 3, Jahrgang 1928. Vie de Milarepa, 
Übersetzung Bacot, a. a. ©. $. 157, 196. 
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einigung des natürlichen Feuers mit dem Feuer gegen die Natur im 
philosophischen Sinn. Dieses unnatürliche Feuer ist die Ursache der 
Fäulnis (putrefactio) und des Todes des Gemisches sowie der wahren, 
vollkommenen philosophischen Lösung». Dem Feuer «gegen die 
Natur» verbleibt damit die Aufgabe, «das im anderen verborgene 
Feuer zum Leben zu erwecken, indem es dieses aus dem Gefängnis 
befreit, worin es eingeschlossen war».'*? Das De Pharmaco spricht 
ebenfalls von den drei «hermetischen» oder «magischen» Feuern, ohne 
die man keinesfalls die «Lösung» erlangen kann, und erklärt die Funk- 
tion jedes einzelnen durch Symbole; eines von ihnen nennt dieser Text 
das «sympathische» (Sympathie mit dem anderen Feuer, jenem tiefen 
und ursprünglichen der tellurischen Wesenheit) und sagt, daß es sich 
vielfach verstärkt, sobald es die Feurigkeit der Metalle entzündet, und 
daß darauf geachtet werden muß, die Seele dann, wenn sie tätig ist, zu 
verkörperlichen, um zu verhindern, daß sie sich durch die Wirkung 
dieses Feuers (das zum nichtdifferenzierten Punkt der verschiedenen 
Kräfte zurückführt) in Luft auflöse.'* Auch Artephius erwähnt die 
drei Feuer und nennt das erste Lampenfeuer - d. h. ein Licht-Feuer, ein 
erleuchtetes Feuer — «beständig, feucht, luftig, wohlbemessen»; das 
zweite ist das «Aschenfeuer», d.h. ein Feuer, das im Inneren brütet, 
analog dem vorgenannten natürlichen Feuer, auf das der Athanor 
gestellt wird; schließlich gibt es noch das Feuer gegen die Natur von 
«Unserem Wasser», das mit dem Brunnen in Zusammenhang steht 
und zerstört, auflöst, kalziniert.!** Aber oft werden die drei Feuer in 
den Schriften einfach dazu verwendet, die drei Phasen Des Werkes 
anzuzeigen. 


42 PERNETY, Dict. 49, 163, 165, 402-403. Vgl. GEBER, Summa, 530-31, D’Espa- 
GNETa. a. O., Abs. 80: «Das unserem Stein eingeborene Feuer ist der Archeus (Wel- 
tengeist) der Natur, der Sohn und Vikar der Sonne: Er bewegt, digeriert (= läßt 
reifen) und vollbringt alles, wenn er nur befreit wird.» G. LENSELT, Les apparences 
de verite et vraye pratique de l’Alchimie (Ms. 3012, Bibl. Arsen. bei GivrY 413): «Das 
Feuer der Weisen ist das einzige Werkzeug, das diese Sublimation bewerkstelligen 
kann: Kein Philosoph hat dieses verborgene Feuer jemals offen preisgegeben; derjenige, 
der es nicht versteht, muß hier einhalten und Gott bitten, daß er ihn erleuchte. » 

143 De Pharmaco, III, i, 2, 4. 

14 Livre d’Arthephius, 148-9, 150-1. Jedes der nun folgenden Attribute des Feuers, 
wie sie B. von Trevıso (Phil. nat. Met., 377) aufzählt, enthält für den Verständigen 
eine Wegleitung: «Macht dampfendes, digerierendes, beständiges, nicht heftiges, 
subtiles, umhüllendes, luftiges, geschlossenes, nicht brennbares, veränderndes 
Feuer.» Artephius sagt von «Unserem» Feuer: «Es zerstört, löst auf, läßt gefrieren, 
kalziniert — es ist verändernd, durchdringend, subtil, luftig, nicht heftig... 
umschließend, beinhaltend und einzig.» 
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Im besonderen wird dann die Aufmerksamkeit der Operanten auf 
das Regime des Feuers gelenkt, «das beständig seine Temperatur hal- 
ten muß und nie aufhören darf». Die Natur selbst zeigt dabei dem 
erleuchteten Geist an, wie stark das verborgene Feuer zu sein hat.'® 
Die Vorschriften sind im allgemeinen von folgender Art: «Laßt das 
Feuer zu Beginn Des Werkes nicht zu stark auf den Merkur einwirken, 
damit sich dieser nicht verflüchtige. Aber wenn die Fixierung stattge- 
funden hat, dann wird der Merkur dem Feuer widerstehen (d.h. man 
kann das aktive «Ich»-Element einbringen, ohne daß dies den «merku- 
rialen» Bewußtseinszustand zum Verschwinden bringt und zu den 
Bedingtheiten des Körpers zurückführt), und er wird um so besser 
widerstehen, je intensiver er mit dem Schwefel verbunden worden 
ist.» Man muß mit langsamer und geduldiger Erwärmung, mit 
beständiger und milder Hitze operieren, bis man den «verborgenen 
Weltengeist» erlangt, der im symbolischen Stein beschlossen liegt. '* 

Wir enthalten uns weiterer Hinweise, da sie uns nur in die gewun- 
densten Verschlingungen der alchimistischen Geheimsprache führen 
würden. Wer schon über einen gewissen Ariadnefaden verfügt, kann 
sich auch allein vorwagen.!* Allgemein wird vorgeschrieben, zu 
Beginn keine heftigen Feuer zu verwenden, da nicht das äußere und 
unreine Feuer erweckt werden soll (die vorzeitig in Erscheinung tre- 
tende Röte), sondern das tiefe, das gleichzeitig Gold und Sonne ist, im 
Körper beschlossen liegt und «nicht erwacht, bevor der Körper 
(eigentlich das Körpergefühl) aufgelöst ist»: Dazu muß man zuerst 
Das Wasser und die Wiedergeburt im Wasser erreicht haben — wobei 
sich Das Wasser entzieht und die heftigen Feuer flieht, die notwendi- 
gerweise vom unreinen und erdhaften Element der Person geprägt 
sind. Das ruhige, subtile und erleuchtete Feuer, das ganz langsam 
«kocht»!®, ist es, das man bis zur mortificatio und zur Offenbarung des 
Lichtes braucht, außer man hat jene besonderen Methoden des nassen 
Weges auserwählt, die wir besprochen haben und die so häufig den 


45 Livre de El-Habir, CMA, III, 93, 109, 110. 

146 Ebd., 79. 

47 Chymica Vannus, S. 259. 

48 Wir verweisen ganz besonders auf PHILALETHA, Epist. Ripley, LVI, LVII, LIV; 
Filum Ariadnae, 82-83; 84, 89, 91, 105; Turba Philosoph. passim usw. 

9 Die Symbolik des «Kochens» bezieht sich auf die spezifische Wirkung des Feu- 
ers, das eben ganz langsam die «rohen» und ungestalten Substanzen «ausreift». 
Deshalb heißt es auch in der Türba: «Versteht alles gemäß Natur und gemäß 
Regime. Und glaubt mir, ohne viel herumzusuchen. Ich befehle Euch nur zu 
kochen: Kocht am Anfang, kocht in der Mitte, kocht am Ende, ohne etwas anderes 
zu tun: Denn die Natur wird zur Vollendung kommen. » 
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Fehler aufweisen, neben den feinstofflichen Prinzipien auch Reste 
«erdhafter» und «brennbarer» Teile heraufzuholen. 


13. Das Werk der Weißung - Die Wiedergeburt 


Das Weiße — Licht, Frühling, Wiedergeburt, Leben, Blüte, Geburt 
usw. — drückt hermetisch den Zustand aktiver Ekstase aus, der den 
menschlichen Zustand aufhebt, neugebiert, die Erinnerung zurück- 
gibt und die Persönlichkeit wiederum in den nicht körperlichen 
Zustand einfügt. «Was kann ich Dir mehr sagen, mein Sohn? — lesen 
wir im Corpus Hermeticam— Nur das: Eine einfache Vision - ÜrtAa0Tov 
— hat sich in mir vollzogen... Ich bin aus mir herausgetreten und habe 
mich in einen Körper gekleidet, der nicht stirbt. Jetzt bin ich nicht 
mehr derselbe, ich bin im Geiste geboren worden... Ich bin nicht 
mehr farbig, greifbar, meßbar. Das alles ist mir fremd... und mit den 
physischen Augen kann man mich nicht mehr sehen.»5° Auf diese 
Grundlage müssen alle Ausdrücke der Geheimsprache zurückgeführt 
werden, die sich auf die Erfahrung des Merkur oder Göttlichen Was- 
sers und eben auf die albedo (die Weißung) beziehen. 

«Lebenspendendes, magisches Licht», das aus dem Mittelpunkt des 
«Elementenkreuzes» (Sitz des Herzens, s. S.108) hervorgeholt wird, 
«ganz hell strahlendes Wasser» oder Merkur ist, und nach Della 
Riviera, der «Geist der Weltenseele» und in ihm «sind alle Dinge dem 
Samen nach enthalten»; dann erklärt der Autor, daß in diesem «Him- 
mel keine Vereinigung von Seele und Körper stattfindet; der Körper 
wird vielmehr in die Natur der Seele überführt und wird gewisserma- 
ßen zur Seele selbst, sichtbar... ein Licht ohne Materie und ohne 
Dimension». Und er wiederholt: «Dieser himmlische Merkur ist klar- 
ster Geist in Vollkommenheit... in sich selbst leuchtende und durch- 
scheinende, ja fast durchlässige und lichthafte Natur... weder dau- 
ernd wechselnder Vermischung unterworfen noch irgendwelchen 
Leidenschaften; ein Akt reiner Intelligenz, und er besitzt ein unsichtba- 
res und unkörperliches Licht, das die Ursache dieses sichtbaren Lichtes 
ist, ll 

Die Übertragung in dieses Prinzip bedeutet also Verwandlung (die 
erste der alchimistischen Verwandlungen) und Wiederauferstehung. 
150 Corpus Hermeticum, XIII, 3. Vgl. 13-14, wo gesagt wird, daß die Wiedergeburt 
darin besteht, «nicht mehr die Körper und die drei Dimensionen zu schen». Vgl. 
Prorin, Enn., V, iii, 7, VI, ix, 9. 
151 DerrA RıvIERA, Mondo Magico, a. a. O. S. 20, 47-8. 
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«Wenn das Weiße in der Materie des Großen Werkes auftaucht, hat 
Das Leben Den Tod besiegt, ihr König ist wiederauferstanden, die 
Erde und das Wasser sind Luft geworden, die Herrschaft des Mondes 
ist eingetreten, ihr Kind ist geboren... Dann hat die Materie einen sol- 
chen Grad an Festigkeit erworben, daß das Feuer sie nicht mehr ver- 
nichten kann» (das ist die «initiatische Unerschütterlichkeit», die der 
Tod nicht mehr zu besiegen vermag). «Wenn der Künstler die voll- 
kommene Weiße erblickt, muß man nach Meinung der (hermeti- 
schen) Philosophen die Bücher zerreißen, da sie unnütz geworden 
sind.»'®? «Was heißt Verbrennung, Umwandlung, Verschwinden der 
Schatten und Erzeugung des unbrennbaren Gemisches?» fragt ein ara- 
bischer Text. «Alle diese Bezeichnungen beziehen sich auf das 
Gemisch (das zusammengesetzte Ding), wenn es weiß wird.» "°Arthe- 
phius spricht von dem, was «klar, rein, geistig ist und in der Luft nach 
oben steigt», dann von einem Sich-in-Luft-Verwandeln, >* einem Sich- 
mit-dem-Leben-Lebendigmachen sowie einem völligen Spirituell- 
und Unverweslich-Werden und bezeichnet das als Sinngehalt der 
«Sublimation, Vereinigung (Konjunktion) und Erhöhung, worin das 
gesamte Gemisch weiß wird». «Rein, fein, glänzend, klar wie Fels- 
wasser, durchscheinend wie ein Kristall ohne Unreinheiten» sind auch 
für Basilius Valentinus die Eigenschaften «unseres lebendigen Silbers», 
das mit spagyrischer, d. h. Scheidekunst aus dem Besten Metall gewon- 
nen wird. Als «Materie, die das Kupfer weiß macht, als weiße Wolke, 
geläutertes Schwefelwasser, Durchsichtigkeit — Ötowıg — und als ent- 
schleiertes Geheimnis» erscheint es in den syrischen Texten. !°° 


152 PERNETY, Dict. 58. 

53 Livre.de Crates, CMA, II, 69. 

154 Vgl. Acrıppa, Mag. Werke II, 26: «Die Luft ist der Lebenskörper unseres sensiti- 
ven Geistes und hat nicht die Natur irgendeines wahrnehmbaren Dinges, sondern 
ist eine spirituelle und hohe Kraft. Und doch muß die sensitive Seele die mit ihr 
verbundene Luft lebendig machen und die Art der Dinge spüren, die auf sie in der 
lebendig gemachten und mit dem Geist verbundenen Luft, d.h. in einer lebendigen 
Luft, einwirken.» 

55 Livre de Artephius, 139. 

156 CMA, II, 82. Weißes Gold, weißer Schwefel, weißer Stein usw. sind weitere 
Symbole für das Ich-Prinzip in diesem Zustand. Noch ein Symbol dafür ist die 
Magnesia, und zwar auf Grund einer uralten Etymologie, die dieses Wort vom 
«Mischen» — uiyvVeıv — der durch die «combinatio» vereinigten Naturen herleiten 
möchte (CAG; II, 202). Der «weiße Schwefel» ist für B. v. Tervıso (Phil. nat. Met., 
432) «die einfache Seele des Steines, aufrecht und edel, frei von aller körperlichen 
Dichte». Er gibt dann Anweisungen, damit dieser Schwefel, der von jeder über- 
flüssigen Nässe befreit ist, ein «unfühlbares und feinstes Pulver» wird. Dieser letzte 
Ausdruck kann vielleicht als Hinweis auf eine reale, innere Erfahrung gelten, die 
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«Mit Hilfe des Göttlichen Wassers — lehrt Ostanes — sehen die Augen 
der Blinden, hören die Ohren der Tauben und spricht die gehemmte 
Zunge klare Worte.» Und er fährt fort: «Dieses Göttliche Wasser 
weckt die Toten wieder auf und läßt die Lebendigen sterben, da es die 
Naturen aus ihren Naturen herausholt und die Toten wieder lebendig 
macht. Es ist das Lebenswasser: Wer davon getrunken hat, kann nicht 
mehr sterben. Wenn es vollständig extrahiert, vollendet und ver- 
mischt ist (mit dem Prinzip, das es erlangt hat), verhindert es die Wir- 
kung des Feuers auf die Substanzen, mit denen es vermischt worden 
ist, und das Feuer vermag nicht mehr diese Mischungen zu zersetzen 
(im abtötenden und negativen Sinn).»57 Arnold von Villanova meint: 
«Unser Wasser tötet, erleuchtet, reinigt und läutert. Zuerst, während 
der Abtötung des Körpers, bringt es die dunklen Farben zum Vor- 
schein, dann kommen andere Farben, zahlreiche und verschieden- 
artige und zuletzt die weiße.»'® Zum Schluß noch Lullus: «Dieses 
Wasser heißt Wasser der Weisheit; ..... inihm wohnt der Geist der Quint- 
essenz, die alles macht und ohne die daher nichts gemacht werden 
kann.»? 


14. Die Vereinigung (coniunctio) im weißen Zustand 


Damit haben wir einmal den «Ort» und den Sinngehalt der Erfahrung 
festgelegt. Nun müssen wir auf die Wichtigkeit dessen zurückkom- 
men, diesem allem einen aktiven Charakter zu verleihen. Man muß 
also den heroisch-magischen Sinngehalt wieder aufnehmen, der in der 
Symbolik enthalten ist, wonach das Göttliche Wasser durch eine Jung- 
frau verbildlicht wird, die sowohl die Mutter des aus «unbefleckter 
Empfängnis» (Selbstzeugung, spirituelle Endogenese) entstandenen 
Wiedergeborenen ist! als auch gleichzeitig die Braut dieses ihres Soh- 
nes, der zum Manne wird, der sie besitzt und befruchtet. Nach einer 
anderen Allegorie in den Texten zeugt die Mutter den Sohn, wie auch 
der Sohn die Mutter zeugt, d.h., sein Akt begleitet schöpferisch und 
genauestens den gesamten Vorgang — vorausgesetzt, daß er immer 
mit dem Gefühl eines «Gewichtsverlustes», einer Leichtigkeit und Luftigkeit ver- 
bunden ist, die im Gegensatz zur gewöhnlichen Seinsweise des Körperbewußtseins 
steht. 

157 Traite du Mercure Oriental, Text bei CMA, III, 213. 

58 Semita Semitae, a.a. ©. 12. Vgl. Turba, 16-7; PHILALETHA, Introitus, XI. 

159 R. Lurrus, Vade Mecum; Vgl. BÖHME, Morgenröte, XXIV, 38. 


160 Daher kommt auch die alchemistische Symbolik der «Jungfrauenmilch», von 
der sich das «hermetische Kind» ernährt. 
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nach den Regeln Der Kunst abläuft. Dieses Zeugen der Mutter ist ein 
Sie Reinigen- eigentlich ein Sich Reinigen und Reinigen in einem - und 
daher ein Verwandeln der «babylonischen Hure» in eine Jungfrau. '! 
Es handelt sich dabei um die «fixierende» Wirkung, die das wiederge- 
borene Gold, gleichsam durch seine alleinige Gegenwärtigkeit, auf die 
hervorgerufene Kraft ausübt, die, wenn sie es nicht mit sich fortzurei- 
Ben vermochte, ihrer Seinsweise der Begierde und «Klebrigkeit», auf 
Grund der sie von allem angezogen und in Besitz genommen wurde 
(Symbol der Hure), enthoben wird und gleichzeitig eine Umwand- 
lung in ein «aqua permanens» (Ewiges Wasser) erfährt. Das ist das 
Ergebnis des «philosophischen Inzestes». «Der wahre Merkur - Ichrt 
uns ein Text — wirkt nicht allein, sondern muß mit Arsenikum fixiert 
werden», d.h. vom Männlichen. !® Ostanes seinerseits erklärt, daß der 
«bei der Prüfung der Seelen verwendete» Merkur, der «zu einem äthe- 
rischen (befreiten oder extrahierten) Geist geworden ist, der oberen 
Hemisphäre zustrebt: Er sinkt hinunter und steigt wiederum nach 
oben, vermeidet aber dabei die Wirkung des Feuers (mit dem Männ- 
lichen oder Arsenikum gleichzusetzen), bis er einen Zustand der Weis- 
heit erlangt hat und in seiner Fluchtbewegung einhält. Vorher ist es 
schwer, ihn zurückzuhalten, und er ist tödlich!®. Was das griechische 
Rätsel der «vier Silben und der neun Buchstaben» angeht, dessen Auf- 
lösung die Weisheit verleiht, so ist der Schlüssel dazu dpoevıxöv, das 
Arsenikum, gleichzusetzen mit dem von der «Jungfrau» vermiedenen 
Feuer und dem «flüchtigen Dämon», der gefesselt werden muß. (Das 
gesamte Rätsel ist in Evola: Magie als Wissenschaft vom Ich Bd. 1, a. a. O. 
S. 283-4 genauer erläutert.) 

Hier kommt noch die hermetische Deutung eines klassischen 
Mythos dazu: Erinnern wir uns an die Tat des Herakles, der Achelaos, 
Sohn der Erde und des Ozeans, besiegt, der die Gestalt eines Stromes 
angenommen hatte. Della Riviera erklärt, daß es sich hier allegorisch 
um den Widerstand handelt, der den Wassern entgegenzusetzen ist, die 


!6! PERNETY, Dict., 408: «Die Hure der Philosophen ist ihr Mond... oder babylo- 
nischer Drache: Die Kunst reinigt sie von allem Schmutz und gibt ihr die Jungfräu- 
lichkeit zurück. Wenn sie dann in diesem Zustand ist, nennen sie die Philosophen 
Jungfrau.» Im Hellenismus entspricht diesen Allegorien der Mythos vom «Voll- 
kommenen Menschen», der in den unreinen Schoß eindringt und die Schmerzen 
der dortigen Finsternis lindert; nachdem er dessen Geheimnisse erfahren hat, trinkt 
er aus dem Becher lebendigen Wassers, was ihn von seinem «Sklavenkleid» befreit. 
(Bei HırpouyT, Philos., V, 10) 

12 CMA, II, 84. 

13 CAG, II, 276. 
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die Erde (d.h. ganz allgemein die Individuation) mit dem nassen Ele- 
ment zu überschwemmen drohen, das noch in der Substanz verborgen 
ist und bewirkt, daß sich diese leicht auflöst. «Aber der Heros kämpft 
pyronomisch (d.h., er wehrt sich mit dem feurigen Zustand des Gei- 
stes), besiegt zum Schluß den starken Fluß des Stromes und bringt ihn 
im auserwählten Land zum Stehen (das hier die übernatürliche Form 
der Individuation zum Ausdruck bringt).»!°* Ebenso kann man an der 
«Porta Magica» (dem Magischen Tor) in Rom lesen: Agua torrentum 
convertes in petram (Du wirst die Wasser der Flüsse in Stein verwan- 
deln), was nicht ohne Bezug zur weiteren Inschrift steht, die verkün- 
det, daß unser Sohn, der tot war, lebt und der König vom Feuer 
zurückgekehrt ist (nachdem er das Wasser besiegt hat) und sich der 
verborgenen Liebesvereinigung erfreut — Filius noster mortuus vivit rex 
ab igne redit et coningo gaudet occulto.'% Weiter noch bei Della Riviera: 
«Unser Firmament ist gefrorenes Wasser, ähnlich dem Kristall, der 
von den Heroen für gewöhnlich trockenes Wasser genannt wird.» 
Schließlich wird auch der Begriff des aktiven Einfrierens geistreich 
mit der Vorstellung der «Magischen Engel» verwoben - die hier als die 
Urformen gedeutet werden können, in die die kosmischen Wasser 
fixiert wurden - und zwar in der Formel Antico GELO (ital. Wortspiel: 
eigentlich wörtlich: Antikes Eis, und dazu AnGELO = Engel).'% Die 
schon in den griechischen Texten verwendete Bezeichnung für den 
hermetischen Operanten: «Herr des Geistes — pbAa& nveuuäatwv» — 
findet sich auch bei Basilius Valentinus, für den der Mensch «zum 
Herrn dieses Geistes (des mineralischen, im Werk verwendeten) 
geschaffen wurde, damit er mit der Kraft Des Feuers etwas anderes 
daraus forme, d.h. eine neue Welt».!° Und einmal mehr stimmen die 
Sinngehalte und Ausdrucksformen in der gesamten Tradition überein. 
Soweit zur hermetischen «Vereinigung im weißen Zustand», zu Inzest 
und der Herrschaft über das Leben. 


!64 DELLA RIVIERA, Mondo Magico, 105. 

165 P, BORNIA, La Porta Magica, a. a. O. 32-33. 

166 a.a. ©. 80, 99-100. 

167 B. VALENTINUS, Aurelia Oceult. Phil.; MANGET, II, 207. — Aus der Vorstellung 
der Durchsichtigkeit, verbunden mit jener der Härte (gleichzusetzen mit dem 
Gefrorensein), entsteht die alchimistische Symbolik des Glases. LuLtus sagte des- 
halb, daß «Philosoph derjenige sei, der Glas zu machen verstünde». 
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15. Die ewige Wacht 


Diese Erfahrung mitzumachen, bedeutet den Schlafzustand nicht nur 
im symbolischen, sondern auch im realen Sinn zu überwinden. Der 
nächtliche Schlafzustand kann jener Schatten sein, der in Der Materie 
verfeinert werden muß, bis das Innere Licht zu leuchten beginnt, die 
«Sonne, die in der Mitte der Nacht erstrahlt» (Apuleius). Es ist näm- 
lich so, daß sich jede Nacht auf natürliche Weise jene «Scheidung» 
vollzieht, die von den Philosophen angestrebt wird. Wie wir schon 
erwähnten, geht es darum, dieser Scheidung aktiv beizuwohnen, der- 
art, als ob wir selbst den Akt ausführen würden, und nicht in einge- 
engte, ja vollkommen besinnungslose Bewußtseinsstadien zu verfal- 
len. Dann kann man diese Worte des Corpus Hermeticum verstehen: 
«Der Schlaf des Körpers wird zur Klarheit - vjypvg — der Seele; meine 
geschlossenen Augen sehen die Wahrheit» und weiter: «Ich kann aus 
Dir heraussteigen, ohne zu schlafen, wie jene, die träumend und schlafend 
nicht schlafen. »'% Dieser ausdrückliche Hinweis im Text ist von kapita- 
ler Bedeutung. Es ist traditionale, esoterische Lehre, daß die Einwei- 
hung in die Mysterien als teilweise Reinigung im Hinblick auf den 
Tod und andererseits der Schlaf, der zeitweilig die Seele in einer Ablö- 
sung vom Körper trennt, die den Tod hervorruft, wenn sie über einen 
gewissen Grad hinausgeht, einander ähnlich sind.!® Die hermetische 
«Diaphanie» (durchscheinendes Bild) ist das Licht, das in der Nacht 
demjenigen scheint, der mit geschlossenen Augen noch lebend den 
Todeszustand erreicht.” Dieses Licht ist wiederum das ätherische 
und intelligible Licht des Merkur, das im symbolischen «Herzen» 
gemäß erwähnten Entsprechungen zu strahlen beginnt. 

Wir haben schon die Eigenschaften des Weißen hervorgehoben, die 
von einem indischen Text dem Kleid des «aus Erkenntnis bestehenden 
Geistes» zugeschrieben wird, wenn «dieser, nachdem er sich das 
Bewußtsein der Lebensgeister angeeignet hat, während des Schlafzu- 
standes im ätherischen Raum des Herzens wohnt»:'”! Und diese Über- 
einstimmung ist viel zu präzise, als daß man darin nicht wiederum eine 


168 Corp. Herm.1, 30: XIIL, 4. Vgl. ErıpHas Levi, Dogma und Rituala. a. ©. 158: «Im 
Wachen träumen heißt im Astrallicht sehen. » 

19 Vgl. Proxrus, In Plat. Crat., 82, 133. V. MACCHIORO, Eraclito, Bari, 1922, 
S.128-29. 

170 HERAKLIT (DIELs, Fr. 26) sagt: «Der Mensch zündet sich in der Nacht ein Licht 
an, wann er gestorben ist und doch lebt. Er berührt den Toten im Schlummer, 
wann sein Augenlicht erloschen. » 

171 Brhadhäranyaka, Il, i, 15-17. Man kann auch an die «weiße und glänzende» Farbe 
erinnern, die das «Kleid» von Christus bei der Verklärung annahm (Lukas 9,29). 
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der «Invariablen» der Symbolik und der ur-initiatischen Wissenschaft 
erblicken müßte. Man kann ebenso auf den Ausspruch des Paulus ver- 
weisen, der vom Herzen handelt, das wacht, während das Ich schläft, 
aber ganz wichtig ist dieser kabbalistische Passus: «Die Seele des Men- 
schen verläßt ihn, wenn er sein Lager bezieht, und steigt nach auf- 
wärts. Du magst sagen, daß alle Seelen wohl aufsteigen, nicht jede aber 
erblickt dann das Antlitz des Königs... (Die Seele) durchwandert 
zahllose Stufen und begegnet auch den Hüllensphären der Verunreini- 
gung, die die heiligen Regionen ständig umgeben. Wenn sie sich 
beschmutzt hat, dann wird sie zwischen jenen Sphären verunreinigt 
und kann, weil sie an ihnen haften bleibt, die ganze Nacht nicht weiter- 
steigen. Und die Seele, die würdig des Aufstiegs war, kann die Huld 
des Königs schauen und sein Zelt betreten... Ein Mensch, dessen 
Seele jede Nacht in diese höhere Region aufsteigt, wird ständigen 
Anteil an der künftigen Welt haben» — worunter man nicht irgendein 
vergängliches Weiterleben zu verstehen hat, sondern eine Unsterb- 
lichkeit im höheren Sinne. 7? Das ist das, was die Initiation verspricht. 
Nach der alchimistischen «Schwärze» zum Licht gelangt zu sein, 
bedeutet die Fähigkeit zu besitzen, diese «Reise» bewußt zu vollziehen 
und in das übernatürliche Wachsein einzutreten. 

«Wo Nacht für alle Wesen ist, ist Wachheit dem, der sich bezwingt, 
wo jene (d.h. die gewöhnlichen Wesen) wachen, da ist Nacht für den, 
der nach der Weisheit ringt (den Seher)» — in diese fernöstlichen 
Worte!’® könnte man also die Errungenschaft kleiden, die die Ver- 
wirklichung des Weißen Werkes in sich birgt. Und ebenso kann man 
an den Kampf Jakobs erinnern, der, einmal allein geblieben, sich wäh- 
rend der ganzen Nacht erfolgreich gegen den Engel oder «Menschen» 
zur Wehr setzte, ihn schließlich besiegte und ihn dann bis zum Morgen- 
grauen festhalten konnte, wodurch es ihm gelang, das Gesicht Gottes 
zu schauen, ohne zu sterben.!* Der hermetische Grundgehalt dieses 
Mythos ist in der Tat offensichtlich, selbst wenn man davon absieht, 
daß «Engel» eine der Bezeichnungen ist, die von den hermetischen 
Meistern sicherlich nicht ohne Grund gewählt wurden, um «die flüch- 
tige Materie ihres Steines»'”° zum Ausdruck zu bringen. Es ist ja schon 
erwähnt worden, wie häufig in der Alchimie von Offenbarungen im 
Hinblick auf das Große Werk gesprochen wird, die in Form von Visio- 
nen während eines Traumes, eines magischen Schlafes oder ähnlichen 


172 Zohar, I, 83b. 

173 Bhagavad-gita, II, 69. 
I# Gen 32, 24-30. 

175 PERNETY, Dict., 33. 
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Zuständen aufgetreten sind: alles Hinweise auf eine teilweise Erleuch- 
tung, die in der Phantasie dramatische Gestalt angenommen hat und 
eben durch ein gewisses Aufrechtbleiben des Wachbewußtseins 
begünstigt wurde, als auf natürliche Weise bei geschlossenen körper- 
lichen Augen die «Scheidung» eintrat. 


16. Der Lichtkörper und die Erzeugung des Silbers 


Wir haben von der völligen Herrschaft über die Erfahrung der aktiven 
Ekstase gesprochen, wo die «Befreiung» und Verklärung von einer 
gleichen Menge Durchsetzungsvermögen genauestens ausbalanciert 
und jedes Nachgeben, jedes Mitgerissenwerden und jedes «In Flam- 
men Stehen» aufgehalten und «eingefroren» wird. Wir haben es also 
mit einer «Fixierung» zu tun, die aber einer Erfahrung ohne Form ent- 
sprechen kann. Von ihr aus kann man dann zu einer anderen Erfah- 
rung weitergehen, die mit einem ersten «Abstieg» zu erreichen ist, der 
die erlebte Verwirklichung heraushebt, bestätigt und vervollkomm- 
net. 

Es geht nun darum, die Körperempfindung in diesen neuen Zustand 
einfließen zu lassen, also die Körperlichkeit in Funktion des neuen 
«Licht-», «Tag-», und «Lebens»-zustands zu verwirklichen — aber 
auch umgekehrt diesen neuen Zustand in Funktion der Körper- 
lichkeit. Das Ergebnis ist das, was in einem speziellen Sinn «Weißer 
Stein» genannt werden kann, die erste Verkörperlichung des Geistes 
sowie Wiederauferstehung, durch die die zurückgelassenen dunklen 
Rückstände weiß werden und eine Form sich davon löst, die aufsteigt 
und das «Grab» verläßt. Wir haben hier also eine Übertragung des 
Körperbewußtseins in die volle Realisierung jener Energien, dank 
derer der Körper lebt. Die hermetischen Meister nennen diesen, aus 
dem alten herausgelösten neuen «Körper» ihre Diana und sagen: 
«Glücklich die Jünger des Aktaion, denen es gelingt, ihre Diana ganz 
nackt zu schen» !7°-d.h. vollständig verwirklicht und außerhalb jener 
Erdhaftigkeit, die sie verhüllte; sie sagen auch, daß ihr Stein «sich mit 
einer himmlischen Nymphe vermählt, nachdem er seiner irdischen 


176 Vgl. PHILALETHA, Epist. Ripley, $ LI: «Bei diesem Werk ist unsere Diana unser 
Körper, wenn er mit Wasser vermischt ist.» Er fügt noch hinzu, daß Diana einen 
Hain ihr eigen nennt, denn «im weißen Zustand bringt der Körper die Pflanzenwelt 
hervor» — eine Symbolik, die wir schon erklärt haben (S.ır1). Der hermetische 
Aktaion wird aber zum Unterschied vom klassischen Mythos nicht dafür bestraft, 
daß er Diana nackt gesehen hat. - Diana als Hebamme Apollos deutet daraufhin, daß 
dieser Zustand die nachfolgende - solare — Verwirklichung unterstützt. 
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Form entkleidet worden ist, um mit ihr ein einziges Ding zu bil- 
den».!7’ Das ist die erste hermetische Verwandlung: diejenige von Blei 
oder Kupfer in Silber. 

In diesem Zusammenhang möchten wir noch einige charakteristi- 
sche Sätze von Gichtel zitieren: «Wir erhalten mit der Wiedergeburt 
nicht eine neue Seele, sondern (auch) einen neuen Leib... Dieser Leib 
ißt vom Wort Gottes oder der himmlischen Sophia (Symbole, die den 
himmlischen Wassern gleichzusetzen sind), welche aus dem inneren 
heiligen Leibesfeuer und Licht in den Leib scheint... und es ist (dieser 
Körper) doch alles nur geistlich, subtiler als die Luft, gleich den Son- 
nenstrahlen, welche durch alle corpora (Körper) dringen. Der neue 
Leib ist vom alten so weit verschieden wie die hellscheinende Sonne 
von der finsteren Erde!”®, und wenn er auch im alten Leib ersteht, so ist 
erihm doch unfaßlich und unbegreiflich, zu Zeiten aber wohl zu emp- 
finden. »'”” Und Artephius sagt: «Unsere Körper erheben sich in wei- 
Ber Farbe über das auflösende Wasser hinweg, und diese Weiße ist 
Leben» — mit ihr «geht die Seele in den Körper ein, und diese Seele ist 
subtiler als das Feuer, da sie die wahre Quintessenz und das Leben ist, 
das nur danach verlangt, geboren zu werden und sich der erdhaften 
und groben Schlacken zu entledigen. »'8 

Nach Aussage der Schriften geht es darum, sich auf Den Stein zu 
konzentrieren und in ein und demselben Akt den Geist zu verkörperlichen 
und den Körper zu vergeistigen. Das Silber, die hermetische «weiße 
Rose», das erste Erblühen des in unsere Erde'®! getanen Samens, ent- 
sprechen überdies dem «sternenhaften und strahlenden — alyoeuöeg fj 
&otoosıd&g — Körper des Johannes Philoponos, dem homerischen 
Aerosoma und in gewisser Hinsicht dem «Wiederauferstehungsleib» — 
oßua nveduatıxöov — des Paulus und vor allem der Gnostik. Die 
äußerst «edle» Eigenschaft, wie sie dem Silber aneignet, die Lehre des 
Pelagius, daß die durch das Göttliche Wasser bewirkte Subtilmachung 
den Körpern die iosis verleiht, also die aktive Kraft, sowie die allge- 


177 Triomphe Hermetique, 276. Hier könnte man auch noch auf eine mögliche eso- 
terische Deutung der folgenden Stelle des Hohenliedes Salomos verweisen (2, 
13-14): «Steh auf, meine Freundin, und komm, meine Frau. Meine Taube in den 
Felsklüften, im Versteck der Felswand (des Steines), zeige mir deine Gestalt. » 

178 Vgl. DELLA RıvVIERA, Mondo Magico, 95: «Die reinste und ganz einfache magi- 
sche Erde ist verglichen mit der anderen (die voll Schlacke und unrein ist) wie der 
strahlende und wirkliche Sonnenkörper, verglichen mit dem finsteren Schatten. » 
179 GICHTEL, Theosophia Practica, II, 13, 5. 

180 Livre de Artephius, 137. 

18! B. v. Trevıso, La Parole delaissee, 434: Mit der Subtilmachung hat man «die 
himmlische, süße und von den Philosophen so geliebte weiße Rose vollendet». 
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meine Vorstellung, daß im Merkur die Körper von der Potenz zum 
Akt fortschreiten, müssen uns zur aristotelischen und neuplatonischen 
Auffassung zurückführen, nach der alles Materielle als solches nichts 
anderes ist als ein Ding im Entwurf, ein Ding, das die Tendenz hat zu 
sein, aber nicht ist, da es in der Welt des Werdens kein «Sein» geben 
kann. Das gilt so auch für die menschliche Körperlichkeit, die in ihrer 
Materialität quasi den Stillstand und die Unterbrechung einer geisti- 
gen Kraft zum Ausdruck bringt, deren Aktualisierung eben im «Kör- 
per» der Wiedergeborenen (zuerst im weißen, dann im roten Zustand) 
gegeben ist, der deshalb ebenso als o@ua. T&Aeıov — vollkommener 
Körper - bezeichnet wurde. Und daher sagen die hermetischen Schrif- 
ten auch, daß die "Iransmutation, die Umwandlung, nicht eine Verän- 
derung, sondern vielmehr eine Vervollkommnung, Integration und 
Vollendung dessen sei, was unvollkommen ist, sowie eine «Multipli- 
kation» und Verlebendigung der Kraft dessen, was «tot» war. 

Die Phase der einfachen Fixierung der Wasser sowie jene des Her- 
auslösens der Diana oder Luna können praktisch ineinander überge- 
hen. Das trifft vor allem beim trockenen Weg zu, da man auf diesem 
von allem Anfang an mit etwas operiert, was gleichzeitig körperlich 
und unkörperlich, aktiv und passiv, d. h. sowohl der einen als auch der 
anderen Natur zugehörig ist. Die Formel: Das Körperliche auflösen 
und das Unkörperliche körperlich machen - ist jedenfalls, wie wir 
schon andeuteten, ein immer wiederkehrendes und zentrales Thema in 
der gesamten Tradition. Die hermetischen Meister schen die Schwie- 
rigkeit, in einem rein unkörperlichen Zustande aktiv zu bleiben, und 
stimmen deshalb darin überein, daß eine vollständige Fixierung erst 
dann gegeben ist, wenn man gleichzeitig den Körper zu Geist und den 
Geist zu Körper macht.'$? Des weiteren anerkennen sie auch die Not- 
wendigkeit des Körpers als Stütze für die Fixierung sowie als Gegen- 
mittel gegen die Gefahr einer Weltflucht und einer schlechten Auflö- 
sung. !® Selbst wenn die sofortige neuerliche «Präzipitation» nicht die 
Kraft zur Verwandlung in reines Silber besitzen sollte, wäre in jedem 
Falle ein Zyklus aufeinanderfolgender Sublimationen (Scheidungen) 


132 Vgl. Livre de Artephius, 168: «Die Auflösung des Körpers und die Verfestigung 
des Geistes geschehen in ein- und derselben Operation.» PERNETY, Dict., 532. 

183 Livre de Artephius 122: «Das Wasser braucht die vollkommenen Körper, damit 
es, nachdem es sie aufgelöst hat, mit ihnen zu einer weißen Erde gefriere, fest werde 
und koaguliere.» CMA, II (Syrische Texte), 84: «Der Merkur wird mit Hilfe des 
Dinges, in dem er enthalten ist (d. h. dem Körper), fixiert.» FLAMEL, Des. des., 318: 
«Der Geist gefriert nur durch die Auflösung des Körpers, und der Körper löst sich 
nur auf durch das Gefrieren des Geistes.» Türba Philos. 40. 
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und Präzipitationen (Rückkehr zum Körper) bis zur Vollendung vor- 
teilhafter, um ja nicht den Kontakt mit dem zu verlieren, was, und sei 
es auch nur im Erdzustand, die Möglichkeit der Individuation, d.h. 
den Samen für das Werk der Röte und das «Diadem des Königs» in 
sich birgt.!#* Als allgemeine Vorschrift bleibt immer: Solve et coagula 
(löse und binde). Potier erklärt dazu: «Wenn Dir diese zwei Wörter zu 
knapp und nicht philosophisch erscheinen, werde ich ein wenig weiter 
ausholen und verständlicher sein. Solvere heißt, den Körper unseres 
Magneten in reinen Geist zu verwandeln. Coagulare bedeutet diesen 
Geist wiederum körperlich zu machen, genau nach der Vorschrift des 
Philosophen, der sagt: Verwandle den Körper in Geist und den Geist 
in Körper. Wer das versteht, wird alles besitzen — wer es nicht versteht, 
wird nichts besitzen. »'% Dem solve entspricht das Symbol des Aufstie- 
ges und dem coagula dasjenige des Abstiegs. Nach den hermetischen 
Texten wird der «Abstieg» auf das Lebenswasser bezogen, das den 
«Toten» das Leben wiederschenkt und sie aus ihren Gräbern holt. Das 
ist dann der erste Flug des titanischen Geiers, der von der Höhe des 
symbolischen Berges schrie, daß er «das Weiße der Schwärze» sei. 

Wollte man Belegstellen für diese Phase Des Werkes aufzählen, 
könnte man ewig damit fortfahren. Alle Texte sprechen davon; auch 
wenn es den Anschein hat, daß sie immer etwas anderes sagen, so 
sagen sie doch mit verschiedensten und kompliziertesten Symbolen 
dasselbe. Die Ausdrucksweise für das Werk der Weißung überschnei- 
det sich aber dabei häufig mit derjenigen für das Werk der Rötung, 
weil beide Vorgänge analog verlaufen. Wir beschränken uns daher auf 
zwei, drei Zitate und verweisen den Leser auf die Originaltexte, in 
denen er sich, falls er Einsicht erworben hat, mit Hilfe des von uns bis 
jetzt Gesagten allmählich ganz gut wird zurechtfinden können. 

Mit der starken Eindringlichkeit seiner für ihn üblichen Allegorien 
spricht Zosimos vom Mann aus Kupfer, «Haupt der Opferpriester 
und (gleichzeitig) selber Opfer - er speit das eigene Fleisch aus, und 
ihm ist die Macht über diese Wasser gegeben» — der auf dem Altar sagt: 
«Ich habe die Tat vollbracht, die fünfzehn Stufen hinunterzusteigen 
und auf die Dunkelheit zuzugehen, und ich habe die Tat vollbracht, sie 
wieder hinaufzusteigen und auf das Licht hinzuzuschreiten. Der 
Opferpriester erneuert mich, indem er die dichte Natur meines Kör- 


1$t Vgl. ZACHARIAS, Philos. nat. Met., 532, 534: «Man muß aufpassen und wach- 
sam sein, um nicht im Augenblick des Entstehens unseres Merkurialwassers die 
rechte Stunde zu versäumen und zu übersehen, es mit dem eigenen Körper zu ver- 
einigen.» 

185 POTIER, Philosophia Pura, Frankfurt, 1619, S. 64 (In der Zeitschrift Ignis, 1925). 
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pers fortwirft. Und so bin ich durch die zwingende Kraft (Der Kunst) 
zum Priester geweiht und werde ein Geist... Ich bin derjenige, der ist 
—- &®v — der Priester des Tempels. »'18° Und der Mann aus Kupfer wird in 
einer Vision zu einem Mann aus Silber in der herrlichen Form des Got- 
tes Agathodaimon.'% Von technischer Seite steht wiederum in den 
griechischen Alchimietexten geschrieben, daß sich aus dem Stein ein 
Geist gleich einer Wolke erhebt - veg&An ÖLaßaiver -"% und daß die 
Fixierung dieses Geistes in unserem Kupfer das Silber hervorbringt. 
Es wird dabei erläutert, daß es sich um eine Projektion - £nıßaAAegı - der 
sublimierten, d.h. befreiten Geister auf die Körper handelt, die 
bewirkt, daß sie sich in vergeistigten Körpern - O®UA ITVEUNOTLAOV — 
mit der inneren Natur oder Seele — yuyr) — vereinigen, so daß sie 
schließlich die Materie einnehmen und diese beherrschen, wobei sie 
körperlich und fix — nfj&ıs — wie auch fähig werden, Silber und Gold 
hervorzubringen.'® Deutlicher gibt sich ein arabischer Text, der 
besagt, daß dasjenige, was im Körper fixiert wird, bis «Körper und 
Seele dieselbe Natur haben», das «Lebenselement» ist und daß dieses 
die symbolische «Tinktur» darstelle und den «von den Propheten, den 
Heiligen und allen Philosophen begangenen Weg» .'”’ Flamel lehrt, daß sich 
mit dem Abstieg die Naturen «in Engel umwandeln und verändern, 
d.h. geistig und ganz subtil werden», '”! und das De Pharmaco spricht 
von der Umwandlung, die im organischen Gefüge des Körpers statt- 
findet, in folgenden Worten: «Nachdem es sich von allen Verunreini- 
gungen und erdhaften Lasten befreit hat und zu geklärtem Salz und 


186 CAG, III, 118-119. 

137 d.h. «guter Dämon». Der Dämon entspricht in der klassischen Zeit dem «Dop- 
pel», also der mondhaften und feinstofflichen Form, die jetzt als erste Umwand- 
lung des Körperbewußtseins zum Vorschein kommt und zu unsterblicher Form 
übergeht. — Weiter unten werden wir von der «Wolke» oder dem «Rauch» reden. 
Dabei handelt es sich wiederum um das «Doppel» oder den 8; es ist die «Dämo- 
nenseele» des Empedokles, die bei Homer als $üuog bezeichnet wird, ein Wort, das 
mit dem lateinischen fumus (Rauch) identisch ist (vgl. GoMPERZ, Geschichte der 
Griech. Philosophie Kap. IV, $ VII). 

188 Vgl. Livre de la Misericorde, CMA, III, 167: «Die Wirkung der Seele auf den Kör- 
per verwandelt ihn und verleiht ihm die höchste unsterbliche Natur, wie sie sie 
selbst besitzt... Die innerste Natur der Materie ist jene, die im Inneren des Körpers 
enthalten ist, und sie verbindet sich mit der innersten Natur der Seele, wenn man 
sie ihm zurückgibt, nachdem sie von der innersten Natur des Körpers geschieden 
worden ist.» 

19 CAG, II, 107, II2, 114, I22-3, 129, 130, 146, ISI, 172-3, IOS. 

190 Livre de la Misericorde, III, 183-184. 

191 FLAMEL, Hierogl. Figuren, $ VI (251). Vgl. B. TrEvIsanus: Par. delaissee, 435. 
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erleuchteter Seele geworden und zurückgeführt ist, wird sich dieses 
flüssige (weil vom Wasser aufgelöst), trinkbare Gold im Körper oder 
Magen des Menschen auflösen, wie es sich eben gerne verteilt —- oder 
sich sofort verbreitet —-, um alle Glieder und das gesamte Blut zu 
durchdringen und um — wie es sich für eine universale Medizin 
gebührt - eine allgemeine Wirksamkeit bis zum höchsten Wunder aus- 
zuüben.»!%? 

Wir wollen es auch nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß selbst 
der Mythos der Evangelien hermetisch als Operationsablauf der 
Königlichen Kunst gedeutet werden kann. Der alte Mensch wird 
zunächst auf dem Kreuz erhöht und dann in das Grab gelegt. Er 
erwacht zu neuem Leben, nachdem er in die Tiefen der Erde, in die 
Hölle abgestiegen ist; zuerst nimmt er himmlische und dann menschliche 
Gestalt an (Aufstieg und Abstieg), bis zu Pfingsten «der heilige Geist 
kommet..., er tingiret alsdann das Erstorbene und Zerbrochene... 
und löset es aus dem Tode auf.»'% Daher auch die Beziehung zur 
«Geburt aus dem toten Fleische eines anderen himmlischen und leben- 
digen Leibs, welcher das Licht kennet und verstehet».!”* Einer analo- 
gen Interpretation wird übrigens auch das Alte Testament unterwor- 
fen: Man spricht z. B. von Moses, der nach sieben Tagen auf den Berg 
Sinai steigt (mögliche Anspielung auf die Reinigung der «7», siche 
S. 78ff., wozu noch die Symbolik des «Aufstiegs» und des «Berges» 
kommt, siehe dazu $.159) und dort in eine «Wolke» eingeht, die von 
einem verzehrenden Feuer beseelt wird. Als er wieder daraus hervor- 
kommt, hat er eine Gestalt und ein «Gesicht», die Licht ausstrahlen. !” 
Die Symbole stimmen also tatsächlich mit den alchimistischen über- 
ein: Denn «Wolke» ist, wie wir wissen, in der alchimistischen Geheim- 
sprache eine häufige Bezeichnung für das, was aus der Scheidung her- 


192 De Pharmaco Cath., XII, 5. 

13 J. BÖHME, De Signatura, VII, 53. 

194 Morgenröte, XX, 66. PERNETY, Dict. 349, faßt die hermetische Deutung der 
Evangelien so zusammen: «Ihr Elixier ist ursprünglich ein Teil des universalen 
Weltengeistes, der in einer Jungfrauenerde zum Körper geworden ist. Aus dieser 
muß er extrahiert werden, um alle notwendigen Operationen zu durchlaufen, 
bevor er zu seinem Ziel der Glorie und unwandelbaren Vollkommenheit gelangt. 
Bei seiner ersten Bereitung wird er gequält, bis er Blut vergießt; in der putrefactio 
stirbt er; sobald die weiße Farbe auf die schwarze folgt, steigt er, ganz Quintessenz 
geworden, aus der Finsternis und dem Grab zum Himmel empor; von dort richtet 
er die Lebendigen und die Toten», wobei unter den Toten all das zu verstehen ist, 
was im Menschen keine Reinheit besitzt, der Veränderung unterworfen ist, wie 
auch nicht dem Feuer widerstehen kann und so in der Hölle untergeht. 

195 Exodus 34,28-30, vgl. 24, 12-18, Dtn 9,18-25; 10,10. 
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vorgeht, und oft behaupten die Texte auch, daß in ihr ein Feuer ver- 
borgen sei; dieses wie auch der übliche «Gift»-Aspekt zeigen vielleicht 
die gegebene Möglichkeit des darauf folgenden «roten» Stadiums an. 
Die strahlende Gestalt ist dann der «Lebenskörper» oder die neu 
gezeugte und befreite Diana, 9. - Selbst die Sintflut kann hermetisch 
gedeutet werden und würde die Phase der «Auflösung» zum Aus- 
druck bringen, während das danach stattfindende Zurückgehen der 
Wasser der «Trocknung» entspräche, die die Fixierung des Flüchtigen, 
das coagula, ermöglicht. Danach kehrt der schwarze Rabe nicht mehr 
zurück; die weiße Taube hingegen bringt einen Olivenzweig, das sem- 
per virens (Immergrün), das das erneuerte und ewige Leben der Wie- 
dergeborenen!” wie auch den erreichten «Frieden» symbolisiert. Als 
Zeichen des Bündnisses zwischen «Himmel» und «Erde» zeigen sich 
dann die sieben Farben des Regenbogens, der sich in der «Wolke» bil- 
det. 

Ebenso kann man den Aufstieg von Elias auf den Berg Horeb 
anführen, der der Berg des Herrn genannt wird, aber etymologisch 
eventuell eine Verbindung mit Sinngehalten wie Trostlosigkeit, 
Wüste, Rabe und Einsamkeit aufweist!®, mit Gemütszuständen also, 
die sich bei der Arbeit der Abtötung und Reinigung zeigen. Und auf 
dem Horeb findet auch die Erscheinung des Engels des Herrn in einer 
Feuerflamme statt und ebenso die Offenbarung des «Ich bin, der ich 
bin».'% Das Symbol der Wüste taucht übrigens wiederum beim 4otägi- 
gen Wüstenaufenthalt von Jesus auf, ebenso wie beim Mythos des dür- 
stenden Dionysos, dem Zeus in Gestalt eines Widders erscheint (Y, ein 
Zeichen, das auf den Schwefel oder das Feuer bezogen werden kann, 
das Feuer, das auf chaldäisch genauso heißt — Ur — wie der Gefährte 
von Moses, als sich dieser ebenfalls 40 Tage zurückzog), der ihn durch 
die Wüste zu einer Quelle führt, wo er seinen Durst stillt.”® Die Zahl 40 
zeigt sich zudem in den 40 Stunden, die Jesus im «Grab» liegt. Hervor- 


196 Man vgl. das dazu gleichwertige Symbol der Tauben, die Zeus die Ambrosia 
bringen (Odyssee, XI, 62). 

197 Gen 7,4; 8,1-12. 

198 Vgl. Ignis, Nr.11-12/1925, S. 379f. 

199 Dieser Satz - man erinnere sich an das «Ich bin, der ich bin» des alchimistischen 
Textes von Zosimos, den wir kurz vorher zitiert haben - könnte mit der Erfahrung 
des reinen Ichs in Beziehung gesetzt werden, die durch die vorbereitende Reini- 
gung (die auch in der Alchimie sehr oft mit dem symbolischen Zeitraum der «40 
Tage» in Verbindung gebracht wird) von allen fremden Elementen befreit wird. 
Bei der geistigen Wiedergeburt sagt — laut Cagliostro (Text in Ignis, 1925, S.148, 
179) — der Eingeweihte von sich: «Ich bin, der ich bin. » 

2% Im Ablauf des Tierkreises kommen nach dem Widder der Stier und die Zwil- 
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heben kann man übrigens auch, daß im Kalender der katholischen 
Feste auf den Karneval, von Aschermittwoch an, ein Zeitraum von 40 
Tagen der Kasteiung und Abtötung (mortificatio) folgt, der dann mit 
dem Osterfest der Wiederauferstehung endet. Ostern unmittelbar voran 
geht der Palmsonntag, der die wohlbekannte Pflanzensymbolik verrät. 
Ostern selbst ist mit den Symbolen des Eies, des Lammes oder Wid- 
ders verbunden. Wir haben also im Widder Y neuerlich eine Anspie- 
lung auf die Kraft des Feuers und der «transzendenten Männlichkeit» 
(ios, virtus, vis, virya siehe S.117) und gleichzeitig einen astrologischen 
Hinweis auf die Osterzeit, die ja auf den Frühlingsäquinox im Stern- 
zeichen Widder fällt. Und hier bilden sich schon wieder neue Symbol- 
verbindungen, da sich im Frühjahr die Erde und die tote «Rinde» öff- 
nen und Gräser, Pflanzen und Blumen sprießen - es zeigen sich also die 
«Auswüchse» der «Kräfte». Ebenso behaupten viele Alchimisten — 
schon Olympiodorus, dann Rasi (Rhases), Rodanius, der Kosmopolit 
usw. —, daß man den Anfang Des Werkes (im Sinn der ersten positiven 
Verwirklichung) hat, wenn die Sonne in den Widder eintritt; und Per- 
nety”"! berichtet uns von der Entsprechung zwischen dem zu Ostern 
geweihten, unschuldigen Lamm und der «gereinigten Materie der 
Philosophen». 

Das ist einer der vielen Fälle, wo traditionale Symbole unglaublich 
und präzise in einer Art erleuchteten Kurzschließens im Zeichen der 
Universalität übereinstimmen. Kehren wir zur Praxis zurück: Dabei 
möchten wir hervorheben, daß der «Abstieg» und der neue Kontakt 
mit dem Körperlichen natürlich eine schr günstige Voraussetzung für 
ein eventuelles Neuauftauchen jener alten Widerstände bilden, von 
denen wir schon gesprochen haben (vgl. S.158f.) und die auf eine 
unvollständige Reinigung zurückzuführen sind. Im Notfall muß man 
hier zur Arbeit des Herakles fähig sein, der den von Diana gesandten 
erymanthischen Eber erst dann fesseln konnte, als dieser beim Fallen 
des weißen Schnees gezwungen war, in einem kleinen Obstgarten 
Zuflucht zu nehmen. Zitieren wir noch Stephanios: «Kämpfe, Kupfer, 
kämpfe, Merkur. Verbinde das Männliche mit dem Weiblichen. Siehe 
das Kupfer, das die rote Farbe und das ios der Goldtinktur bekommt: 
Das ist die Auflösung der Isis... Kämpfe, Kupfer; kämpfe, Merkur. 
Das Kupfer ist vernichtet; es ist vom Merkur unkörperlich gemacht 
worden, und der Merkur ist kraft seiner Verbindung mit dem Kupfer 


linge, denen als Phasen Der Kunst das Rote Werk sowie der Androgyn oder Rebis 
entsprechen könnten. 
201 PERNETY, Dict., 10. 


fixiert. »202 Es handelt sich um den Kampf der «zwei Naturen», um die 
«Wasserwaage», die wiederum eine subtile und höchste Kunstfertig- 
keit verlangt, auf daß nicht die eine Natur in ihrem Unmaß die andere 
vernichtet und die Körperlichkeit sowie die menschliche Form des 
Ichs nicht wiederum als erneuertes (wenn nicht gar verstärktes) 
Gefängnis in Erscheinung treten - oder andererseits sich das Spirituelle 
nicht in ein Gift verwandle, das die Körperlichkeit noch nicht zu ertra- 
gen und für die eigene Verklärung einzusetzen vermag.?® 


202 Text bei BERTHELOT, Intr. d l’&tude de la Chim. etc. a. a. ©. S. 292. Der Leser wird 
Überschneidungen, die sich auf die nächste Phase beziehen, selbst auseinanderhal- 
ten können. Das Kupfer ist hier mit dem Körper gleichzusetzen. 

203 Wir verweisen den interessierten Leser auf verschiedene Texte, in denen er in 
typischer Art und Weise die Verwandlung der zwei Naturen im weißen Zustand 
nochmals nachlesen kann. D’EspaGnEt, Arc. Herm. Philos. Op. 68f.; Livre de EI 
Habir, CMA III, 112; Zosımos, Text bei CAG, II, 223; GEBER, Summa; MAnGET I, 
557; Livre de Artephius, 153; BÖHME, De Signatura, V, 17; Filum Ariadnae, 100; 
Türba Philos., 5-6. Wir möchten nur noch ARTEPHIUS (a. a.O. 131, 133, 134) zitie- 
ren, der nach der Aussage, daß das Wasser oder der Merkur «die Mutter ist, die man 
in den Bauch ihres Sohnes, d. d. des Goldes stecken und dort versiegeln muß» und 
daß «sie den Körper wiedererweckt und ihn aus dem vorherigen Todeszustand 
herausholt und lebendig macht», hinzufügt: «Bei dieser Operation verwandelt sich 
der Körper in Geist, und der Geist wird in einen Körper verwandelt. Dann wird 
Freundschaft, Friede, Übereinkunft und Einigung zwischen den Widersachern, 
d.h. zwischen Körper und Geist geschlossen, die ihre Naturen untereinander aus- 
tauschen... und sich in ihren kleinsten Teilen vermischen und vereinen... Damit 
erhält man eine Mittelsubstanz, eine körperliche und geistige Mischung»: wobei 
klar ist, daß «dies nicht möglich wäre, wenn der Geist nicht Körper mit den Kör- 
pern würde und die Körper nicht vorher mittels des Geistes zu flüchtiger Natur 
gekommen und daraufhin alles zusammen fix und beständig geworden wäre». Wir 
bringen auch noch einen bemerkenswerten Passus aus DerrA RıviErA (Mondo 
Magico, 85, 86-7) in Erinnerung: «Nach der himmlischen Vereinigung (des Mon- 
des und der Sonne, was der ersten Fixierung der hervorgerufenen Kraft entspricht) 
wird der Mond in Würde und Vollkommenheit der Sonne gleichgemacht, so daß 
er, ganz eng von der Sonne umschlungen, vom niedersten zum höchsten Ort auf- 
steigt. Währenddessen verschwinden die Wasser, die unter dem Firmament, also 
unter ihm liegen, allmählich und ziehen sich auf einen einzigen und hervorragen- 
den Ort zurück. Schließlich erscheint die trockene Erde; diese holt dann, von der 
sommerlichen und äußerlichen Hitze ganz verdorrt und übermäßig dürstend 
gemacht, mit ihrer Anziehungskraft wiederum einen Teil dieses Wassers in 
Form... eines himmlischen Taus heran, der die Erde dann zart bewässert und 
befruchtet und in ihr die Kraft zum Pflanzenwuchs erregt und bewegt; deren klares 
Anzeichen ist die grüne Farbe, die hier neuerlich... . erscheint. Die Farbe Grün ist das 
Symbol der Pflanzenseele und der allumfassenden Natur insgesamt.» Neue Naturen wer- 
den gezeugt «in einem Wasser, das von der Substanz her gesehen nichts anderes ist, als 
ihr (des Himmels und der Erde) reiner Geist, der von der Potentialität zur Aktualität 
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17. Geburt in das Leben und Unsterblichkeit 


Ist der weiße Zustand erreicht, hat man die Voraussetzung für die 
Unsterblichkeit — wir haben das schon erwähnt - erfüllt. «Wenn die 
Materie weiß wird, hat unser König den Tod besiegt.» Hat man den 
«Weißen Stein» erlangt, ist das Aufrechterhalten des Bewußtseins 
nicht mehr an den gewöhnlichen körperlichen Zustand gebunden, 
und die Bewußtseinskontinuität kann über Existenzstadien und -arten 
erhalten werden, die nicht mehr zur stofflichen Welt gehören. Beim 
Tode also «hört die Seele nicht zu leben auf: Sie kehrt wieder an ihren 
Wohnsitz im vom Feuer geklärten und gereinigten Körper zurück, so 
daß sich Seele, Geist und Körper in einer gewissen himmlischen Klar- 
heit gegenseitig erleuchten und sich so fest umfassen, daß sie nicht 
mehr getrennt werden können»?°#. Damit bedeutet der Tod im Men- 
schen nichts anderes mehr als die letzte «Klärung». 

Die Diana, die die Schüler des Hermes schließlich ganz nackt zu 
sehen bekommen, ist also in dieser Hinsicht mit jener lichthaften Form 
gleichzusetzen, die sich nach der indischen Tradition aus den Flammen 
des Scheiterhaufens vom stofflichen Körper freilöst und dem Befrei- 
ten als «Fahrzeug» für himmlische Reisen dient, die wiederum Über- 
gänge zu anderen Seinsbedingungen symbolisieren, welche keine 
Beziehung mehr mit der «Erde» aufweisen.?® Sie ist überdies auch 
das, was andere Überlieferungen in verschiedenster Weise benannten, 
um aber immer etwas zu bezeichnen, was zum Körper analog war, den 
sterblichen Leib ersetzen sollte und metaphysisch die Gruppe von 
Möglichkeiten zum Ausdruck brachte, die in den neuen Seinsweisen 
dem über den Tod siegreichen Bewußtsein unterstanden. Die engste 
Übereinstimmung finden wir in der taoistischen Alchimie: Für diese 


gekommen und eins geworden ist, wie auch aus den zwei Körpern einer geworden ist. Ist der 
unmäßige himmlische Regen ganz vom Himmel gefallen und von der Erde aufge- 
nommen, verschwindet die Finsternis, und rundherum bleibt die erleuchtete Erde 
zurück.» Diese «erleuchtete Erde» ist der strahlende Körper oder Diana, 9, wobei 
an dieser Stelle dem expliziten Hinweis auf die vegetative Seele bei Aristoteles, die 
zur Aktualität geworden ist, besondere Wichtigkeit zukommt. 

204 BasıLıus VALENTINUS, Zwölf Schlüssel, a. a. O., 10. 

205 Vgl. Brhadhäranyaka, VI, ii, 14-15. Man beachte, daß man in eben dieser Tradi- 
tion zu gleicher Zeit behauptet (und der Buddhismus wird in dieser Hinsicht noch 
entschiedener sein), daß «es nach dem Tod kein Bewußtsein mehr gibt» (damit ist 
das gewöhnliche Bewußtsein gemeint), und zwar gemäß dem Gleichnis des Salz- 
körnchens, das, in das Wasser geworfen, sich darin auflöst und nicht mehr zurück- 
geholt werden kann (ebd. II, iv, 12; IV, v, 13 etc). Die in der Einführung zu diesem 
Teil unseres Buches bezeichneten Voraussetzungen müssen also immer klar vor 
Augen bleiben. 
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Lehre ist in der Tat der Aufbau einer subtilen Form, die den grobstoff- 
lichen Körper ersetzt, überhaupt die Voraussetzung für die Unsterb- 
lichkeit; dieser Aufbau erfolgt mittels einer «Sublimation», die den 
Körper in denjenigen «ätherischen» Zustand zurückführt, dem alle 
Dinge ursprünglich entstammten, sowie einer Extraktion und Kon- 
zentration der unsterblichen und außermenschlichen Elemente, die die 
Grundlage des gewöhnlichen Lebens bilden.?' Hier wie auch in der 
westlichen Hermetik ist - in ebensolchem Gegensatz zur mystischen 
Ausrichtung — die Unsterblichkeit an die Vorstellung einer «Verdich- 
tung» oder «Koagulation» gebunden: Nicht ein Sich-Öffnen und ein 
Sich-Auflösen im Lichte, sondern ein Sich-darin-wieder-selbst-Erfas- 
sen durch Individuation ist der Schlüssel. 

Es scheint uns auch nicht müßig, den positiven Aspekt zu unterstrei- 
chen, den in diesen Traditionen der Gedanke der physischen Wieder- 
geburt darstellt. Ein zeitgenössischer indischer Alchimist hat dies in 
sehr klarer‘ Weise zum Ausdruck gebracht, und wer begonnen hat zu 
verstehen, wird erkennen, wie sich hinter den Symbolen der antiken 
hermetischen Texte im Westen häufig die gleiche Lehre verbirgt. 
Naräyana-Swami”” spricht dabei von der Lebenskraft, die sich wie 
eine Pflanze aus dem Samen entwickelt, Stufe um Stufe die physische 
und psychische Organisation des Menschen aufbaut, wobei sie vom 
männlichen Keim ausgeht, der in der Gebärmutter liegt. Diese Kraft 
bleibt die Grundlage jeder Funktion und Gestaltung des Organismus, 
auch wenn dieser seine vollständige Entwicklung erreicht hat. Das 
Ziel der indischen Alchimie bestand nun darin, das Bewußtsein in 
diese Lebenskraft einzubringen, so daß es ein Teil von ihr wurde; dann 
wiederum alle Phasen dieser psycho-physischen Organisation neu zu 
erwecken und zu durchlaufen, um so zu einer tatsächlichen und schöp- 
ferischen Beziehung mit der vollendeten Form des eigenen Körpers zu 
gelangen, den man dann im wortwörtlichen Sinn als wiedergeboren 
bezeichnen kann. Der «lebendige Mensch», der von der Tradition dem 
«schlafenden» oder «toten Menschen» gegenübergestellt wird, wäre 
dann esoterisch gesehen eben jener, der eine solche unmittelbare Wie- 
dervereinigung mit der Tiefenkraft seines körperlichen Lebens voll- 
zogen hat, mit jener Kraft also, auf Grund der das Herz schlägt, die 
Lungen arbeiten, die verschiedenen chemisch-organischen Verwand- 
lungen vor sich gehen usw., was ebenfalls viele Funktionen einschließt, 
die als «höher» angesehen werden. Ist das einmal geschehen, so ist 
206 C, Puinı, Taoismo, Lanciano, 1922, S.16-ı9ff. 


207 NARAYANA-SWAMI; Umwandlung des Menschen und der Metalle in Introduzione 
alla Magia, Bd. III, S.176ff. 
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auch die «Umwandlung» geschehen: Es handelt sich hier also um 
keine stoffliche Umwandlung, sondern um den Wechsel von einer 
Funktion in eine andere. Die Beziehung, die der Wiedergeborene zu 
seinem Körper hat, ist nicht mehr jene des Menschen von vorher, und 
das bedeutet auch eine neue Existenzform. Wenn sich das Ich dem 
Körper nur einfach angefügt oder verbunden findet, so kann man mit 
Böhme sagen, daß es gleichsam dieser Körper ist, der das Ich zeugt, 
formt und ihm ein Eigenbewußtsein verleiht: Damit erhält es sich oder 
zerfällt es mit dem Sich-Halten oder Zerfallen eben dieses Organismus 
— eines einzelnen bestimmten und nicht austauschbaren Organismus. 
Aber wenn das Zentrum des Körpers in die Lebenskraft verlagert 
wird, die nicht der Körper ist, sondern vielmehr diesen Körper schafft, 
formt und aufrechterhält, dann ändert sich die Sachlage völlig. Diese 
Lebenskraft erschöpft sich nämlich nicht in dem, was sie gerade 
beseelt, vermag sie doch von einem Körper wie eine Flamme, die von 
einem Holzscheit auf den nächsten überspringt, auch auf andere Kör- 
per überzugehen. Und derjenige, der sich in diese Kraft versetzt hat, 
die mit dem gewöhnlichen Bewußtsein überhaupt nichts gemein hat, 
kann natürlich nur geringfügig von der Auflösung und dem Unter- 
gang seines Körpers betroffen sein. Der Tod berührt ihn nicht mehr, 
wie auch die Fähigkeit zu sprechen nicht ausgelöscht ist, wenn man 
schweigt oder vor dem Aussprechen eines Wortes innchält, ist doch 
das Vermögen, es auszusprechen, voll und real erhalten, sei es hier 
oder anderswo. 

So viel zur Beziehung zwischen Wieder (=Neu)geburt und Un- 
sterblichkeit. Bei der Diana oder dem Weißen Stein, dem Silber 
oder dem Mond usw., die aus dem stofflichen Körper — Blei oder 
Saturn — «extrahiert» worden sind oder in die der stoffliche Körper 
aufgelöst worden ist, handelt es sich also nicht um einen «Körper», 
sondern vielmehr um die allgemeine Kraft, die eine Seele in einem 
Körper im weitesten Sinne offenbaren kann. Sehr richtig sagt Gu&non, 
daß der «glorreiche Körper» der gnostisch-christlichen Literatur, der 
dem erwähnten Silber entspricht, «nicht ein Körper im eigentlichen 
Sinne des Wortes ist, sondern seine Umwandlung (oder Verklärung), 
d.h. seine Überführung in einen Zustand jenseits der Form und der 
anderen Bedingtheiten der individuellen (menschlichen) Existenz, 
oder anders erklärt ist er die Verwirklichung der immerwährenden 
und unwandelbaren Möglichkeit, von der der Körper nur einen vor- 
übergehenden, an das Licht der Welt gelangten Ausdruck darstellt. »"* 


2"8 R. GUENON, L’Homme et son devenir selon le Vedanta, Paris, 1927. S. 150. 
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Daher stammt auch der wahre, tiefe Sinn der Beständigkeit und Fest- 
heit, wie man sie in den hermetischen Texten dem neuen Körper, bei 
dem Geist und Körper eins geworden sind, zuschreibt. 

Schließlich kann uns das hier Dargelegte ebenso den Bedeu- 
tungsgehalt jener Übereinstimmung — wenn nicht gar Identität und 
Gleichzeitigkeit — klarmachen, die in den zwei Akten des Körper- 
lichwerdens des Geistes und des Geistigwerdens des Körpers besteht 
und die wir schon als eine ausdrückliche alchimistische Lehre kennen- 
gelernt haben. Tatsächlich heißt das Geistigwerden des Körpers nicht 
— wie das der Materialismus eines gewissen modernen «Okkultismus» 
annimmt -—, daß dann der Körper aus weniger dichter Materie 
bestünde, als wollte er gleichsam in einen gasförmigen, atomistischen 
oder ähnlichen Zustand übergehen. Es geht vielmehr darum, daß der 
Körper, obwohl er äußerlich bleibt, was er ist?”, jetzt ganz real nur als 
eine Funktion des Geistes existiert und nicht mehr aus sich selber her- 
aus auf der Grundlage eines gewissen, zufälligen «kosmischen» 
Zusammentreffens und dunkler Energien, die unter die Schwelle des 
Wach-Bewußtseins fallen. Nach diesem Bedeutungsgehalt «vergei- 
stigt» sich der Körper erst in dem Augenblick, an dem der Geist den 
Körper als seine eigene Aktualisierung leben kann, dann also, wenn 
sich der Geist mit Hilfe einer «Projektion» und «Koagulation» selbst 
«verkörperlicht»: Diese seine Verkörperlichung als Aktualisierung 
läßt den Körper «unkörperlich» werden, d.h. nicht-existent als Ding 
aus sich selbst. Die Seele hat sich schon zuvor «freigelöst» und das 
erreicht, was weder Form noch Bedingtheit besitzt und im reinen 
Zustand ist. Ist sie das alles geworden, beginnt sie Formen, Umstände, 
Festlegungen — das eben, von dem sie sich vorher freigelöst hat — 
einem eigenen Akt neu zu schaffen, so daß das «Fixe» ein solches nur 
noch im Sinne eines aktiven Sich-Fixierens des «Flüchtigen» ist. 
«Diese Auflösung - sagt ein Text - geschieht, um den Körper, der erd- 
haft ist, auf seine Materia prima zurückzuführen (d. h. auf den reinen 
Zustand der Kraft oder des Äthers, von dem er die Verdichtung dar- 
stellt), damit Körper und Geist untrennbar zu einem werden... Sie 
geschieht, um den Körper zur besonderen Qualität äntidenführen! 
wie sie der Geist hat, und dann vermischt sich der Körper mit dem 


2% Symbolisch wird dieser Gedanke in den Schriften durch Wortwendungen wie 
z.B. der folgenden zum Ausdruck gebracht: «Die Tinktur (eigentlich wörtlich: 
Farbe) erhöht in keiner Weise das Gewicht des Körpers, denn das, was ihn tingiert 
(umwandelt oder färbt), ist ein Geist, der kein Gewicht hat.» (Livre de Crates, 
CMA, III, 67). 
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Geist (wie sich auch das äußerliche Wort mit dem Akt der Stimme, der 
es aufnimmt und ausspricht, vermischt und mit ihm eins wird), ohne 
sich je mehr davon zu trennen, nicht anders wie Wasser, das man in 
Wasser schüttet. Zu diesem Zwecke wird zu Beginn der Körper mit 
dem Geist emporgehoben und am Schluß der Geist mit dem Körper 
fixiert.» Daß die hermetischen Ausdrücke «sublimieren» und 
«erhöhen» gleichnishaft zu verstehen sind, ergibt sich dann aus dem 
ausdrücklichen Vergleich mit demjenigen, der zu einer gewissen Stel- 
lung oder Würde erhöht wird.?'! Beim Körper geht es eben darum, daß 
er von einer höheren Funktion übernommen wird, wie diejenige der 
besonderen überindividuellen, spirituellen Prinzipien eine ist, denen 
symbolisch die edelsten Metalle entsprechen: zuerst das Silber und dann 
das Gold.?!? 

Gleichermaßen darf die Bezeichnung «Androgyn» oder Rebis, die 
so oft verwendet wird, um in den verschiedenen Stadien die Vereini- 
gung der zwei Naturen anzuzeigen, in diesem ganz speziellen, vorlie- 
genden Fall nicht den Eindruck von getrennten und verschiedenen 
Substanzen oder Prinzipien erwecken, so wie z. B. zwei Dinge ver- 
schieden sein können. Die «Materie» ist nichts anderes als ein Zustand, 
eine Seinsweise des Geistes; wenn sich der Geist daran anschließt, 
schließt er sich an nichts an, was von ihm verschieden wäre; ja viel- 
mehr noch: Gerade aus der inneren praktischen Verwirklichung dieser 
Nicht-Unterschiedlichkeit besteht ja die wahre «Vereinigung» 
(coniunctio). «Die Materie des gebenedeiten Steines — sagt Rouillac im 
Abrege du Grand Euvre - heißt Rebis, weil es zwei Dinge sind, die nicht 
zwei sind.» Und Pernety schreibt: «Sein Name lautet Rebis, weil er aus 
zweien unauflöslich eines macht, obgleich die zwei ein und dieselbe 
Sache und ein und dieselbe Materie sind. »?"° Noch deutlicher spricht 
Artephius von der Rückführung von Körper und Geist «zur selben 
Einfachheit, die sie gleich und ähnlich macht», was man eben nicht 
durch eine Aneinanderfügung von Ding an Ding, sondern in einer 


20 Filum Ariadnae, 51. 

21! ARNOLD VON VILLANOVA, Semita Semitae a.a. O. 12. 

212 Die Naturen austauschen — sagt PERNETY (Dict., 45) — heißt nicht, die Mischun- 
gen von einem Naturreich in ein anderes zu überführen, sondern eben die Körper 
zu vergeistigen und die Geister zu verkörperlichen, also das Flüchtige zu fixieren 
und das Fixe flüchtig zu machen. Kurz und bündig heißt das, das Bewußtsein als 
Körper und den Körper als Bewußtsein zu verwirklichen, und zwar durch den rei- 
nen Akt des Licht-Lebens. 

28 4.4.0.,427: 
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Aktualisierung erreicht, wobei «das eine vergeistigt und das andere 
verkörperlicht wird».?!* 

Die von uns schon angedeutete Analogie können wir folgenderma- 

Ben ausbauen: Man stelle sich vor, einer Schrift in einer unbekannten 
Sprache gegenüberzustehen. Sie kann für mich nur eine Gruppe von 
Zeichen bedeuten, die ich einfach gefunden habe und betrachte. Nicht 
anders ist der gewöhnliche Zustand der «Fixierungen»: Was ich bin als 
Wesen, das mit bestimmten Organen, Fähigkeiten, Möglichkeiten 
usw. lebt, kann ich größtenteils nur einfach feststellen und «sein»: und 
«sein» ist eine Sache; verstehen wollen, die Macht haben, etwas Ver- 
schiedenes zu wollen, ist eine andere Sache. Aber dann kann auch der 
Fall eintreten, daß ich die Sprache der Inschrift kenne: Dann schaue ich 
nicht nur, sondern lese und verstehe: Die Zeichen werden zu einer blo- 
Ben Stütze, zu einer einfachen Spur für einen Akt meines Geistes. Es 
ist, als ob sie in ihrer Stofflichkeit nicht mehr existierten. Die Inschrift 
kann auch ausgelöscht werden — aber ich könnte sie wieder neuma- 
chen, indem ich von meinem Geist ausgehe und bei eben diesen Zeichen 
ende, statt sowohl von ihnen auszugehen als auch bei ihnen zu enden, 
wie das der Fall war, als sie für mich nur den Wert unverständlichen 
Gekritzels hatten. 
Weitet man die Analogie”? auf das körperliche Sein aus, wird damit 
klar, wie sich das Körperliche in etwas verwandeln kann, was nicht 
körperlich ist, und dabei doch körperlich bleibt: daß also, materiell 
geschen, ganz sicher keine Veränderung an den Zeichen eintritt, mögen 
sie nun einfach gefunden oder automatisch geschrieben werden, oder 
im entgegengesetzten Fall in schöpferischer Weise als freier Ausdruck 
eines geistigen Sinngehaltes wohl bedacht hingesetzt werden. Gleicher- 
maßen wäre ein «spiritueller Körper» äußerlich in nichts von irgend- 
einem anderen Körper zu unterscheiden, sofern man natürlich von den 
verschiedenen außernormalen Möglichkeiten absieht, die der erstere 
hervorbringen kann, und sofern man zweitens nichts daran auszusetzen 
hat, daß damit der Begriff «Körper» nicht mehr nur eine aufdie alleinige 
menschliche Existenzebene beschränkte Bedeutung besitzt. 


24 Livre d’Artephius, 164. Weiter steht geschrieben: «Das wäre unmöglich, wenn 
man vorher nicht trennte.» PETRUS Bonus (bei MANGET, II, 29£.) spricht von einer 
fast unglaublichen Feinheit (subtilitas fere incredibilis) und einer Natur, «die ebenso 
geistig wie körperlich ist». 

25 In unserem Buch Lo Yoga della Potenza haben wir sie ebenfalls verwendet, um die 
tantrische Lehre von der Welt als «Wort» und von den «Namen der Macht» oder 
mantras verständlich zu machen. Ebenso haben wir sie in unserem Werk Dottrina del 
Risveglio gebraucht, wo gleichfalls analoge Gesichtspunkte zu klären waren. 
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18. Das Werk der Rötung - Rückkehr zur Erde 


Wir haben uns bei diesen Betrachtungen etwas länger aufgehalten, 
weil sie bis zu einem gewissen Grade sowohl für das Werk der Wei- 
Bung (Bleichung) als auch jenes der Rötung gelten. In der Tat können 
diese beiden Phasen (denen die Ausdrücke «kleine» und «große Medi- 
zin» entsprechen) hauptsächlich durch ihre Intensität unterschieden 
werden. Es handelt sich nämlich um zwei aufeinanderfolgende 
Momente ein und desselben «Fixierungs»-Vorganges. Wenn auch die 
erste Arbeit durch den Mond gekennzeichnet wird, so haben wir doch 
gesehen, daß auch die männliche Sonne mitbeteiligt ist. Um zur 
Rötung zu gelangen, braucht man nur das Feuer zu verstärken, das sich 
nun nicht mehr über das Wasser mit dem Körper vereinigt, sondern 
direkt, indem es kraft seiner Natur in eine Tiefe vordringt, in die das 
vorherige Werk nicht gelangt ist: in jene Tiefe, wo der «Kalkstein» 
liegt, der «allmächtige Riese».”! 

Wenn man beim Werk der Weißung stehenbleibt, ist man zwar mit 
Dem Leben vereinigt, erfährt es aber als Leben, das eine gewisse 
unmittelbar gegebene Form aufweist, eine Art innerliches Gesetz, des- 
sen Akt man folgt und ausführt, ohne aber dessen eigentlicher 
Ursprung zu sein: Wie ein Mensch, der einen Gedanken oder Sinnge- 
halt im Kopf hat, sich zwar diesen in freier Aktivität darlegen und zum 
Ausdruck bringen kann, aber nicht vermag, sich ihm gegenüber als 
Schöpfer zu fühlen. 

Als wir von der Vierteilung des menschlichen Wesens (S. 73) spra- 
chen, haben wir gesehen, daß tiefer noch als selbst die Lebensenergien 
die Ordnung des Körpers als wirklich solcher, in all seiner Mineralität, 
seiner tellurischen, festgelegten, eindeutigen Wesentlichkeit besteht, 
die von den Gesetzen der physischen Welt (Erdelement) und nicht 
mehr von jenen bio-organischen und seelischen beherrscht wird. Die- 
ser Aspekt des Körpers bildet die erste Grundlage der Form und Indi- 
viduation; und dahinter verbergen sich auch die Urmächte von Form 
und Individuation. Wenn jetzt auf Grund des verstärkten Feuers auch 
das gereinigte, klare und lebenspendende Wasser aufgesaugt wird, 
kann man mit diesem Bereich in Kontakt treten, aber nicht mehr über 
die 9 Energien, sondern mit den individuierenden £ Akten. Damit 
216 Vgl. Triomphe Hermetique, 296: «Wie es drei Reiche der Natur gibt, so gibt es 
auch drei Medizinen in Unserer Kunst, die eigentlich drei in der Praxis verschie- 
dene Werke sind (Entsprechungen: Ä, V und A) und trotzdem nur drei unter- 
schiedliche Grade darstellen, die unser Elixier bis zu seiner letzten Vollkommenheit 
führen.» 
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kommt es zu einem neuen solve, das wiederum ein entsprechendes coa- 
gula notwendig macht; und das ist dann das Werk der Rötung. Das Ich 
verwandelt sich in jene Akte und ist jene Akte - ist die «saturnischen 
Feuer», die Götter des «Goldenen Zeitalters» —, so daß es die eigene 
Individuation völlig auf die Funktion und den Rang einer «Natur, die 
sich selbst beherrscht», konzentriert und die Körperlichkeit auf etwas 
zurückführt, was ausschließlich eben diesen Bereich zum Ausdruck 
bringt, was diesem wiederum Purpur, Zepter sowie andere königliche 
und imperiale Symbole zuteil werden läßt. Erst hier ist die «Wiederge- 
burt» vollständig. Andererseits ist bei diesem Werk - im dazugehöri- 
gen coagula — die höchste Energie des Geistes gezwungen, sich zu 
offenbaren, was ganz klar im Spruch der Tabula Smaragdina zum Aus- 
druck kommt, wonach das Telesma, «die Kraft, die kräftiger ist als 
jede Kraft», in ihrer Macht erst dann vollständig ist, wenn sie «in Erde 
verwandelt ist». 27 

Es ist übereinstimmendes und typisches Lehrgut der gesamten Tra- 
dition, daß man nicht beim «Weißen stehen bleiben darf»: Das weiße Elixier 
ist nicht die letzte Vollendung, da ihm noch das «Feuerelement» 
fehlt?'®, und zwar als Wiederauferstehung des Urfeuers, das seinen Sitz 
im tellurischen Sein des Körpers hat. «Im philosophischen Saturn hat 
die wirkliche Wiederauferstehung und das wahre unzerstörbare Leben 
seinen Sitz» — sagen andere.”!” «Die Erde, die am Boden des Gefäßes 
zurückbleibt (d. h. der Körper als das, was bleibt, nachdem die subtilen 
Prinzipien davon geschieden sind), ist die Goldmine der Philosophen, 
des Feuers der Natur und des Himmlischen Feuers.» Damit können 
wir wieder auf die verschiedenen, schon angeführten Zitate zurück- 
kommen (siehe S. 92ff.), die die Kostbarkeit der Schlacken, Aschen, 
faeces und anderen Rückstände der Erdhaftigkeit zum Inhalt haben, da 
diese in Wirklichkeit den «Titanen», den «allvollkommenen Akt», das 
«Diadem des Königs», das wahre Gold der Philosophen usw. in sich 


27 Vgl. Filum Ariadnae, 107: «Die Arbeit beginnt beim Erdelement, das in Wasser 
verwandelt wird; dann wird das Wasser in Luft, die Luft in Feuer und das Feuer in 
Fixierung, d.h. in Erde verwandelt, so daß Das Werk dort endet, wo es begonnen 
hat. Das ist die philosophische Umwandlung der Elemente, vom einen ins andere. » 
218 Ebd., 145. 

219 De Pharmaco Cath., IX, 2. 

220 D’EsPpAGNET, Arc. Herm. Philos. Op., $ 122, 123 — Eine Tafel der Margarita pre- 
tiosa zeigt einen Sarg, in dem der König eingeschlossen ist, aus dem ein Kind her- 
vorkommt (der Wiedergeborene, erste Phase), das der Alchimist jedoch wieder 
zusammen mit dem Vater oder König einschließen muß: Allegorisch bedeutet das 
die Notwendigkeit für den Wiedergeborenen, sich neuerlich mit den noch schla- 
fenden und begrabenen Kräften der Ur-Individuation einzuschließen. 
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bergen. Hier führt der mineralische Körper, durch ein neuerliches, 
gleichzeitiges Erwachen und Erwecken (die Tiefenkräfte bewirken 
eine Verwandlung des Prinzips, das sie selbst erweckt hat, sind aber 
letztlich doch ein Teil von ihm), sozusagen das Ich zum Bewußtsein 
seines ursprünglichen und absoluten Aktes zurück, von dem er, der 
Körper, nur die Versteinerung, den Schlaf sowie den Zustand der Ver- 
stummung und der dumpfen Sklaverei darstellt.””! Dann verwandelt 
sich das Silber in Gold: Somit bilden Geist und Körper nicht nur als 
Leben und «Licht» 9 ein einiges Ding, sondern auch als reines ©. 

Die griechischen Texte sprechen von einem Mann oder Arsenikum, 
das mittels ägyptischem Salpeter bereitet wird (Salpeter D verweist, 
um es nochmals zu wiederholen, auf die betont männliche Ausrich- 
tung der spirituellen Energie, und da Ägypten in jenen Lehren oft als 
Symbol des Körpers gilt, handelt es sich hier um diejenige Kraft ®, 
wie sie im Körper hervorgebracht wird). Sie lehren auch, daß aus die- 
ser Substanz das Göttliche Wasser — dela Ddata. - zu ziehen sei, worin 
die Geister (dann) körperliche Form annehmen: Sie steigen in die 
Höhe wie göttliche oder schwefelige Mysterien — Beta uvorNgtLa -, 
wie himmlische Körper - obodävıa owuata —, sinken dann wieder 
hinab in die «finsterste Tiefe der Höllen, in den Hades» (technisch ist 
das der «untere Sitz» Y, von dem auf S. 71 die Rede war und der die 
organische Entsprechung des «Willens»-Prinzips darstellt) und treffen 
dort auf die ungestalten Massen «unserer Erde, jener äthiopischen», 
die dem Blei und Saturn der späteren Texte gleichzusetzen ist. Das 
sind die «Toten» — vexeols-, die wieder belebt - Ovntü zupvxodvraı 
- und durch Veränderung sowie Umwandlung — dAAotwoıg xol HETA- 
BoAN - rektifiziert (wörtl. gerade gerichtet, aufgerichtet) werden, so 
daß die Schwarze Erde Edelsteine und göttliche Körper — Bela 
owuarta — hervorbringt.””” Zusammenfassend spricht man von einem 
«essentiellen Menstruum (Lösemittel), das die Erde wäscht und sich zu 
einer Quintessenz hochpolt, um den Schwefelblitz zu bilden, der in 


22! In Symbolen, die nunmehr ziemlich durchsichtig erscheinen dürften, sagt 
Zosımos (CAG, II, 93, 95), daß sich das schwarze Blei in den «Feuersphären» 
fixiert, durch seine «Schwere» eine neue Seele heranzieht und daß «darin das Große 
Mysterium besteht», das als das Große Heilmittel bekannt ist und in das Subjekt 
neue Farben und neue Eigenschaften einbringt. 

222 CAG, II, 292-294, 296-298 ff., 299, etc. In einigen Überlieferungen von Primi- 
tivvölkern, die als degenerierte und vermaterialisierte Überreste älterer Traditio- 
nen angesehen werden müssen, erzählt man von magischen «Steinen» oder «Kri- 
stallen», die von Geistern während des Schlafes der Einweihung, die zur Wiederge- 
burt führt, in Körperorgane hineingetan oder gar an deren Stelle gesetzt werden. 
Vgl. HUBERT-Mauss, Melanges d’histoire de la Religion, Paris”, 1929. 
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einem einzigen Augenblick die Körper durchdringt und die Exkre- 
mente vernichtet». ?? 

Hören wir, was Eliphas Levi zu sagen hat: Die Kraft, die sich aus 
dem Gold entwickelt, ist mit einem Blitz zu vergleichen, der am 
Anfang eine mit feuchtem Dampf verbundene, trockene, erdhafte 
Ausdünstung ist, aber dann in der Hochpolung feurige Natur 
annimmt, auf die in ihm selbst befindliche Nässe einwirkt, sie an sich 
zieht und in ihrer Natur so aufwühlt, bis sie in rasender Geschwindig- 
keit auf die Erde stürzt, wo sie von einer ihr ähnlichen fixen Natur 
angezogen wird (hier entspricht die «Projektion» dem Urakt, der den 
innersten Wesenskern der körperlichen Form festgelegt hat).””* Syne- 
sius hatte gleichfalls gesagt, daß sich mit dem «Abstieg» die luftige 
Substanz zu verdichten beginnt, worauf sich das verzehrende Feuer bil- 
det, das die radikale Nässe, die Grundfeuchtigkeit der Wasser völlig 
austrocknet und die letzte Kalzination (Verkalkung) und Fixierung 
veranlaßt.””° Der philosophische Basilisk — sagt Crollius??° — durch- 
dringt und vernichtet die «unvollkommenen Metalle» in der Art eines 
Blitzes in einem einzigen Augenblick. Wir haben schon mehrmals auf 
die Entsprechung verwiesen, die zwischen diesem Blitz und demjeni- 
gen besteht, durch den die «Riesen» zu Boden geschmettert wurden. 
Es wäre nur hinzuzufügen, daß die «Unvollkommenheit der Metalle» 
hier ganz spezifisch eine Schwäche oder Ungenügendheit (die «unheil- 
bare Krankheit des Mangels») gegenüber dem totalen Akt bedeutet, 
der in der Identifikation mit der Urkraft besteht, die notwendig ist, um 
nicht «vom Blitz getroffen zu werden» und sich in der Übernatur zu 
reintegrieren. Das ist die Vollendung des Großen Werkes. 

Wie es eine «Prüfung durch das Wasser» und durch die «Leere» 
gegeben hat, so gibt es in der neuen Erfahrung ebenso eine «Prüfung 
durch das Feuer» mit gleichem Sinnhintergrund, wenn auch größerem 
Risiko, berührte doch bei der ersten Prüfung die Scheidung des 
Lebensprinzips vom dichteren Gesamtgefüge, das es blockiert hatte, 
nicht dieses Gesamtgefüge selbst, das bestehenblieb und weiterhin die 
Siegel der Individuation bewahrte. Nun aber werden selbst diese Sie- 
gel aufgelöst, und man geht durch den absolut undifferenzierten Punkt 
hindurch, durch den Punkt also, von dem in der Folge jeder individu- 
ierende Akt ausgegangen ist, der aber als solcher ebenso als Punkt der 
«großen Auflösung» gelten kann, und zwar in der Tat nicht nur ein- 


23 ].M. Racon, Initiation Hermetique etc. a.a. O., 45. 
224 E. Levi, Dogma eritualea. a. ©. S. 395. 

225 Livre de Synesius, 185. 

226 CROLLIUS, Basilica Chymica, Frankfurt, 1609, S. 94. 
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fach gegenüber dem menschlichen Existenzrahmen oder irgendeinem 
anderen spezifischen Zustand, der unter der Bedingtheit dieser oder 
anderer «Welten» steht, sondern als Punkt der großen Auflösung 
schlechthin. Jedes Erwachen verlangt daher immer einen Herrschafts- 
akt (Nachvollzug des Ur-Herrschaftsaktes), damit sich die erweckten 
Feuer nicht zerstörend auswirken. 

Einige Texte behaupten, daß die weiße und rote Operation bis zu 
einem gewissen Grade ineinander übergehen. ?”’ In jedem Falle ist es 
erst dann vorstellbar, in die Tiefe der Erde vorzudringen und in ihr 
nicht eine Begrenzung, sondern den Anfang der höchstmöglichen 
Emporwallung, einer absoluten Selbsteinung und einer Wiederaufer- 
stehung ohne irgendwelche Rückstände zu finden, wenn das Bewußt- 
sein schon derart «verfeinert» ist, daß das Ich jene ihm eigene Seins- 
form erlernt hat, die sich nicht mehr auf etwas Körperliches abstützt, 
sowie über jene Aktionsweise verfügt, die gleichermaßen unmittelbar 
erfahren wird und nicht über den Umweg von Empfindungen oder 
Gefühlen, die am Körper hängen.” Die einzelnen Phasen sind immer: 
zuerst die Färbung, d. h. die Einströmung von © oder A in Ö, dann die 
Durchdringung (Penetratio), die mittels 9 ausgeführt wird, der den 
Zutritt zu den von ihm belebten Formen gewährt, und schließlich die 
Fixierung (fixatio), wenn sich die in diesen Formen beschlossenen 
Urkräfte voll offenbaren.”*? 


227 Vgl. z.B. Entretien de Morien et Kalid, 92. 

28 Vgl. Livre de El Habir, CMA, III, 107: «Die Seele kann den Körper nicht tingie- 
ren, wenn man nicht den in seinem Inneren verborgenen Geist extrahiert; dann 
wird er zu einem Körper ohne Seele (die Schlacke oder faeces), währenddessen wir 
eine spirituelle Natur besitzen, deren grobe und erdhafte Teile entfernt worden 
sind. Wenn sie subtil und spirituell geworden ist, kann sie die Färbung (Tinktur) 
erhalten, die dann in den Körper eingeht und ihn tingiert. » — GEBER, Summa, S. 537 
(ManGeET): «Die Auflösung geschieht mit Hilfe der subtilen, lufthaften und ätzen- 
den Wasser, die keine Rückstände haben. Sie ist erfunden worden, um die Dinge 
subtiler zu machen, die nicht schmelzbar oder durchdringbar sind - fusionem nec 
ingressionem habent — und sehr nützliche fixe Essenzen besitzen, die ohne diese Ope- 
ration verlorengehen würden.» — ARNOLD VON VILLANOVA, Thesaurus Thesau- 
rorum (MANGET, 1, 665): Nisi corpora fiunt incorporea nihil operamini (wenn die Körper 
nicht unkörperlich werden, werdet ihr in eurem Werk nichts ausrichten). 

22 Das sind schon nach den griechischen Alchimisten die drei Kräfte des Xerion 
oder Projektionspulvers: Ban, eiorguaug, RAToxov (CAG, II, 205). Der alchimi- 
stischen Vorstellung, die sich im Symbol des «unbrennbaren Schwefelkörnchens» 
zeigt, entspricht das andere Symbol des «winzigen Knöchleins», das luz heißt, und 
aus dem nach Auskunft von Asrıppa (Mag. Werke, I, 20), wie die «Pflanze aus dem 
Samen kommt, bei der Auferstehung der Toten unser neuer Körper hervorspros- 
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19. Die alchimistischen Farben und die 
«Multiplikation» 


In den Schriften findet man außer den drei Grundfarben — schwarz, 
weiß und rot — vielfach noch andere. Im allgemeinen gelangt man zu 
insgesamt sieben, was einen Rückgriff auf die schon erwähnten plane- 
tarischen Entsprechungen notwendig macht (siehe S. 78 ff). Aber hier 
ist mehr als nur eine einzige Deutung möglich. 

Nach Flamel z. B. verweist das Erscheinen solcher Farben auf die 
Operation des Geistes, der sich mit Hilfe der Seele dem Körper 
anpaßt:”?" Damit wären sie den sieben Farben des Regenbogens gleich- 
zusetzen, der nach der Sintflut als Zeichen des Bündnisses zwischen 
«Erde» und «Himmel» erschien, nachdem der schwarze Rabe nicht 
mehr zurückkehrte und die weiße Taube den Olivenzweig heran- 
brachte.”! Es würde sich also um ebensoviele Phasen der physischen 
Neuschöpfung nach der Wiedergeburt durch das Wasser handeln. Das 
Öffnen der sieben Tore oder sieben Siegel, das Durchschreiten der sie- 
ben Planetensphären, das Erkennen der sieben Götter oder sieben 
Engel, das Aufsteigen in die sieben Himmel und die verschiedenen 
anderen der Siebenheit verbundenen Gleichnisse, deren mögliche 
Beziehung mit den sieben «Lebenszentren» des Körpers wir schon 
erwähnt haben — das alles entspräche eben den hermetischen Farben, 
die mehrere aufeinanderfolgende, von der feurigen Kraft bewirkte 
«Lösungen» und Neu-Zusammensetzungen der «Knoten» der telluri- 
schen Wesenheit zu bedeuten hätten. 

Unter anderem kann man hier die alchimistische Symbolik der Mul- 
tiplikation einschalten: Sie findet Anwendung, wenn statt einer allmäh- 
lichen Gesamt-Umwandlung zuerst ein spirituelles Prinzip oder ein 
spiritueller Zustand errungen wird, den man dann «multipliziert», 
indem andere Naturen in die eigene umgeformt werden. Wie eine 
Flamme die andere Flamme entzündet, so bringt eine Erweckung eine 
andere hervor. Die «Multiplikation» kann in der Quantität erfolgen, 
wenn die neuen aufgelösten Elemente nicht die Natur der Funktion 
verändern, in die sie sich auflösen (indem sie z. B. nicht von der Wei- 


sen» soll, welcher dazu noch die Eigenschaft hat, daß er «nicht einmal durch Feuer 
zerstört wird». 

20 FLAMEL, Desir Desire, 314. Vgl. ARNOLD VON VILLANOVA, Semita Sem., 12. 

231 Man bemerke, daß es ebenfalls Tauben sind, die Aeneas den Goldenen Zweig 
bringen, damit er in die «Höllen» hinabsteigen und daraus wiederkommen kann — 
ein Mythos, der schon im Altertum mit dem Mysterium der Einweihung in 
Zusammenhang gebracht wurde. 
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Bung zur Rötung führen, sondern nachfolgenden Bereichen von Prin- 
zipien die weiße Qualität verleihen); die Multiplikation kann aber auch 
in der Qualität erfolgen, wenn diese Elemente so sind, daß sich die auf 
sie einwirkende Funktion, um sie zu beherrschen, selbst umwandeln 
und durch eine «Hochpolung» (exaltatio) zu einer anderen, höheren 
Funktion werden muß.?? In jedem Fall heißt es: «Wenn man sich 
zufrieden gäbe, sobald man zur vollkommenen Weiße oder Röte 
gelangt ist, ohne noch die Multiplikationen durchzuführen, man sich 
mit wenig zufrieden geben würde, denn die Multiplikationen bringen 
einen Schatz und eine Macht, die ins Unermeßliche steigen»? — ein 
Satz, der mit der Lehre in Zusammenhang steht, daß der Geist, 
obwohl er ja die Macht der Körper darstellt, sich vervielfacht und den 
Höchstpunkt an Stärke erreicht, wenn er sich mit den lebendigen Kör- 
pern vereinigt.”* Ausdrucksstarke Symbole für die Multiplikation 
sind in den Texten die Gleichnisse von Personen (vor allem Königen), 
die ihr eigenes «Fleisch» (ihre Natur) anderen Personen geben - sehr 
häufig sind es sechs oder sieben -, die diejenigen Prinzipien darstellen, 
die sich der Umwandlung unterziehen müssen: Oder die Sechs oder 
Sieben verlangen vom Einen (einem König auf dem Thron auf der 
Tafel der Margarita Pretiosa) ein Reich oder eine Krone für jeden von 
ihnen, d.h. für jeden die eroberte und wieder zu Leben gewordene 
Eigenschaft des königlichen Goldes oder der Sonne im geistigen 
Sinne. 

Flame], der die Multiplikation mit dem Symbol des Schlüssels = 
Öffnen und Schließen in Beziehung bringt, führt uns auf einen gut 
bekannten Sinngehalt zurück: Öffnen oder Lösen ist das, was bei 
jedem der Kontakte geschieht, wo Energien in den freien Zustand ent- 


22 Weiter unten werden wir auf eine «Multiplikation» zu sprechen kommen, die 
die Übertragung einer Qualität oder «Farbe» betrifft, die nicht auf die noch unum- 
gewandelten («rohen») Prinzipien ein und desselben Wesens erfolgt, sondern auf 
andere Wesen wirkt, womit diesen auf initiatischem Wege ein geistiger Einfluß 
übertragen wird. 

233 Filum Ariadnae, 124. 

234 Livre de la Misericorde, CMA, III, 180. In diesem Text wird deutlich gemacht, 
daß jene Energien, die im Verein mit dem Körper den Höchstpunkt an Stärke errei- 
chen und dem Feuer widerstehen, «nicht jene sind, die man mit den gewöhnlichen Sin- 
nen erreicht». 

35 FramEL, Hierogl. Fig. Bei der VII. Figur, S. 82. Weitere Symbole für die «Multi- 
plikation»: Der Pelikan, der seinen Jungen das eigene Fleisch zum Fressen gibt; der 
Phönix (Foinix heißt übrigens rot), von dem andere Vögel ausfliegen, wie auf einer 
Tafel des LiBavıus (Alchymia recogn. emendata et aucta, Frankfurt, 1606)zu schen ist, 
die unter dem Motto: Crescite et multiplicamini (wachset und vermehret Euch) steht. 
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lassen werden. Schließen, Fixieren — oder auch etwas drastischer: Nie- 
derschlagen, Töten, Enthaupten - ist das Wiederversiegeln, wo man 
zu einer Natur erwacht, die Natur beherrscht und einschließt und wo 
man dem Wiederaufleben der nassen Kraft des Chaos Einhalt gebietet, 
die denjenigen, der das Ferment des Erwachens hervorgebracht hat, 
mit sich reißen und unter sich begraben möchte.” In der Hierarchie 
der Sieben bewirkt übrigens jedes «Schließen» eine Eigenschaft, durch 
die man automatisch vom nächstfolgenden Prinzip angezogen wird. 
Diese inneren Geschehnisse könnte man mit einem Kern vergleichen, 
der in ein magnetisches Feld tritt, das er auf sich einwirken und von 
dem er sich anziehen läßt, bis er sich in den Zentralkern umformt, der 
dieses Feld bestimmt, worauf er sich aber, sobald er vollkommen 
gleich geworden ist, wieder davon löst, um dann als Beherrscher des 
niedrigeren in ein höheres Einflußfeld überzuwechseln, wo sich diesel- 
ben Phasen wiederholen, bis er schließlich die gesamte Hierarchie 
durchlaufen und alle Kräfte fixiert und wieder versiegelt hat - Kräfte, 
die in ihren «Auflösungen» universale und außermenschliche Formen 
der Vision und Stärke gestattet haben — und das im vollen Besitz der 
neugebildeten Körperlichkeit. Hier tritt natürlich wieder die chif- 
frierte Sprache von den «Dosen» in Erscheinung, in welch genauer 
Menge man eben Aktivität und Passivität, Anziehung und Absto- 
Bung, Selbsthingabe und Herrschaftsausübung zu «mischen» habe — 
sowie der vorhin genannten «Wissenschaft der Waagen», in deren 
Rahmen folgendes gelehrt wird: «Wenn wir einen Menschen nehmen 


26 Das Werk der Auslöschung der bei jedem Kontakt immer wieder neu hervor- 
quellenden Kraft der Wasser wird hermetisch mit der Arbeit des Herakles gleich- 
gesetzt, der die Hydra deren Name schon die Beziehung zum Wasserelement ver- 
rät — tötet, indem er ihre immer neu entstehenden Köpfe abhackt, die den in den 
Ur-Energien sich unablässig erneuernden Strunk der Begierde darstellen: sieben 
Köpfe sind es, die manchmal der Hydra zugeschrieben werden. Dieser dauernden 
Erneuerung - sagt DerLA RıvıErA (Mondo Magico, 103) — «stellt sich der unbesiegte 
Heros entgegen, und indem er mit dem Feuer der Natur seinen (des Wassers) 
Ursprung vernichtet, besiegt er es, d.h., er verwandelt den flüssigen Körper in 
Erde, mag sie auch noch unvollkommen sein». — Ebenso damit gleichzusetzen ist 
die Tötung des Riesen Geryon, der drei Körper annimmt, in denen man ihn besie- 
gen muß, um ihm die «Herde» wegnehmen zu können - Körper, die in der herme- 
tischen Deutung den drei kritischen Punkten entsprechen — Scheidung, Wasser- 
probe und Feuerprobe -, die zudem noch mit den drei Sitzen in Zusammenhang 
stehen (Kopf, Brust, Rumpf, siehe S. 108 ff.). Auf diese trifft man auch in der indi- 
schen Esoterik, die von den drei «Knoten» spricht, die im Basis-, Herz- und Stirn- 
zentrum lokalisiert sind (miladhara, anahata, ajha), wo die Kraft, die die initiatische 
Vollendung aufhalten will, besonders schwierig zu überwinden ist (vgl. EvoLA, Lo 
Yoga della Potenza, a. a. ©. S.199). 
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und ihn zerlegen könnten, um seine Naturen auszugleichen und ihm 
dann eine neue Existenz zurückzugeben vermöchten, müßte er nie 
mehr sterben.» Des weiteren: «Ist dieser Ausgleich einmal geschaffen, 
unterliegen die Wesen keiner Veränderung mehr, wechseln nicht 
mehr und werden nicht mehr anders.»?3’ Das ist eben die höchste 
Beständigkeit des Steins der Weisen, die dem Auftrag der arabischen 
Alchimisten: «Macht die Körper unsterblich»”® entspricht und die 
Seins-Weise der anderen Natur zum Ausdruck bringt: jene der Nicht- 
mehr-Menschen. 

Auf Grund der Gleichsetzung von «Sich-Auflösen» und «Empor- 
steigen» sowie «Koagulieren» und «Wieder-Herabsinken» kann die 
Multiplikation ebenso durch die «Zirkulation» der Substanz beschrie- 
ben werden, die im hermetisch geschlossenen Gefäß unter dem Ein- 
fluß des Feuers vollzogen werden muß, und zwar nach einigen Auto- 
ren siebenmal. Was sich subtilisiert und in Dampfform emporsteigt, 
kondensiert wieder, wenn es gegen den oberen Abschluß des Gefäßes 
oder Athanor stößt, fällt als Sublimat wieder herab und verwandelt 
dabei einen Teil der unten als caput mortuum (Totenkopf) zurückgeblie- 
benen Materie. Wenn es dann wegen der größeren Hitze unten neuer- 
lich emporsteigt, reißt es diesen Teil mit, um daraufhin wiederum zu 
kondensieren und mit einer noch stärkeren «Färbungskraft» wieder 
abzusinken, die dann auf einen weiteren Teil der Substanz einwirkt 
usw. Über diese spezifisch chemische Symbolik haben wir ja schon 
gesprochen. 

Basilius Valentinus beschreibt in seiner symbolischen Gestaltung 
des Durchlaufens der Planetensphären diesen Vorgang insgesamt mit 
folgenden apokalyptischen Wendungen: «Dann ist die alte Welt ver- 
gangen und eine neue Welt an die Stelle gekommen und hat ein Planet 
den anderen spiritualisch verzehret, dann nur die stärksten durch 
Speise der anderen geblieben sind (siehe weiter unten: Es handelt sich 
um den Abbau der subsolaren Planeten durch die höheren symmetri- 
schen) und zwei und drei (die Zwei verweist auf das allgemeine Prin- 
zip des Gegensatzes, die Drei hingegen ist die Anzahl der Planeten in 
jeder Gruppe: 5, 4, C’ und 9, 8, €) sind durch eins allein überwun- 
den worden (die abschließende Einfachheit, die dem über die Sieben 
hinausgehenden Zustand entspricht). »°° Zitieren wir auch diesen Pas- 
sus von Böhme, der sich auf den Moment bezieht, in welchem «der 
ausgesprochene Mercurius im Sulphur Saturni sich nach der Lust der 
37 Livre des Balances, CMA, III, 148. 

238 Livre de Crates, CMA, III, 52. 
29 B. VALENTINUS, 12 Schlüssel, 59 (IX). 
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Freiheit transmutiert»: «Der Tote stehet in einem neuen Leibe in wei- 
Ber, schöner Farbe auf... also lange, bis sich die materia resolvieret 
und wieder begehrend wird (Hinweis auf den Antrieb, der zu einem 
weiteren Kontakt führt), so gehet im Centro Saturni, Jovis (= Jupiters) 
und Veneris die Sonne in allen sieben Gestalten auf, gleich als eine neue 
Schöpfung, und laufen aller sieben Gestälte Begierde in Solis (der 
Sonne) Glanz, als in die weiße und rote Farbe, vom Feuer und Licht, 
das ist die majestätische».”* 


20. Die Hierarchie der Planeten 


Zu Beginn des vorigen Kapitels haben wir darauf hingewiesen, daß 
hier eine Vielfalt von Deutungen möglich ist, wozu auch die Unstim- 
migkeit in der Rangordnung der Planeten beiträgt, wie sie sich aus den 
einzelnen Texten ergibt. Diese Unstimmigkeit kommt daher, daß ent- 
weder dieselben Dinge mit unterschiedlichen Ausdrücken oder Sym- 
bolen belegt werden oder daß die eingeschlagenen Wege effektiv ver- 
schieden sind. Wenn wir von den sieben «Lebenszentren» sprechen, 
müssen wir zudem bedenken, daß in jedem dieser Zentren außer der 
eigenen Kraft, die die vorherrschende ist, auch die Kräfte der anderen 
gegenwärtig sind.” Damit kann auf Grund einer bestimmten 
Methode oder infolge eines Temperaments, dem eine der nachrangi- 
gen Energien näher steht als die vorherrschenden, in einem bestimm- 
ten Zentrum ein Prinzip erwachen, das natürlicherweise eigentlich 
einem anderen Zentrum zuzuordnen wäre; daher kommt dann auch in 
der Symbolik ein Planet anstelle eines anderen. So hat z. B. jenes luz, 
aus dem nach der von Agrippa berichteten kabbalistischen Überliefe- 
rung «bei der Wiederauferstehung der Körper hervorsprossen» soll, 
seinen Sitz in der Sakralregion (und steht damit in völligem Einklang 
mit der entsprechenden indischen Lehre), und doch findet man es bei 
gewissen Teraphimabbildungen zwischen den beiden Augen und 
selbst im Herzen. Es handelt sich also zwar immer um ein und dieselbe 
Kraft oder denselben Zustand, nur daß sie in verschiedenen Zentren 
zum Auftreten gebracht wird. 

Della Riviera gibt die folgende Rangordnung an: Saturn, Jupiter, 
Mars, Erde, Venus, Mond, Sonne.”# Die Deutung ist zweifach mög- 
240 ]. BÖHME, De Signatura, XI, 23. 

241 Vgl. BÖHME, Morgenröte, X, 40: «Wie Du die Sterne am Himmel siehst neben- 


einander stehen, seind sie alle sieben ineinander wie ein Geist.» 
242 Mondo Magico, 207. 
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lich: Entweder haben wir den trockenen Weg, d.h. eine kontinuierliche 
Reihe von Reinigungen und Umwandlungen bis zur Lichtform 
(Mond) und daraufhin zur Sonne, oder es sind Phasen, die einer Ver- 
wirklichung der Sonne, die schon vorher stattgefunden hat, nachfolgen 
im Sinne von Graden der Wiederauferstehung, die die Sonne selbst 
bewirkt, wenn sie auf Saturn, den Körper, Einfluß zu nehmen beginnt, 
so daß Saturn, wie der Mythos berichtet, tatsächlich die verschiedenen 
Götter (die den Planeten entsprechen) zeugt und sie schließlich zur 
absoluten Vollkommenheit der Sonne oder zum Golde führt, in das 
sich die «magischen Metalle» ja durch die Entblößung «von ihren 
Gebrechen, Unreinheiten und wesensfremden Bestandteilen» ver- 
wandeln.» 

Pernety wiederum hat die nun folgende Rangordnung: Blei (Saturn, 
schwarz), Zinn (Jupiter, grau), Silber (Mond, weiß), Kupfer (Venus, 
rot-gelb), Eisen (Mars, rostfarben), Purpur und Gold (Sonne, rot).”* 
Hier ist es offenkundig, daß die Planeten und Metalle zuerst den Pha- 
sen einer ständigen Abnahme des Schattens (vom Schwarz zum Grau 
und dann zum Silber) und dann einer immer weiter zunehmenden 
Entflammung entsprechen (orange, rostfarben und dann rot). 

Bei Philaletha haben wir zuerst die Herrschaft des Merkur in der 
«Herkulesarbeit» der «Scheidung», wodurch «das Gold seiner golde- 
nen Kleider entblößt wird» und «der Löwe in einen solchen Kampf 
verstrickt wird, daß er in äußerste Schwäche verfällt». Es folgt die 
Herrschaft des Saturn, die schwarze Farbe, und hier «ist der Löwe tot». 
Jetzt kommt noch Jupiter, der Gott, der Saturn entthronte und schon 
zu den ersten Schimmern der albedo (der Weißung) hinführt. Das 
unbefleckte Weiß bedeutet die Herrschaft des Mondes. Darauf folgt 
Venus -— vom Weiß zum Grün -, die den ersten symbolischen Pflan- 
zenwuchs aus dem Erdkörper ausdrückt, der als Ö wieder aufersteht, 
frei von der unreinen Hitze des nunmehr toten Löwen. Das Grün wird 
dann himmelfarben, blau, schlägt in ein Rotbraun und schließlich in 
ein bleiches Purpur um, in Farben also, die die iosis oder Entflammung 
kennzeichnen, die sich im Schoße von 9 abzuzeichnen beginnt. Nun 
kommt Mars als durch und durch männliche und eiserne Natur hinzu, 
um die «Trocknung» zu vollziehen: «Hier ist die Materie im Bauche 
ihres Sohnes eingeschlossen und versiegelt und reinigt sich, bis sie die 
Unvollkommenheiten aus dem Gemisch entfernt und eine immer- 


3 A.a.O., 208. Dieser Abschnitt ist sehr wichtig, denn es heißt dort, daß das 
Gold die «Seele und das Leben des Dinges selbst» sei, das sich, wenn es einmal 
«magisch ausgerichtet und bereitet ist», in dieses Gold verwandle. 

244 PERNETY, Fables, I, 73. 


währende Reinheit hervorgebracht hat.» Das ist die orange Farbe (die 
bei Pernety dem Rost entspricht). Schließlich kommt es zur Herr- 
schaft der Sonne, unter der «aus Deiner Materie ein kaum vorstellbares 
Licht strahlt», das dann nach drei Tagen zum intensivsten Rot wird.”® 

In der antiken hellenistischen Tradition, wie sie von Stephanos”* 
übermittelt wird, ist die Rangordnung wiederum anders. Die Sternen- 
regionen, die mit den Göttern und den ihnen heiligen Metallen ver- 
bunden sind, haben die folgende Rangordnung: Saturn (Blei, 5), Jupi- 
ter (Bronze, 2), Mars (Eisen, ©’), Sonne (Gold, ©), Venus (Kupfer, 
9), Merkur (9) und Mond (Silber, @). Diese Anordnung kann man 
jedoch als symmetrische Gruppierung um die Sonne auffassen, die im 
Zentrum steht und oberhalb Saturn, Jupiter und Mars die Dreiheit der 
männlichen Gottheiten hat, wohingegen Venus, Merkur und Mond 
als weibliche Dreiheit (der Merkur als «Weib der Philosophen») sym- 
metrisch dazu unterhalb stehen - genau wie auf der weiter unten fol- 
genden Abbildung. Der geistige Werdegang würde also sozusagen 
spiralförmig verlaufen: Nachdem man von einem oberen männlichen 
Gott ausgegangen ist, steigt man herab, um sich mit der unteren sym- 
metrisch dazu stehenden weiblichen Gottheit zu vereinigen, worauf 


25 PHILALETHA, Introitus, Kap. XXIV bis Kap. XXX. Ein weiteres für die ver- 
schiedenen symbolischen Farben gebrauchtes Sinnzeichen ist der Pfauenschweif, 
und bei BöHMmE (De Signatura, VII, 74-76) lautet die Reihenfolge so: Saturn, Mond, 
Jupiter, Mars, Venus, Merkur, Sonne. Der ablaufende Prozeß wird dabei folgen- 
dermaßen beschrieben: «Wann die Leibwerdung des Kindes anfängt, so fassets 
erstlich Saturnus, so ist’s finster... Nach dem fassets der Mond, dann wird die 
himmlische und irdische Eigenschaft vermenget und entstehet das vegetabilische 
Leben (d.h. 8)... aber es stehet allhie noch in Gefahr (siehe $.160). Nach den 
Monden fassets Jupiter, der macht einen Verstand im Mercurio als ein lieblich 
Wohnhaus... und in dem Jupiter wird sein verschlossen Leben als der Mercurius 
lebendig, der fassets mit seinem Rade und treibets bis in die höchste Angst; so 
ergreifets Mars und gibt dem Mercurio die Feuer-Seele, und im Schracke des Martis 
entzündet sich das höchste Leben und scheidet sie in zwei Wesen, als aus der Liebe 
in einen Leib und aus dem Feuer in einen Geist: So sinket der Liebe Leben (es han- 
delt sich um die sympathische Kraft der Anziehung und Durchdringung des 9) im 
Feuerschracke unter sich und lasset sich schöne sehen; aber der hungrige Mercurius 
verschlinget die Venus in sich, so wird aus dem Kinde ein schwarzer Rabe; so äng- 
stet Mars den Mercurium in sich, bis er schwach wird und ergibt sich dem Tode: So 
gehen die vier Elemente von einem aus; alsdann nimmt die Sonne das Kind in ihre 
Eigenschaft und stellets dar in einem jungfräulichen Leibe, im reinen Element. 
Dann in Martis Eigenschaft zündet sich das Licht an, so ist das rechte Leben gebo- 
ren und stehet im reinen Element, kein Zorn noch Tod kann das zerbrechen. » 
Diese Sätze können in verschiedenster Weise interpretiert werden - ganz einfach 
auch als Episoden des alleinigen Weißen Werkes. 

24 Vgl. BERTHELOT, Intr. d la Chimie des Anc., a.a. O. S. 84. 
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man wieder aufsteigt usw., bis man schließlich zum Zentrum gelangt, 
wo sich die Sonne befindet. Die aufsteigende und absteigende Bewe- 
gung, die die symmetrischen Paare vereinigt, würde damit den aufein- 
anderfolgenden Verdampfungen (Sublimationen) und Niederschlä- 
gen (Präzipitationen) entsprechen, die im geschlossenen Athanor 
kreisförmig erfolgen: Abstiege in die «Höllen», wobei jedes « Arseni- 
kum» auf ein Wasser trifft, von dem es auf dem Wege der Auflösung, 
der Neuzusammensetzung und Wiederauferstehung so umgeformt 
wird, daß es ein dem Gold immer näherstehendes Metall wird. 


Es ist ein eigenartiger «Zufall», daß sich genau diese Planetenordnung 
völlig identisch bei Gichtel wiederfindet — mit eben diesem spiralför- 
migen Werdegang, der von Saturn b ausgeht und bei der Sonne © 
endet: ein Werdegang, den wir schon (S. 84) in einem zweiten, eben- 
falls möglichen Sinn, als Involutionsprozeß gedeutet haben. Wir wis- 
sen überdies schon, daß Gichtel jedem Planeten oder Gott eine 
bestimmte Körperregion zugewiesen hat, und wir haben darauf auf- 
merksam gemacht, daß diese Regionen, wenn man sie als Punkte längs 
der Linie der Wirbelsäule ansieht, mehr oder weniger den Sitzen ent- 
sprechen, die in der indischen Esoterik die sieben «Lebenszentren» ein- 
nehmen. 

Das Spiralschema erlaubt uns darüber hinaus noch, in zusammenge- 
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faßter Form den gesamten Prozeß Der Kunst als einen doppelten 
Ablauf auszudrücken, wovon sich der eine von außen nach innen, also 
von 5 zu © vollzieht und der andere von innen nach außen, d.h. von © 
zu b. Im ersteren bedeutet die obere Dreiheit die vom «Schatten» ein- 
gehüllten Elemente des gemeinen Zustandes, die in den entsprechen- 
den unteren Elementen ihre befreiende «Auflösung» finden. Wollen 
wir dabei auf das von Makrobius (Comm. in Somn. Scipionis) übermit- 
telte Lehrgut aufbauen, entspricht Saturn 5 der intelligentia — 1ö 
Bewentıxöv — und der ratiocinatio (Vernunft) — TO AoyLoTıXOV —, die 
sich im ersten absteigenden Spiralbogen im Mond @ auflösen. Das ist 
ein Hinweis auf das Versinken des logischen Wachbewußtseins in 
gewissen Lebensenergien, die im Begriff TO gvoıLxOvV zusammengefaßt 
werden. Der darauffolgende aufsteigende Bogen erreicht Jupiter 4, 
dem im äußeren Bewußtsein die vis agendi (Handlungskraft) — TO 
TEARXTLIXOV — entspricht (die man im engeren Sinne der heutigen Zeit 
auch als «Willen» bezeichnen könnte), die sich im Merkur 9 als der 
Energie auflöst, die im allgemeinen unterbewußt ist und sich als der 
subtile Intellekt ausweist, der unsichtbar im Gefüge der gewöhnlichen 
psychischen Vorgänge tätig ist - TÖ Epunvevtıxöv. Dann geht es wie- 
der empor zu Mars JO’ als ardor animositatis (Feuer der Beherztheit) — TO 
Buunöv, — das sein Lösemittel in der Venus Q - TO Enidvuntixöv — 
(Lust) — hat. Schließlich führt der aufsteigende Bogen zur Wiederge- 
burt oder Wiedererinnerung des Sonnenbewußtseins ©, das in der 
dunklen Masse des Körpergefängnisses aufzuleuchten beginnt. 

Jetzt folgt die zweite Bewegungsrichtung, die vom Zentrum © aus- 
geht. Die Sonne als virtus (Kraft), ios, Ferment, «Halm», männliche 
Kraft der «Rektifizierung» usw. projiziert sich auf die Venus und ver- 
wandelt sie in den Mars. Mit dieser Kraft bewegt und fixiert sie den 
Merkur und gewinnt daraus den Jupiter; schließlich steigt sie in die 
radikale Kraft der Wasser hinab, verstanden als letzter Ausläufer der 
auf «unsere Erde» ausgestrahlten Lebenskraft @ und steigt mit dieser 
wiederum empor, um zu Saturn zu gelangen, den sie dann als Gott des 
«Goldenen Zeitalters» erkennt. Damit ist — wie in der gnostischen 
Lehre — das, was oben steht, nach unten gebracht worden, und das, was 
unten steht, nach oben. Saturn, Jupiter und Mars sind in dieser Phase 
«Wiedergeburten», edle und nicht mehr tote Metalle, aus denen ein 
Elixier dreifacher Macht hergestellt wird, das die drei Reiche, das 
Mineral-, Pflanzen- und Tierreich, von der «unheilbaren Krankheit 
des Mangels», d.h. vom Zustand der bedürftigen Stofflichkeit (siche 
S.102) kurieren kann. Hier betrifft es hauptsächlich die tiefen Wesen- 
heiten des Menschen: Aber aufgrund der nicht nur symbolischen und 
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analogen, sondern gleichfalls magischen Entsprechung dieser Wesen- 
heiten mit den Naturreichen im realen Sinn kann das auch den Zutritt 
des Bewußtseins zu jenen Wesenheiten bedeuten, von denen die drei 
Reiche die kosmische Wahrnehmbarmachung darstellen. «Mars» 
würde also zur Erkenntnis dessen führen, was in der Form von kollek- 
tiven Kräften der Tierwelt wahrnehmbar in Erscheinung tritt; «Jupi- 
ter» das erhellen, was sich in den Strukturen und Ausgestaltungen 
spiegelt, die in der Natur der Pflanzenkräfte festgelegt sind, und 
«Saturn» schließlich würde die «Numina», die in der mineralischen 
Erde die Welt der Metalle, der Salze und Kristalle hervorbringen, 
erkennen lassen:”” Insgesamt würde das die Dreiheit der großen Ura- 
nischen Götter ausmachen. 

Die drei anderen Planeten oder Prinzipien, die sich unter der Sonne 
oder dem Herzen befinden und die die drei über der Sonne stehenden 
gemeinen Formen auflösen, stellen das dar, was hier mikrokosmisch 
dem menschlichen Unterbewußtsein entsprechen könnte: Es sind die 
«unteren» Kräfte, in denen das Chaos-Prinzip lebendig ist. Die « Auf- 
lösung», der sich der Eingeweihte stellt, wenn er in diese interiora terrae 
(dieses Innere der Erde) hinabsteigt, ist der Auflösung gleichzusetzen, 
die als natürlicher Tod die Rückgabe der einzelnen Prinzipien des 
menschlichen Wesens an die unpersönlichen makrokosmischen Wur- 
zelstämme bewirkt, von denen sie ausgegangen sind und die sie am 
Leben erhalten haben. Dieses Reich kann also tatsächlich das Reich des 
Hades genannt werden, wo sich die Toten hinbegeben. Wenn man ein 
Tor dahin aufstößt — und geschieht das nicht auf Grund eines Stromes, 
der von oben nach unten führt, sondern von unten nach oben, hin zu 
den Fähigkeiten des höheren Wachbewußtseins —, kommt es zu den 
Phänomenen der Medialität, der Besessenheit, einer wirren und 
instinktiven Hellseherei sowie eines visionären und nebulösen Mysti- 
zismus mit seinen Engeln, seinen Dämonen und seinen verschiedenen 
Erscheinungen: Im allgemeinen ein hybrides Ergebnis aus unkörperli- 
chen Erfahrungen, die, vermischt mit Rückwirkungen von organhaf- 
ten Zuständen und subjektbedingten Schlacken in einer unkontrollier- 
ten und zerrissenen Vorstellungswelt Gestalt annehmen. Diese Gefahr 


7 In diesem Zusammenhang können wir an die Bilder des Dichters A. ONOFRI 
(Terrestritä del Sole, Florenz 1926) erinnern: «Wesenheiten ganz aus Macht gestaltet 
kommen über uns. -— Himmelswesen sind es, die Eisen und Diamant denken in 
ihren vergrabenen Felsen... Blitzende Mächte, aus Euch entspringt die vollkom- 
mene Form der Kristalle.» «Im Kopf und in den Schultern liegt die Kraft — die in 
mächtigen Engeln Erde denkt -, wie für die Brust die Sonne Blut und Rhythmus 
1St.» 
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ist bei den Methoden des nassen Weges größer, denn diese suchen das 
Ziel eben dadurch zu erreichen, daß sie der Kraft der befreiten auflö- 
senden Wasser einen Weg nach oben öffnen. Man erinnere sich dabei 
an das, was wir über die Auswirkungen von nicht unterworfenen Ele- 
menten sagten, die eventuell noch gegenwärtig sind — sei es auf Grund 
ungenügender Vorbereitung der Materie oder mangelnder Energie 
der erweckten Kräfte, die beim nassen Weg eigentlich alle Fähigkeiten 
des äußeren menschlichen Bewußtseins vollständig neutralisieren — 
«köpfen» — müßten. 

Wenn der Strom hingegen von oben kommt und eine «Quintes- 
senz» — die durch Askese und Reinigung erlangt worden ist — der 
Fähigkeiten des oberen Bewußtseinssitzes mit sich führt, die von allen 
unter der Wahrnehmungsschwelle liegenden und gefühlsbedingten 
Einflüssen freigeworden sind, dann wirkt diese «Quintessenz» wie 
eine jener chemischen Reagenzien, von denen ein einziger Tropfen 
genügt, um gewisse ganz trübe Lösungen klar und durchscheinend zu 
machen. Das Licht strahlt über die untere Welt, und ihre finsteren und 
verschwommenen Bilder verwandeln sich in klarste und göttliche 
Formen der oberen Welt: Sind doch die einen wie die anderen im 
Grunde genommen — wie das auch schon bei der Siebenheit zum Aus- 
druck kam - dieselbe Wirklichkeit, die sich einfach in zwei verschiede- 
nen Zuständen oder Erfahrungen darstellt. ** 

Fügen wir auch vom Standpunkt der Praxis noch etwas über den 
Sinngehalt der Entsprechungen zwischen Metallen, Göttern und 
Kraftzentren des Menschen hinzu. — Wie sich die Energien eines «Got- 
tes» in den Vorgängen zeigen, die im Schoße der Erde jene Metalle bil- 
den, die ihm traditional geweiht waren, und diese andererseits ebenso 
in Form von Lebensenergien in Erscheinung treten, die im Menschen 
in bestimmten Organen und Zentren wirken, so bestehen auch zwi- 
schen gewissen, im Körper beschlossenen Kräften und gewissen 
Metallen analoge Verbindungen sowohl symbolischer wie auch 
«magischer» (sympathischer) Art, die die Grundlage ergeben für drei 
unterschiedliche Möglichkeiten der Praxis: 


248 In diesem Zusammenhang ist sehr interessant, was im schon erwähnten Bardo 
Tödol (S. 8off.) über die Nach-Todeserfahrungen geschrieben steht (die bei der 
Initiation schon zu Lebzeiten, wenn auch in einem besonderen Bewußtseinszu- 
stand, eintreten): Es wird nämlich gelehrt, daß die finsteren und höllischen Götter 
mit den lichthaften völlig eins sind: Es sind genau dieselben Götter, wie sie aber ein 
Bewußtsein wahrnimmt, das unfähig ist, sich mit den ersteren zu identifizieren und 
sie als Teile seines transzendentalen Wesens zu erkennen, und das von irrationalen 
Kräften beherrscht ist. 
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1. Man kann gewisse metallische Substanzen in bestimmten Dosen 
und Formen in den Organismus einführen, wobei aber das Bewußt- 
sein schon genügend «verfeinert» sein muß, um dem, was hinter den 
Kulissen der gröbsten Körperlichkeit vor sich geht, folgen und es 
überraschen zu können. Das kann dazu dienen, das Bewußtsein in die 
entsprechenden «Zentren» einzuführen, die durch diese Substanzen ja 
ganz außerordentlich dynamisiert werden. Wenn sich dabei die Phan- 
tasie in einer gewissen Unabhängigkeit von den körperlichen Sinnen 
befindet, kann sich die daraus hervorgehende Erfahrung dramatisch in 
Form von Visionen entsprechender Gestalten und Gottheiten äußern, 
wobei häufig die Bilder auftauchen, die der Operant auf Grund seines 
Glaubens oder seiner Tradition versteckt in seinem Unterbewußtsein 
trägt.”*” Wie man sieht, führt uns das gewissermaßen, falls nicht eine 
genauere Wirkrichtung vorgegeben ist, zur Methode des «Heiligen 
Trunkes» und der «Korrosivischen Wasser» im generellen Sinne 
zurück (siehe S. 162 ff.). 

2. Umgekehrt kann man, ist es einmal gelungen, die in bestimmten 
Zentren oder Organen des menschlichen Körpers schlafenden 
Bewußtseinsweisen hervorzuholen, dadurch in die «Geheimnisse» der 
Kräfte eingeführt werden, die in den entsprechenden Metallen verbor- 
gen wirken, oder mehr mythologisch ausgedrückt, kann dadurch der 
Kontakt mit den Göttern, unter deren Einfluß sich diese Metalle bil- 
den, erleichtert werden. Hier haben wir eine der fundamentalen Vorausset- 
zungen für die Operationen der Alchimie im engeren Sinne, d.h. im Sinne 
von Verwandlung von wirklichen Metallen durch die hermetische Kraft 
(siehe S. 228 ff.). 


> Ein Brahmane und ein Christ werden daher die ihrem Glauben entsprechenden 
Visionen haben, die wie Umhüllungen ein und derselben Erfahrung sind. — Die 
Lehre, daß «alle Glieder und Teile des menschlichen Körpers» mit «heiligen For- 
men» korrespondieren, ist in der Kabbala (vgl. Zoharl, 272b) ausdrücklich gege- 
ben. In der indischen Esoterik ist eine nyasa genannte Praxis bekannt, bei der auf die 
verschiedenen Körperteile die ihnen jeweils entsprechenden Götter rituell auferlegt 
oder invoziert werden. Vgl. EvoLA, Lo Yoga della potenza, S.142-44). AGRIPPA, 
Magische Werke, III, ı3 schreibt: «Wenn ein des göttlichen Einflusses fähiger 
Mensch irgendein Glied seines Körpers von der Sünde reinige und weihe, so werde 
derselbe die Wohnung und der Sitz der verborgenen Kraft und des Gliedes Gottes 
(d.h. des im Körper begrabenen Urmenschen), welches den gleichen Namen 
führt.» In den mittelalterlichen Texten trifft man oft auf menschliche Figuren, bei 
denen die über den einzelnen Teilen des Körpers vermerkten astrologischen Zei- 
chen der Metalle oder Planeten die jeweiligen Entsprechungen anzeigen. - Um die 
einzelnen Spielarten dieser Entsprechungen zu erklären, müßten wir in das Gebiet 
der Astrologie einsteigen, was aber den Rahmen dieses Buches sprengen würde. 
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3. Schließlich ist es mittels gewisser Riten, wie sie die Zeremonial- 
magie und die Theurgie kennen, oder mit Hilfe anderer Methoden, 
wobei wir zuletzt auch nicht solche Fälle ausschließen wollen, die sich 
in Spontanphänomenen oder «Offenbarungen» äußern, möglich, daß 
die erste Erfahrung so erfolgt, daß ein Gott «erscheint», von dem man 
dann in die «Mysterien» sowohl des Körpers wie auch bestimmter 
Metalle eingeführt wird. Das kann so weit gehen, daß gleichsam die 
Ilusion entsteht, man bekäme das Wissen tatsächlich von einem 
Wesen übermittelt, das real und für sich selbst existierend ist. Hierin 
besteht jedenfalls die Grundlage der schon erwähnten antiken Überlie- 
ferungen, nach denen gewisse Götter den Menschen die Wissenschaf- 
ten und Künste beibrachten, wobei sie allerdings deren Geheimnisse 
weiterhin für sich behalten hätten (ein letzter Widerhall dessen hat sich 
im Christentum in Gestalt der «Schutz»-heiligen« bewahrt, die über 
bestimmte Formen der menschlichen Tätigkeit wachen). Ein Aspekt 
mehr jener einheitlichen und organischen Auffassung vom Univer- 
sum, kraft welcher in der traditionalen Welt jede Kunst oder Wissen- 
schaft eine eigene Einweihung besaß, die ihnen etwas Sakrales verlieh. 

Auf diese Weise war in der Antike die Physiologie auch eine mysti- 
sche Theologie, und die Theologie ihrerseits wiederum eine «Physik», 
eine Einführung in das reale innere Wissen um die Natur. Aber ebenso 
war sie eine «Medizin»,?°° sowohl im geläufigen wie auch im übertra- 
genen Sinn. Dieses für das moderne Denken unvorstellbare Ineinan- 
derfließen zeugt vom alles zusammenfassenden Standpunkt der Heiligen 
Wissenschaft, die nur über den Geist erreichbar ist. 


250 Im antiken Griechenland z. B. galt die Medizin als heilige und geheime Wissen- 
schaft, und das gerade eben von uns Gesagte sollte ausreichen, um den Grund dafür 
klarwerden zu lassen. GALENnuS (De Usu Part., VII, 14) vergleicht die Medizin mit 
den Mysterien von Eleusis und Samothrake. Äskulap, der «Erfinder» der Medizin, 
gibt seinen Namen einem der Texte des Corpus Hermeticum, und die Asklepiaden, 
die seiner Tradition folgten, bildeten eine Art Priesterkaste. In der Vita, mit der die 
Werke des HıppoKRATES beginnen, heißt es, daß dieser seine Kunst nur an geweihte 
Männer und unter Schweigegelöbnis weitergegeben habe. Das alles läßt auf etwas 
schließen, was sich sehr von der heute als Wissenschaft dargestellten Medizin 
unterscheidet. Es wäre überdies interessant, zu zeigen, wie die moderne pharmako- 
logische Medizin manchmal tatsächlich auf Entsprechungen zwischen gewissen 
Substanzen und Organen oder Funktionen zurückkommt, wie sie schon das 
initatische Lehrgut kannte. 
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21. Erkenntnis der «Röte» - Die Drei-Einheit 


Geben wir nun einige Hinweise auf das Endstadium der Umwand- 
lung. Das Corpus Hermeticum spricht von einem «Feuergewand», das 
sich die intellektuale Wesenheit ® überzieht, wenn sie sich vom Kör- 
per befreit. Dieses Feuergewand konnte man hier unten nicht behal- 
ten, da ein einziger Funke dieses Feuers genügen würde, um die Erde 
zu vernichten. Trotzdem weist man aber darauf hin, daß ohne dieses 
Feuer die Seele keine göttlichen Werke vollbringen kann.”! Die Kunst 
— wie wir gesehen haben - hat sich im Gegensatz dazu als Ziel gesetzt, 
den Organismus so stark zu machen, daß er eben dieses feurige Ele- 
ment zu ertragen vermag, weshalb ein alchimistischer Grundsatz lau- 
tet: «Das Werk ist vollendet, wenn die Materie mit ihrem todbringenden Gift 
vollkommen vereinigt ist.» Näher besehen kann man sagen, daß die 
wahre Ursache aller Hinfälligkeit häufig auf dem überstarken Auftre- 
ten einer Kraft beruht, die mächtiger ist als das, was die starr geworde- 
nen Kreisläufe des Körpers auszuhalten vermögen. Deshalb ver- 
braucht sich auch das körperliche Gesamtgefüge allmählich, nachdem 
es zur Vollendung gelangt ist, um schließlich in der Auflösung zu 
enden — und das bedeutet den 7od für denjenigen, der sich nicht der 
innersten Natur Der Flamme angeglichen und seine Form in sie über- 
tragen hat.”°? Das Corpus Hermeticum lehrt, daß für jeden Körper - will 
er Beständigkeit -— dies Umwandlung erfordert — daß aber im Gegen- 
satz zu den sterblichen Körpern bei den «unsterblichen» diese 
Umwandlung nicht von Auflösung begleitet ist”: das eben deshalb, 
weil sich die Seele dem «Lösemittel» selbst verbunden hat und mit ihm 
das innerste Wesen der neuen Individuation gebildet und begründet 
hat,25* so daß sie diese unter allen Existenzbedingungen in Erschei- 
3! Corp. Herm. X, 17-18. 

352 Ihre Geburt aus dem Feuer und ihre Fähigkeit, dort zu verbleiben, ohne Scha- 
den zu nehmen, haben zu den hermetischen Symbolen des Phönix und des Sala- 
manders geführt. Vgl. PERNETY, Dict. 434 und 446, wo zum Begriff «Wohnstatt» 
(residence) folgende Erklärung gegeben wird: «Das Rote Werk, das mit dem Mer- 
kur ein Gesamtgefüge schafft, das ewig im Feuer verbleiben kann und dessen wil- 
desten Angriffen widersteht.» Zum Zustand der Vereinigung mit dem «Gift» vgl. 
auch FLAMEL, Des. desire, 315: «Das Feuer schafft sich und nährt sich mit Feuer und 
ist das Kind des Feuers. Deshalb muß es zum Feuer zurückkehren, so daß es das 
Feuer nicht fürchtet. » 

33 Corp. Herm., XVI, 9; zu vgl. mit dem Abschnitt aus der Kore Kosm. (a. a. O., 
213): «Zwischen einem unsterblichen und einem sterblichen Körper gibt es einen 
einzigen Unterschied... der eine ist aktiv, der andere passiv... . der eine ist frei und 
herrscht... . der andere ist Sklave und unterliegt den Antrieben. » 

5+ Vgl. das «Über-den-zweiten-Tod-Triumphieren» der Upanischaden. Denn da 
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nung bringen oder bewahren kann, je nach der Verwirklichung. Des- 
halb heißt es auch, daß der Adept des Yoga nicht einmal bei der Gro- 
Ben Auflösung des «Weltenendes» — maha-pralaya — wie sie die traditio- 
nale Lehre der Zyklen vorsieht, einer Zerstörung unterliegt. 

Zeigt tatsächlich das teAog — das Endziel einer Entwicklung — den 
Sinngehalt an, der diese Entwicklung in ihrer Gesamtheit auszeichnet, 
dann kann nichts besser als die Natur und Würde des Roten Werkes 
uns in den Geist der hermetischen Tätigkeit eindringen lassen. 

Vor allem, was die Frage der Unsterblichkeit angeht: Das bis zur 
Röte gediehene hermetische Werk steht mit der höchsten, «überkos- 
mischen» Auffassung der Unsterblichkeit in Zusammenhang. Diese 
Auffassung ist nicht leicht zu verstehen in einer Gesellschaft, der sie 
seit langem verlorengegangen ist, da in ihr der als «Wesen» theistisch 
verstandene Gott und die Identifikation mit Ihm als Grenzen gelten, 
über die hinaus es absurd ist, noch etwas anderes zu denken oder zu 
wollen. In der initiatischen Lehre aber ist der höchste Zustand jenseits 
von Wesen und Nicht-Wesen. Nach dem kosmischen Mythos der 
Zyklen werden daher selbst der theistische Gott und alle Himmel im 
Moment der «Großen Auflösung»”°> in dieses Undifferenzierte, das 
mit der absoluten Transzendenz identisch ist, zurückgeholt und gehen 
dort ein. Die letzte Vollkommenheit Des Werkes, die man erreicht, 
wenn sich die Erde vollständig aufgelöst hat und man mit Dem «Gift» 


«der Tod keine Macht mehr über ihn hat, wird der Tod zu einem Teil seines 
Wesens, und er wird zu einer dieser Gottheiten» (Brhadhäranyaka, I, ii, 8). Zum 
gleichen Gedankengang, der dort auf alle Teilformen des Negativen ausgedehnt 
wird, vgl.: Metaphysik des Leidens und der Krankheit, in Introduzione alla Magia Bd. II, 
S.182 ff. und Vie de Milarepa, a. a. O., S. 277: «Die Welt und die Befreiung sind in 
vollem Lichte sichtbar. - Meine Hände sind durch ihre Geste gebunden - durch das 
Versiegeln des großen Siegels... meine Kühnheit kennt kein Hindernis. — Die 
Krankheiten, die bösen Geister, die Sünden, die Erbärmlichkeit schmücken den Asketen, 
der ich bin — sie sind Blutgefäße in mir, Samen und Flüssigkeiten.» — «Siegel» und 
«Kühnheit» stehen hier in einem gewissen Zusammenhang mit den geistigen 
Kennzeichen des Roten Werkes. BÖHME, Morgenröte, X, so: «Wenn jeder Quell 
noch seinen Saft hat, wenn Du von hinnen scheidest (d.h. wenn sich die verschie- 
denen Wurzelstämme der Lebenskraft in das Unkörperliche übertragen), so wird 
Dir das angezündete Feuer am Jüngsten Tage nichts schaden und wird in Deinen 
Saft-Geistern nicht haften, sondern Du wirst nach dieser ängstlichen Trübsal in der 
Auferstehung ein triumphierender Engel Gottes sein. » 

>5 Vgl. Gu£non, L’homme et son devenir selon le Vedänta, a. a. O., EvOLA, La dottrina 
del Risveglio, a. a. O. Das ungefähre Gegenstück zur «Großen Auflösung» istin den 
antiken westlichen Traditionen der «Kosmische Feuerbrand» &xnbeooıg. Damit 
kommen wir wieder zur Vorstellung des Feuers zurück, dem Element, das beim 
Roten Werk Tod und Leben ist. 
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eins ist, bedeutet, dieses äußerste Ziel erlangt zu haben. Dann gibt es 
kein «Wiedereingehen» mehr, das noch möglich wäre. Der in rot 
gekleidete, königliche Eingeweihte ist ein Lebendiger, der immer- 
während da ist und auch dann da bleibt, wenn — wie im Mythos der 
Zyklen - Welten, Menschen und Götter untergehen. 

Es besteht eine gewisse Berechtigung, das Weiße und das Rote 
Werk mit der Einweihung in die Kleinen bzw. Großen Mysterien der 
klassischen Antike in Zusammenhang zu bringen. Das Versprechen 
beider hieß Unsterblichkeit, also, und dies sei nochmals gesagt, etwas 
Positives und von der verschwommenen, «geisteswissenschaftlichen» 
Vorstellung eines bloßen Weiterlebens sehr Unterschiedliches. Aber 
die erste Unsterblichkeit war durch ein «Leben» — wenn auch ein kos- 
misches Leben — gekennzeichnet und stellte somit in letzter Instanz 
eine bedingte Unsterblichkeit dar, die an die Erscheinungswelt gebun- 
den war. Die zweite hingegen - diejenige der Großen Mysterien — war 
eine «überkosmische» Unsterblichkeit im eben erst erwähnten Sinne, 
und es war auch nur in diesen letzteren Mysterien, daß die Königssym- 
bolik verwendet wurde. 

Noch ein zweiter Punkt: Interessant ist, daß in der Hermetik das 
Weiße stets dem Roten untergeordnet ist und damit auch das Licht 
dem Feuer. Das ist nun nicht eine einfache Symbolvariante, sondern 
eine schr beredte Signatur für das fachmännische Auge, ist doch in 
anderen Traditionen die hierarchische Stellung zwischen diesen Sym- 
bolen genau entgegengesetzt, und das nicht zufällig. Es zeigt sich näm- 
lich, daß dort, wo das Weiße und das Licht die Vorrangstellung ein- 
nehmen, eine Geistigkeit dahintersteht, die zwar schließlich auch 
initiatischen Charakter haben kann, aber in erster Linie unter das Zei- 
chen der Kontemplation, der «Erkenntnis» und der Weisheit einzurei- 
hen ist und damit der priesterlichen Tradition näherkommt als der 
königlichen.” Wenn das Rote und das Feuer aber den Vorrang haben, 
sind sie Zeichen des Königlichen Mysteriums und der magischen Tra- 
dition im höheren Sinn. In der Hermetik ist dieser Vorrang klar ausge- 
sprochen. 

Gehen wir nun zur menschlichen Entsprechung über. Der Osten 
kannte schon das Ideal des Menschen, für den weder diese Seite des 
Ufers noch die andere und genausowenig beide zusammen existieren 
und der, ohne irgendeine Furcht zu spüren, die menschliche Fessel hin- 
ter sich gelassen, die göttliche Fessel überwunden und sich so von jeder 


>° So trägt auch im Katholizismus das Oberhaupt der Hierarchie eine weiße Klei- 
dung, wohingegen das Rot den ihm unterstehenden «Kirchenfürsten» zugeordnet 
ist. 
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Fessel überhaupt befreit hat: ein Held, dessen Weg weder die Götter 
noch die Menschen kennen.’ Hinter der hermetischen Symbolik des 
Androgyns und des «Herrn der zwei Naturen» versteckt sich viel, was 
auf einen ähnlichen Sinngehalt hinweist. Wir haben das schon gesehen: 
Selbstbestimmend, über dem Schicksal stehend, königsfrei (weil 
selbst königlich) ist nach den Worten von Zosimos das «Geschlecht 
der hermetischen Philosophen». Die Doppelnatur ist dem Corpus Her- 
meticum gemäß nicht nur keine Unvollkommenheit, sondern Aus- 
druck einer Macht, die sowohl über das Sterbliche wie auch das 
Unsterbliche hinausgeht. Edler, größer, mächtiger als seine kosmi- 
schen Eltern, Himmel und Erde, wird das durch die Königliche Kunst 
gezeugte Kind immer und immer wieder in den Texten genannt. Als 
magnipotens (großmächtig) bezeichnet man es. Mit den Insignien des 
geistigen und weltlichen Reiches in der Hand, hat es den Ruhm der 
Welt errungen und sich zum eigenen Untertanen gemacht.”® Zum 
Ewigen König ist es gekrönt worden, fügt noch die Chymica Vannus 
hinzu.?°® Lebend ist es, denn wenn es die «Färbung» des Feuers emp- 
fängt, weichen Tod, Übel und Finsternis von ihm: Sein Licht ist leb- 
haft und strahlend.?% Als Held des Friedens, den die Welt ersehnt, 
demjenigen bekannt, der es siebenmal mit dem Feuer reinigt, gibt es 
niemand, der ihm vergleichbar wäre, und ist es Sieger über alles Rote 
Gold.?e! Seine Macht überragt diejenige aller seiner Brüder. Alles, 
Alles in allem - genau wie die «materia prima» — wird es genannt.” In 
der Tat, nach den Worten von «Hermes» und Chymes besitzt das 
Enewov («Projektionspulver») den «großen Pan», das «seit Äonen 
gesuchte und endlich gefundene» Mysterium. 

Inmitten der Planeten sitzend und in der Hand das Zeichen des uni- 
versalen Reiches & haltend, werden ihm von einem Text diese Worte 
in den Mund gelegt: «Widerstrahlend von größtem Glanz habe ich alle 
meine Feinde besiegt, und aus einem bin ich viele geworden, aus vielen 
einer; Nachkomme bin ich eines hochberühmten Geschlechts... eins 


37 Worte des Dhammapäda, Verse 385, 417, 420. 

258 De Pharmaco Cath., II, 13, 17. 

259 Chym. Vann., 278. 

%0 Die Sieben Kapitel des Hermes, Abs. II. 

261 B. VALENTINUS, Aurelia Occ. Philos., MANGET, II, 214. 

262 Triomphe Hermetique, 255. 

263 B. VALenTInus Zwölf Schlüssel, 21. Das darf natürlich nicht in einem panthei- 
stischen Sinn verstanden werden, sondern gilt als Auflösung der «Fixiertheit» und 
als Macht, ohne jede Beschränkung in jedweder Form in Erscheinung zu treten. 
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bin ich, und viele sind in mir — unum ego sum et multi in me»>°* Klar ist 
hier der Hinweis auf das initiatische «Wir» (aus dem der königliche 
und priesterliche pluralis majestatis gefolgert werden kann), der den 
Zustand eines Bewußtseins zum Ausdruck bringt, das nicht mehr 
jenes eines Einzelwesens ist, sondern eines, das über die Möglichkeit 
zu mehrfachen individuellen Erscheinungsformen verfügt. 

Im besonderen kommt die Gleichsetzung mit dem «körperlichen» 
Zustand, der den «reinen Formen» des Aristoteles und den «Engeln» 
der katholischen Theologie entspricht, in der Hermetik ganz klar zum 
Ausdruck, denn für sie ist «der erleuchtete Mensch genauso hoch ein- 
zuschätzen wie die himmlischen Geister», und in einem «unveränder- 
lichen und unvergänglichen Körper» ist er «in allem und jedem ihnen 
gleich».?% «Eine neue, glorifizierte Seele wird sich mit einem unsterb- 
lichen und unvergänglichen Körper vereinigen: So entsteht ein neuer 
Himmel. »2% Und in einer den gnostisch-mysterienhaften Traditionen 
sehr ähnlichen Symbolik wird vom «Kleid aus tyrrhenischem Purpur» 
gesprochen, dem «funkelnden und flammenden, das nicht verderben 
und sich nicht verändern kann? und über das nicht einmal mehr der 
Himmel und der Sternenkreis Einfluß besitzen; sein strahlender und 
blendender Glanz scheint dem Menschen beinahe etwas Überhimmli- 
sches?6 zu verleihen und läßt ihn - wenn er es betrachtet und erkennt — 
gleichzeitig erstaunen, zittern und beben. „269 

Was nun die letzte Vereinigung der Naturen, die Dreieinigkeit, 
betrifft, kehren wir zu ihr - den Sinngehalt haben wir ja schon erläutert 
— nur zurück, um einen ganz charakteristischen, antiken Text von 
Comarius zu wiederholen. In ihm ist zuerst vom «Schatten» die Rede, 


264 B. VALENTINUS, Aurelia Occ. Philos., 215. 

265 B. Varentinus, Zwölf Schlüssel, S. 46 (beim VII. Schlüssel). 

266 PHILALETHA, Experimenta de praeparat. Mercurii, SXVI. 

27 Man darf nicht vergessen, daß sich die Unveränderlichkeit initiatisch nicht auf 
eine einzige Erscheinungsform bezicht, sondern auf die unveränderliche Funktion, 
die ja die Möglichkeit in sich faßt, unter verschiedenen Formen in Erscheinung zu 
treten, ohne daß sie von diesen in irgendeiner Weise in Mitleidenschaft gezogen 
wird. j 

268 Im Corpus Hermet., IV, 5 heißt es, daß die hermetischen Eingeweihten «mit 
dem Intellekt alles umfassen, was es auf der Erde, im Himmel und jenseits des Him- 
mels gibt», wenden sie sich doch jener Einheit und Einigkeit zu, die über das Kör- 
perliche und Unkörperliche hinausgeht. - Die zwölf Tierkreiszeichen entsprechen 
den zwölf Archetypen, die die Kräfte des Lebens beherrschen. Über sie hinausge- 
wachsen zu sein, heißt also, selbst der Kraft, die im Weißen Werk wirksam war, 
überlegen zu sein. 

269 FLAMEL, Hieroglyph. Figuren, 259. 


durch den «Körper, Geist und Seele» geschwächt sind (zu vergleichen 
mit der n&vıa als Zustand des «Mangels»); dann vom «finsteren Geist, 
der aus Eitelkeit und Schlaffheit besteht», dem Hindernis zur Erlan- 
gung des Weißen, und Abbild des vom Körper geschaffenen Phan- 
toms; und schließlich vom Charakter des Göttlichen oder Schwefeli- 
gen, das aus der Macht besteht, durch die «der Geist einen Körper 
annimmt und die sterblichen Wesen eine (unsterbliche) Seele bekom- 
men, wobei sie beherrscht werden und herrschen, wenn sie den Geist 
(oder Merkur) empfangen, der aus den Substanzen dringt (d.h. wenn 
er sich aus deren Bedingtheiten befreit).» Danach fährt der Text fort: 
«Wenn der finstere und stinkende Geist zurückgedrängt wird, so daß 
von ihm weder der Geruch noch die dunkle Farbe zurückbleiben, dann 
wird der Körper lichthaft, die Seele freut sich und mit ihr der Geist. Ist 
der Schatten aus dem Körper geflohen, ruft die Seele diesen lichthaft 
gewordenen Körper und sagt zu ihm: Erwache aus der Tiefe des Hades 
und erhebe Dich aus der Finsternis; erwache und stürme hervor aus 
der Dunkelheit. In der Tat, jetzt hast Du den geistigen und göttlichen 
Zustand erlangt: Die Stimme der Wiederauferstehung hat gesprochen; 
das Heilmittel des Lebens hat Dich durchdrungen. Der Geist (hier 
steht im Text das Zeichen des Zinnobers — die rote Quecksilber [= 
Merkur]-Schwefelverbindung) freut sich seinerseits im Körper eben- 
falls (Zeichen des Bleis im Text), wie auch die Seele (Zeichen des Sil- 
bers) im (Zeichen des Goldes) Körper, in dem sie ihren Sitz hat.” Er 
eilt mit freudigem Ungestüm herbei, um ihn zu umarmen — umarmt 
ihn und der Schatten hört auf, ihn zu beherrschen, denn er hat Das 
Licht erlangt (Zeichen Y des Schwefels im Zustand der Entstehung, 
d.h. bevor er in seine Verbindungen übergeht). Der Körper erträgt es 
(nun) nicht mehr, vom Geist getrennt zu werden (wie es beim Tod 
geschieht) und ist glücklich in der Wohnstatt (Zeichen des Goldes) der 
Seele?”!, die, nachdem sie den Körper vom Schatten verdeckt geschen 
hat, ihn nun voll des Lichtes sieht (Zeichen des Schwefels im Entste- 
hungszustand): Und die Seele ist mit ihm vereint, nachdem er ihr 
gegenüber göttlich geworden ist und in ihr Wohnung genommen hat. 
Da nun das göttliche Licht erlangt und der Schatten von ihm geflohen 


270 Hier ist es interessant, die metallische Symbolik der in den Texten eingefügten 
Zeichen zu verfolgen. Der Zinnober bedeutet dabei den im organischen Gesamtge- 
füge mit Schwefel vereinigten Merkur = 8 . Man beachte auch, daß der Körper in 
Funktion des gemeinen Merkur mit dem Blei in Verbindung gebracht wird, aber in 
Funktion der Seele mit dem Gold. 

271 Der in Licht eingetauchte Körper manifestiert sich als Gold und Eigenform der 
Seele. Vgl. S.103. 
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ist, sind alle drei in Zartheit (vielleicht im Sinne von «Feinheib, als erste 
Auflösung des Dichten - im Text steht noch das Merkurzeichen mit 
einem M, das von Berthelot als Quecksilberlegierung gedeutet wird) 
vereinigt: Körper (das Zeichen für Gold), Seele (Merkur)?”” und Geist 
(Zinnober). Sie sind eins geworden: Und in dieser (Einheit) ist das 
Mysterium verborgen. Mit ihrer Vereinigung erfüllt sich das Myste- 
rium. Die Wohnstatt ist versiegelt, und eine Statue voll von Licht und 
Göttlichkeit ist aufgerichtet worden. Insofern das Feuer (Zeichen des 
Y, des Schwefels im Entstehungszustand) sie vereinigt und verwan- 
delt hat, sind sie seinem Schoße entsprungen (Zeichen des ios des Kup- 
fers).»?”? Im Bemühen, diesen Text ganz klar zu verstehen, findet der 
Leser einen Prüfstein für das, was er aus den bisherigen Ausführungen 
gelernt hat. 

Im allgemeinen haben die hermetischen Verwirklichungen unter- 
schiedliche Beständigkeitsgrade. Das «Fixieren» kann in diesem 
Zusammenhang daher auch insbesondere eine wirklich beständige 
Aneignung der durch die Operationen Der Kunst erreichten Zustände 
bedeuten. Geber unterscheidet so z. B. «Medizinen» des ersten, zwei- 
ten und dritten Grades.?”* Die erste Medizin ist jene der momentanen 
Aktion und bewirkt nur eine flüchtige Verwandlung, wie sie z. B. bei 
alledem eintritt, was man mit gewaltsamen Methoden quasi in einem 
Handstreich erreichen kann. Die zweite führt eine unvollständige 
Wandlung herbei, wie in dem Falle, wo die spirituellen Zustände nicht 
ausreichen, um auch die entsprechenden körperlichen Umwandlun- 
gen zu bewirken. Die letzte ist die totale «Medizin», die auf das 
Gesamtwesen einwirkt und eine beständige Umwandlung zur Folge 


hat. 


272 Hier wird eine Symbolik verwendet, nach der der Körper im roten Zustand die 
Funktion des Männlichen und des Goldes annimmt, aufgrund der individualisie- 
renden Kräfte oder Feuer, deren Zugang er ermöglicht, wohingegen die Seele, als 
von diesen Kräften noch getrennt, mit dem Merkur gleichgesetzt wird. 

273 CoMARIUs, Text in der CAG, II, 296-7. Das ios des Kupfers ist die tiefe Kraft, 
die die Wurzel des gemeinen rötlichen «Metalls» (des Kupfers) bildet, sich dann 
durch Das Werk befreit und zum Wurzelstamm aller Wiederauferstehungen 
wird. 

24 GEBER, Summa, 1, iv., Vorrede, $II. 
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22. Das prophetische Wissen 


Nun wollen wir kurz über die Möglichkeiten berichten, die sich auf 
den verschiedenen Ebenen aus Dem Werke ergeben. 

Im allgemeinen kann die Scheidung, da sie von den Fesseln des Kör- 
pers löst, der Möglichkeit nach die Handlungs- und Erkenntnisfähig- 
keit von den Bedingtheiten befreien, die eben auf dem Körper lasten, 
d.h. also von Raum, Zeit und Kausalität. Die Seele kann damit auf Sta- 
dien übergehen und Handlungen setzen, die von diesen Bedingtheiten 
in verschiedenem Maße frei sind, natürlich nur unter der Vorausset- 
zung, daß es ihr gelungen ist, diese Verwirklichung auch zu «fixieren». 

So sagt Della Riviera, nachdem er die Eroberung des im Mittel- 
punkt des Paradieses stehenden Baumes mit der Magie gleichgesetzt 
hat, daß das erste Ergebnis die Erleuchtung und Hochpolung aller 
menschlichen Fähigkeiten ist. Da die Kräfte nicht mehr durch die Ver- 
steinerung der tierischen Organe eingeschnürt, sondern in der geisti- 
gen Einheit © voll verwirklicht sind, können sie «ohne irgend nur ein 
Hindernis frei die Zukunft sehen, wie auch die gegenwärtigen und 
vergangenen Dinge». Von diesem prophetischen Wissen sprechen 
ebenso verschiedene andere hermetische Autoren, wie z. B. der Kos- 
mopolit und Philaletha; es darf aber auch nicht von der Fähigkeit der 
Verwirklichung getrennt werden, wie schon Agrippa meint: «Wenn 
nun die menschliche Seele gehörig gereinigt und geheiligt ist, so tritt 
sie von allen störenden Einflüssen unbehindert in freier Bewegung 
hervor... Sie ahmt von selbst die Engel nach und erreicht nicht erst 
allmählich, nicht in einer bestimmten Zeit, sondern in einem Augen- 
blick das, was sie wünscht. »?7° 

Diese prophetische Wissenschaft — insofern sie tatsächlich Wissen- 
schaft und nicht nur ein spontanes und sporadisches Phänomen dar- 
stellt — folgt aus einer neuen Erfahrung der Zeit und dessen, was 
geschieht ganz allgemein, wie das für das hermetisch erneuerte 
Bewußtsein eigentümlich ist. Diese Erfahrung läßt sich auch nicht 
durch einen Fatalismus erklären (die Zukunft ist vorherbestimmt und 
damit auch vorhersehbar), sondern aus dem Status eines Ichs, das mit 
gewissen, die Ereignisse der Außenwelt bestimmenden Mächten eng 
verbunden ist in der gleichen Art, wie der gewöhnliche Mensch mit 
den Handlungskräften seines stofflichen Körpers verbunden ist. Das 
geht ganz klar aus diesem Text Plotins hervor: «Für eine höhere Seele 
sind die Sterne nicht nur Vorzeichen, sondern sie ist ein Teil von ihnen 


275 DELLA RIVIERA, Mondo Magico, S. 4, 5, 116, II8, 149. 
276 AGRIPPA, Magische Werke, III, 53. 
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und entwickelt sich mit der Gesamtheit, an der sie eben Anteil hat, 
mit... Das Wissen, das er (der höhere Mensch) von der Zukunft hat 
und wie wir es ihm auch zusprechen, ähnelt keineswegs dem Wissen 
der Wahrsager, sondern ist wie jenes, das die Akteure besitzen, die 
die Gewißheit dessen haben, was kommen wird: Das ist der Fall bei 
denjenigen, die ganz und gar Herrscher sind. Für sie ist nichts unbe- 
stimmt, und nichts ist unsicher. Ihr Entschluß bleibt genauso, wie er 
im ersten Augenblick war: Ihr Urteil über die kommenden Dinge ist 
so fest, wie ihre Schau der gegenwärtigen Dinge genau ist... Er fährt 
fort, das zu wollen, was er machen muß, und in dieser Fortdauer 
macht er nur das, was er will, und nichts anderes als das, was er als 
Idee in sich trägt... Wenn ein einziger herrscht, von wem könnte er 
abhängen und von wessen Willen? Bei einem in solcher Art Tätigen 
entsteht die Aktion nicht aus einem anderen Ding, genausowenig wie 
die Weisheit von anderen zu ihm kommt. Er braucht nichts anderes: 
weder Erklärungen noch Gedächtnis, denn diese Dinge sind (gegen- 
über dem überrationalen und absoluten Zustand des «Erwachens», der 
ihm dann zugehört) nutzlos. »>77 

Damit beruht das prophetische Wissen statt auf dem «Fatum» 
(Schicksal) vielmehr auf dessen Überwindung. Darüber hinaus ist 
sich die hermetische Lehre, vor allem die hellenistische, darin cinig, 
daß die Macht des Fatums nicht über eine gewisse Grenze hin- 
ausgeht, der Adept hingegen dort nicht Halt macht. Mehrmals ist die 
Erklärung des Zosimos zitiert worden, wonach das Geschlecht der 
Philosophen über dem Schicksal steht und «selbstbestimmend» ist: 
«Es wirkt ohne der Aktion zu unterliegen - dnad&g yüo Epyale- 
taı»?7®, da es die «schwefelige Seele von den Elementen geschieden 
hat» und sich in das Prinzip der reinen und nicht bedingten Tat rein- 
tegriert hat. 

Agrippa spricht deshalb von einer magischen Kraft, die «ohne 


277 PLoTIn, Enneaden, Il, ii, 9; iv, I2. — Interessant sind auch die Untersuchungen 
von L£vi-BRUHL (La mentalite primitive, Paris 1925; L’Ame primitive, Paris, Y1927), 
um zu beweisen, wie hinter vielen Riten zur «Erkenntnis» der Zukunft eine wahre 
und eigentliche magische Operation steckt, die darauf ausgerichtet ist, die Zukunft 
zu bestimmen: Damit ist die Genauigkeit der angeblichen Prophezeiung und die 
Wirksamkeit der Operation oder des Ritus ein und dasselbe. Das zeigt sich übri- 
gens auch bei einigen besonderen Aspekten der antiken römischen Wissenschaft 
der Auguren. 

278 Textin der CAG, II, 213. —- Acrıppa (Mag. Werke, I, 13) spricht von einer Dop- 
pelerfahrung der Aktion: als Gebot in den ersten Ursachen und als «Notwendig- 
keit» im Bereich jener «Dienerinnen», deren Einkreisung die unsterblich gewor- 
dene Seele nach einem schon angeführten hermetischen Text entflieht. 
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Beschränkungen und ohne äußere Hilfe wirkt», und die in der «ste- 
henden und nicht fallenden Seele» ihre Wohnstatt hat.””? Ihre Verbin- 
dung mit der «Scheidung» bestätigt sich in diesem Passus von Brac- 
cesco: «Die feine und formhabende Substanz, die in der Menge und 
Materie untergeht, kann ihre Kräfte nicht ausüben, aber je spiritueller 
und formhabender sie geworden und je weiter sie von der Materie 
geschieden ist, desto größer wird ihre Kraft, viele Wirkungen auszulö- 
sen. Und weil unsere Medizin aus feinen Geistern besteht sowie 
gleichsam von jeder elementaren Materie geschieden ist, kann sie sich 
auf alle heilbaren Leiden erstrecken», wobei «Leiden» auch im allge- 
meinsten Sinne als mit Unvollkommenheit, Beschränkung und Man- 
gel des Seins gleichbedeutend verstanden werden kann. ?®’ 

Wenn wir uns schließlich separat mit den einzelnen Kräften beschäf- 
tigen wollen, müssen wir - im Hinblick auf die verschiedenen, in der 
Körperlichkeit beschlossenen «Wesenheiten» — die Tiefen in Betracht 
ziehen, in die das Werk der Scheidung und des Wiederaufbaues, des 
solve et coagula, vorstoßen kann. 


23. Die vier Stufen der Macht 


Die «materia», der man als erstes begegnet, ist jene, mit der das 
gewöhnliche Ich die unmittelbarste Beziehung unterhält: die mentalen 
Energien. Diese erwerben, sind sie einmal von der Bedingtheit des 
Körpers (und eben des Gehirns) befreit, eine allgegenwärtige und 
«durchdringende» Kraft: Sie können unmittelbar mit einem anderen 
menschlichen «Geist» in Kommunikation treten und dabei die räumli- 
che Entfernung zwischen den Individuen überwinden. Man erlangt 
also nicht nur die Fähigkeit, die man landläufig als «Gedankenlesen» 
bezeichnet, sondern auch jene, die es einem erlaubt, bei anderen 
bestimmte Gedanken, Bilder oder Aktionsformen (Gedankenbefchle) 
zu wecken.”®! Selbst die Erfahrung des eigenen Denkens verändert 
sich, und man erkennt, daß das gewöhnliche Bewußtsein nicht so sehr 
dachte, als vielmehr nur Auswirkungen von tieferen Energien auf- 
nahm. Diese Energien werden jetzt direkt erfaßt, wobei der «Trans- 
formator», den das Gehirn darstellt, isoliert bleibt. Und in diesem 


2”? AGrıppa, Magische Werke, Ill, 44. 

230 BRACCESCO, Espositione, 82a — zu vergleichen mit AGrıppA, III, so. 

281 AGRIPPA, III, 43: «Und er erlangt eine solche Macht, daß er sich den Seelen der 
Menschen mitteilen und sie über seine Gedanken, seinen Willen und sein Verlan- 
gen unterrichten kann, auch auf große Entfernungen... .» 
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Zustand zeigen sich dann die erwähnten übernormalen, psychischen 
Fähigkeiten. 

Analoges gilt in der Folge für die schon tiefere Schicht der mensch- 
lichen Wesenheit, die der Sitz von Gefühlen, Leidenschaften und 
Gemütsbewegungen ist. Nicht-menschliche Einflüsse kommen hinter 
den subjektiven Formen der Seelen- und Sinnesaufregungen zum 
Vorschein. Diese verschiedenen Formen der menschlichen Gefühls- 
welt gehen auf unterschiedliche Urenergien zurück, als deren Sicht- 
barmachung häufig die Gattungen der Tierwelt angesehen wurden. 
Man erkennt dann, daß das, was sich beim Menschen unter der Gestalt 
einer bestimmten Leidenschaft oder Gefühlsaufwallung zeigt, das 
gleiche ist wie das, was in der äußeren Natur als eine gewisse Tiergat- 
tung in Erscheinung tritt. Darauf beziehen sich auch die zwölf «Tiere» 
des Tierkreises. Und die «Hochzeit mit den heiligen Tieren», von der 
in gewissen Überlieferungen gesprochen wird, ist als die Vereinigung 
mit den Kräften zu verstehen, die hinter der Welt der menschlichen 
Gefühle als deren unsichtbare, allgemeine und nicht-menschliche 
Ursachen wirksam sind. #? 

Hier erlangt man virtuell auch die Fähigkeit, nicht nur Gedanken 
und Bilder, sondern ebenso Emotionen und gefühlsmäßige Zustände 
ganz allgemein in andere Wesenheiten zu «projizieren», wie auch 
Gegenstände und sogar Orte mit bestimmten Gefühlszuständen zu 
«laden».?® Dazu kommt noch eine übernatürliche Befehlsgewalt über 
das Tierreich, was ja gleichfalls in vielen Lebensgeschichten von Heili- 
gen und Asketen seine Bestätigung findet. 

Das alles ist die Folge der Scheidung, Reinigung und Entblößung 
dessen, was beim gewöhnlichen Menschen im Doppelaspekt von 
Gedanken und Gefühl in Erscheinung tritt. — Gehen wir weiter zu 
einer dritten «Tiefe»: zur Ebene der Vitalkräfte, die dem Zeichen Ö des 
«lunaren Merkurs» (vegetative Seele) entsprechen. Hat man die 
«Scheidung» vollzogen (was bei der «Weißung» und der daraus fol- 


2822 Wenn sich diese Beziehung in passiver Weise äußert, so daß die Persönlichkeit 
darin untergeht, haben wir den sogenannten Totemismus: Der Mensch ist dann in 
einer gewissen Art die Fleischwerdung des «Geistes» einer bestimmten Tiergat- 
tung in menschlicher Gestalt. 

23 Hier kann man auch auf die Gegenstände und sogar Orte (z. B. gewisse traditio- 
nale Heiligtümer) verweisen, die durch Weihe und Einsetzung sozusagen zu Akku- 
mulatoren von «geistigen Einflüssen» werden, seien diese nun glückbringender 
oder unglückbringender Natur. Vgl. Magie der Erschaffung in Introduzione alla 
Magia a. a. ©. Bd. II, S. 283 ff. und A. DavıD NEzL, Mystiques et Magiciens du Tibet, 
Paris 1930 passim. 
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genden Umwandlung des Bleis in helles Silber eintritt), erlangt man 
die Herrschaft über eine «Form» oder einen «feinstofflichen Körper», 
der sich vom physischen Körper ablösen läßt. Damit kann man sein 
eigenes «Doppel» projizieren, das wie das neugeschaffene Bewußtsein 
die Macht hat, sich augenblicklich an jeden x-beliebigen Raumpunkt 
zu versetzen, an dem sich dann eine entsprechende Erscheinung zeigt. 
Da diese «Form» einzig und allein vom Bewußtsein aufrechterhalten 
wird, kann sie jede Gestalt annehmen, die das Bewußtsein verwirk- 
licht und auferlegt. Das erklärt nicht nur die Bilokation, sondern auch 
die Fähigkeit, die man im Orient den Yogis zuschreibt, gleichzeitig in 
mehreren verschiedenen Formen zu erscheinen, neben denen aber 
(zumindest bis zu diesem Stadium) die Einheit eines einzigen daliegen- 
den physischen Körpers weiterhin verbleibt. Wenn in vielen Volkstra- 
ditionen oder bei Naturvölkern von Zauberern die Rede ist, die in 
Tierformen auftreten und tätig werden können, wobei ihr mensch- 
licher Körper jedoch an einem bestimmten Ort liegen bleibt, geht es 
wohl um äußerlich ähnliche Phänomene, aber im Großteil dieser Fälle 
(immer vorausgesetzt, daß sie real sind) handelt es sich dabei nicht um 
eine aktive Tat, die von der höheren Seele gesetzt wird. Das Phänomen 
entsteht vielmehr aus der dunklen Vermischung des Zauberers mit 
einer der verborgenen Kräfte der Tierhaftigkeit, die in ihm durch- 
bricht und das «Doppel» so weitgehend beherrscht, daß sie ihm die 
Gestalt des Typus auferlegt, die ihr im sichtbaren Tierreich entspricht 
(«Wolfs-Mensch», «Leoparden-Mensch» usw.: alles Projektionen, bei 
denen in einem Spaltungszustand die totemistischen Beziehungen, von 
denen wir in Anmerkung 282 sprachen, einen dramatischen Ausdruck 
finden). 

Was sich abspaltet, ist in jedem Fall das, was im Rahmen der fein- 
stofflichen Kräfte des Menschen dem Pflanzenreich entspricht. Und 
wie die Gefühlswelt als solche den Zugang zur übersinnlichen 
Erkenntnis der «heiligen Tiere» eröffnet, so eröffnet die «Hervorho- 
lung» (extractio) dieser subtilen Kräftegruppe den Zugang zur über- 
sinnlichen Erkenntnis der Pflanzenessenzen, ein Wissen, das auch 
durch eine entsprechende «Macht» gekennzeichnet ist. Die Phäno- 
mene der Vertrocknung oder des abnormal schnellen Wachstums von 
Kräutern oder Pflanzen, die im Orient wohl bekannt sind, werden 
auch in den hermetisch-alchimistischen Texten erwähnt.”®* Was nun 
die Anwendung Der «Medizin» im rein menschlichen Bereich anbe- 
langt, so verleiht die Verwirklichung des «Weißen Steines» der Seele 


2834 Vgl. z.B. Derza RıviErA, Mondo Magico, 178-179. 
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die Fähigkeit, nicht nur auf funktionale, sondern ebenso auf organi- 
sche Störungen oder Krankheiten des Körpers einzuwirken.?®5 
Zusätzlich kann man ein intuitives Wissen jener Naturheilmittel erlan- 
gen, die, je nach Fall, den kranken Körper zu beeinflussen imstande 
sind. Diesen Weg verfolgte z. B. Paracelsus, für den die Alchimie eine 
Grundlage der wahren Medizin darstellte. 

Wenn dann schließlich die Auflösung, Reinigung und Wiederzu- 
sammensetzung das tellurische Gefüge des Körpers selbst betreffen, 
entsteht — außer der Möglichkeit, alles, woraus der sichtbare Mensch 
aufgebaut ist, in das Unsichtbare zu übertragen (Unsichtbarkeit, Ster- 
ben ohne einen Leichnam zu hinterlassen, «mit dem ganzen Körper in 
den Himmel aufgenommen werden», «den Körper sogar im Reiche 
Brahmas in eigener Gewalt haben» etc.) und außer der weiteren Mög- 
lichkeit, den Körper einfach magisch aufzulösen, um ihn anderswo 
wieder zusammenzusetzen und in Erscheinung treten zu lassen, und 
zwar ganz und gar und nicht nur als «Doppel» (damit geschieht mit 
dem menschlichen Körper genau das, was man heute als Möglichkeit 
bei den parapsychologischen und «paraphysischen» Phänomenen des 
«Apports»”®, wenn auch unter anderen, nämlich mediumistischen 
Umständen, bereits anerkennen mußte) — darüber hinaus also entsteht 
auch noch die Macht, auf die Substanzen und Gesetze der äußeren 
Mineralwelt sowie die in ihr tätigen, verborgenen Kräfte einzuwirken, 
die der Eingeweihte nunmehr als auch innerhalb seines eigenen, leben- 
dig gemachten Organismus agierend kennt. 


25 Die wahre «Medizin» ist nach Aussage der Alchimisten der «Sternenkörper», 
d.h. die Kraft des Lebens und Wurzel des Organismus, mit der dann eine ganz 
unmittelbare Vereinigung hergestellt ist, so daß man fähig wird, sie auf ein 
bestimmtes Organ zu konzentrieren und der Kräfte Herr zu werden, die sich in ihm 
störend auswirken. Vgl. DELLA RIVIERA, a. a. ©. 169: «Wie das Leben der Äste in 
den Wurzeln des Baumes liegt, werden auch die kranken Körper magisch geheilt, 
indem man dem Ursaft, dem Geist Des Lebens, ja sogar der Natur mit nichts ande- 
rem hilft als mit ihnen selbst. » 

286 AGRIPPA, III, 43: «Wie die chaldäischen Philosophen sagen, kann unser Geist 
eine erstaunliche Macht erlangen. Es kann nämlich geschehen, daß der Verstand... 
so von göttlichem Wesen erfüllt wird und sein Licht durch die einzelnen Mittelglie- 
der ($ und d) bis zu dem dichten, finsteren, schweren und sterblichen Körper aus- 
strahlend auch diesen mit reichlichem Licht übergießt, ihn den Sternen ähnlich und 
ebenso glänzend macht, ja sogar ihn durch die Fülle und Leichtigkeit seiner Strah- 
len in die Höhe hebt wie eine Feuerflamme eine Flocke Werg, so daß der Körper 
bisweilen plötzlich wie ein Geist in ferne Gegenden versetzt wird.» 
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24. Die Metallverwandlung 


Auf dieses letzte Stadium bezieht sich dann auch die Möglichkeit der 
alchimistischen Umwandlung, so wie man sie üblicherweise versteht, 
d.h. als Umwandlung von Metallen. 

Wer uns bis hierher gefolgt ist, wird — so hoffen wir wenigstens — 
keine weiteren Argumente brauchen, um überzeugt zu sein, daß die 
Alchimie insgesamt sicherlich keine systemlose, abergläubische Che- 
mie in den Kinderschuhen war, die durch die moderne Chemie längst 
überholt ist. Die Alchimie weist, betrachtet man sie gesamthaft im Rah- 
men der abendländischen Geschichte, ganz gewiß andere Züge auf, 
bleibt sie doch in ihrem Wesenskern eine «traditionale» Wissenschaft 
kosmologischen und initiatischen Charakters. Auf Grund der allumfas- 
senden Natur dieser Wissenschaften konnte sie natürlich auch einen che- 
mischen Zweig einschließen, und zwar vor allen Dingen als Grundlage 
symbolischer Übertragungen. Genauso wie die Elemente der Bau- 
oder Maurerkunst verwendet werden konnten, um Aspekte einer gei- 
stigen, rituellen und initiatischen Aktion zum Ausdruck zu bringen (das 
Echo dessen ist in der Freimaurerei erhalten geblieben), konnten auch 
das «physikalische» Wissen um die Elemente und einzelne Metallopera- 
tionen eine analoge Funktion ausüben.”®’ Zweitens waren mehrere 
Hermetiker praktisch auch «Chemiker» und konnten einige frühe Ent- 
deckungen machen. So gehen z.B. verschiedene Quecksilberverbin- 
dungen, Silbersulfid, verschiedene Arten von Äther, Ätzkalk, Terpen- 
tin und verschiedene Färbemittel auf alchimistische Arbeiten zurück. 
Aber dieses Wissen hatte in einem System, dessen grundlegende Vor- 
aussetzungen, Geist und Methoden überhaupt keine Gemeinsamkeit 
mit der Welt der Chemie oder irgendeiner anderen modernen Wissen- 
schaft aufwiesen, nur eine untergeordnete und zweitrangige Bedeu- 
tung. Wenn also in diesem speziellen Sektor tatsächlich das Ziel verfolgt 
und auch erreicht wurde, metallisches Gold herzustellen, handelte es 
sich weder um cin sensationelles Phänomen noch um eine wissenschaft- 
liche Errungenschaft. Es ging vielmehr um das Hervorbringen eines «Zei- 
chens». Das ist genau das, was der Katholizismus als ein eigentliches 
Wunder bezeichnen würde im Gegensatz zu einer bloß wunderbaren 
Erscheinung — oder noch besser das, was der Buddhismus ein «edles 
Wunder» — ariya - im Gegensatz zu den «gemeinen» — anariya — Wun- 
287 Vgl. Magie als Wissenschaft vom Ich, Ansata, Interlaken 1985, wo PIETRO NEGRI 
den Versuch gemacht hat, einen alchimistischen Bleitafelkodex gleichzeitig in sei- 


nen zwei möglichen Aspekten, dem chemischen und dem hermetisch-symboli- 
schen, zu deuten. 
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dern nennt, die selbst, wenn sie übernormale Phänomene darstellen, 
doch keinen höheren Sinngehalt einschließen. ”#® Die Herstellung des 
metallischen Goldes war also ein von einer Kraft gewährter Beweis der 
Umwandlung, der Beweis eben, daß man zu allererst in sich selbst ©, das 
Gold hergestellt hatte. Mit der Verbreitung der Alchimie im Abendland 
spaltete sich dieses untergeordnete Wissen jedoch vom Rest ab und blieb 
so ohne Seele. Der Wunsch und die Gier nach dem reinen und bloßen 
metallischen Gold, dem einzig verkaufbaren also, taten einübriges. Und 
so entstand jene Alchimie, die als Anfangsstadium der wissenschaftli- 
chen Chemie betrachtet werden kann. Keineswegs war es die hermeti- 
sche und traditionale Alchemie - wie Gu&non®®? richtig hervorhebt-, die 
die moderne Chemie hervorbrachte, denn diese ist «vielmehr eine 
Deformierung im strengsten Sinne des Wortes, darauf zurückzuführen, 
daß, vielleicht ab dem Mittelalter, gewisse Personen das Verständnis 
verloren und in der Unfähigkeit, den wahren Sinngehalt der Symbole zu 
erfassen, alles wörtlich nahmen. Da sie glaubten, daß es immer nur um 
rein materielle Operationen ging, gaben sie sich einem mehr oder weni- 
ger regellosen Experimentieren hin.» Diese Personen, die nunmehr von 
der Aussicht der Goldherstellung besessen waren, machten natürlich hie 
und da zufällige Entdeckungen, und somit stellen sie auch die authenti- 
schen Vorläufer der modernen Chemie dar. Deshalb — wiederum ist es 
Guenon, der dieses unterstreicht — war es nicht eine Evolution oder ein 
Fortschritt, der von der Hermetik und der initiatischen Alchimie zur 
Chemie führte, sondern vielmehr deren gerades Gegenteil, nämlich eine 
Entartung. Auf diesem wie auf anderen Gebieten «wurde die moderne 
Wissenschaft mit Hilfe von Überbleibseln antiker Wissenschaften auf- 
gebaut, undzwar mit Materialien, die von diesenletzterenabgelehntund 
den Unwissenden und Profanen überlassen wurden. » 

Daß dann die moderne Wissenschaft zur genauen experimentellen 
Erkenntnis und zur technischen Beherrschung einer großen Anzahl von 
natürlichen Phänomenen gelangt ist und in weniger als einem Jahrhun- 
dert das Gesicht dieser Erdein einem Ausmaß verändert hat, wiees dasin 
keiner der antiken Kulturen gegeben hat, ja daß sie insbesondere mehr 
oder weniger das Problem der Umwandlung der unedlen Metalle in 
Gold durch Eingriffe in die Atome gelöst hat”” - das alles mag sehr in- 


238 Vgl. EvoLA, Maschera e Volto dello Spiritualismo Contemporaneo, Roma, ?1971 
und La Dottrina del Risveglio. 

239 R. Gu£non, La Crise du Monde Moderne, a. a. O., S. 106-7. 

2% Es ist allerdings so, daß diese Errungenschaft bis jetzt nicht praktisch genützt 
werden kann, da die Kosten der Goldgewinnung im Labor höher sind als der Wert 
des dadurch entstandenen Goldes. Das trifft sich gleichsam ironischerweise mit der 
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teressant sein und den Laien beeindrucken, aber bedeutetnichts für den- 
jenigen, der weiß, was wahre Erkenntnis und Macht ist und wie die 
Voraussetzungen dafür beschaffen sein müssen. Die moderne Wissen- 
schaft besteht im allgemeinen aus Erkenntnissen, die allen zugänglich 
sind. In der vor-modernen Welt kannte man bloß sporadische, außerge- 
wöhnliche, ja rätselhafte Errungenschaften — wie jähe Blitze. Aber die 
Ergebnisse der modernen Wissenschaft haben nur materiellen Wert-ein 
Flugzeug, das Penicillin, das Radio usw. bis hin zur Atombombe und 
ähnlichem sagen über ihren materiellen Wert hinaus rein gar nichts aus. 

Ganz anders liegen die Dinge bei allem, was in der antiken Welt 
geschaffen werden konnte, denn dort, wiederholen wir es nochmals, 
war jede Erscheinung, Errungenschaft oder Schöpfung Zeichen und 
Symbol. Alles zeugte von einem geistigen Niveau sowie einer sakralen 
Tradition und wies auf das hin, was in einer höchsten Überhöhung 
eventuell demjenigen möglich war, der den Weg der Überwindung 
menschlicher Bedingtheit und der Emporpolung bis zum Übersinnli- 
chen gegangen war, und gleichzeitig eröffnete es auch Ausblicke auf 
transzendente Sinngehalte. Eben weil es eine Profanierung und Ent- 
würdigung bedeutet hätte, diese Zeichen von einem Nützlichkeits- 
standpunkt her zu betrachten, nährten die hermetischen Meister auch 
eine natürliche Abscheu davor, diese Zeichen tatsächlich Wirklichkeit 
werden zu lassen. Und es waren gerade die Alchimisten, die den bibli- 
schen Ausspruch «Werft keine Perlen vor die Säue» wiederholten. Ja 
schließlich zog sich die Alchimie einfach von der materialisierten und 
sich wissenschaftlich gebenden abendländischen Welt zurück. 

Einige geheimnisvolle hermetische Adepten traten noch hie und da 
in Erscheinung, manchmal, um durch das Wunder des unter ihren 
eigenen Augen hergestellten Goldes das intellektuelle Gebäude von 
Forschern zu erschüttern, die eine schon «positivistische»””! Ausrich- 


von BERNHARD VON TREVISO am Ende eines langen Lebens voll von Kämpfen, 
Mühen und fruchtlosen Versuchen intuitiv erkannten Wahrheit: «Um Gold zu 
machen, muß man bereits welches haben.» Bernhard verstand allerdings darunter 
das hermetische Gold, das aber die Voraussetzung dafür ist, um eventuell auch 
physisches herzustellen. 

291 Der bekannte Chemiker van HELMONT und HELvETIus, der Arzt des Prinzen 
Wilhelm von Oranien erhielten den Besuch von Unbekannten, die vor ihren 
Augen Gold herstellten; nach diesem Erlebnis verloren sie jeglichen Zweifel über 
die «heilige Wissenschaft der Transmutationen». Das gleiche wiederholte sich mit 
dem Physiker Poisson, der jedoch, obwohl der Vorgang auch von Boyle überprüft 
worden war, entgegen dem «und sie bewegt sich doch» des Galilei, seine antialchi- 
mistische Einstellung bewahrte. Es gibt noch weitere Fälle, die ebenfalls eindeutig 
bezeugt sind. 
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tung zeigten, manchmal aber auch, um Suchern Erleuchtung zu brin- 
gen, die sich beinahe schon von mangelndem Vertrauen und Ver- 
zweiflung hatten unterkriegen lassen, ja einige Male sogar, um mittels 
anscheinend unvernünftiger und schrullenhafter Geschenke einem 
Menschenleben eine andere Richtung zu geben. Die «Goldherstel- 
lung» blieb trotzdem ein Geheimnis für alle diejenigen, die glaubten, 
daß sie mit einer bestimmten, geheimen Rezeptur, mit dem Hinweis 
auf dieses oder jenes geschickt verborgen gehaltene Verfahren oder 
mit dem Wissen um ganz spezielle Substanzen verbunden war, statt 
einzusehen, daß man seine Aufmerksamkeit und sein Tun auf etwas 
ganz anderes konzentrieren mußte und daß es als erstes nötig war, das 
Geheimnis der inneren Umwandlung zu begreifen. 

Was also jetzt die besondere Thematik dieses Kapitels betrifft, kann 
man sagen, daß die Hermetik auch die Verwandlung der Metalle in 
Betracht ziehen kann, aber keinesfalls als einen rein stofflichen Vor- 
gang. Neben vielen anderen sagen Artephius und Morienes ganz deut- 
lich, daß die «Operation, mit deren Hilfe Das Werk geschieht, eine 
Operation ist, die man nicht mit den Händen bewerkstelligt» und daß 
sie statt dessen vom Künstler «subtile Anlagen und Vorgangsweisen» 
verlangt;?” auch alle anderen wiederholen immer wieder, daß die Sub- 
stanzen und Elemente, von denen sie sprechen, nicht jene sind, an die 
der gewöhnliche Mensch denkt. Selbst als die Chemie begann, «wis- 
senschaftliche» Gestalt anzunehmen, gab es noch Alchimisten, die 
fortfuhren, sich genauso auszudrücken, wie sich ihre arabischen, syri- 
schen und alexandrinischen Vorgänger ausgedrückt hatten. Das ist 
z.B. bei Pernety der Fall, der uns sogar auf den Unterschied zwischen 
der hermetischen und der gewöhnlichen Chemie aufmerksam macht. 
«Die erstere - sagte er - nimmt als Materie Die Prinzipien und wirkt 
auf sie ein, indem sie auf denWegen Der Natur selbst wandelt; die 
gewöhnliche Chemie hingegen nimmt die schon vollendeten «Gemi- 
sche, und bearbeitet sie mit äußerlichen Zersetzungen, die ihre Natu- 
ren zerstören und als Endergebnis «Monster: liefern. »°° Während die 
profane Chemie also auf das einwirkt, was schon zu körperlicher 
Gestalt geworden ist, d.h. auf die «Leichen» erloschener Prozesse, 
ohne diese Prozesse in ihrem über- und vorsinnlichen Aspekt in 
Betracht zu ziehen, geht die hermetische Chemie im Gegensatz dazu 
von der geistigen Erkenntnis der Prinzipien, d. h. der Urkräfte der Ele- 
mentenspezifizierung aus und wirkt auf die formenden Prozesse ein, 


292 Livre de Artephius, 162; Colloque de Morien avec le roi Kalid, 92. 
293 PERNETY, Fables, I, 16, 21. 


die metaphysisch vor dem Zustand liegen, dem die Substanzen der 
Natur als dieses oder jenes Metall angehören und bei dem sie den 
Gesetzen gehorchen müssen, die die Chemie und Physik für die 
Erscheinungswelt in Erfahrung gebracht haben. 

Zum Unterschied von der profanen Chemie setzt die Alchimie also 
eine «Metaphysik» voraus, d. h. den Bereich eines über den Sinnen lie- 
genden Wissens, das aber wiederum die initiatische Umwandlung des 
menschlichen Bewußtseins voraussetzt. Zwischen dieser Umwand- 
lung (wie wir sie bis hierher behandelt haben) und der Verwandlung 
der Metalle im nicht mehr symbolischen, sondern im wörtlichen 
Sinne, bestehen Analogiebeziehungen. Damit können gewisse Prinzi- 
pien und Lehren, die einen vorrangig kosmologischen und metaphysi- 
schen Sinngehalt tragen, nicht nur für die eine, sondern ebenso für die 
andere Verwandlung Geltung haben — diejenige des Menschen wie 
auch diejenige der Metalle -; denn «ein einziger ist der Ofen, ein einzi- 
ger der zu folgende Weg und ein einziges auch Das Werk». 

Für die Werke der stofflichen Alchimie «braucht man andersartige, 
geistige und körperliche Kräfte», heißt es in einer arabischen Schrift.””* 
«Und diese Kräfte müssen zusammenwirken und nicht auseinander- 
streben... Die geistigen und die körperlichen Kräfte müssen ver- 
wandt sein... damit sie sich gegenseitig unterstützen können.» 
«Unser Werk ist innerlich und äußerlich» — bestätigt ein anderer 
Text.?® Es handelt sich also nicht um Vorgangsweisen, die sich in 
einer Gesamtheit zwingender äußerlicher Abläufe erschöpfen; bei 
ihnen spielen vielmehr die psychische Energie und die «Würdestel- 
lung» des Operanten eine tragende Rolle, denn diese üben einen wirk- 
samen Einfluß auf die mineralischen Kräfte aus, und zwar kraft einer 
inneren Beziehung zu ihnen, die absolut außerhalb des normalen 
Bewußtseins fällt.?% 


294 Livre de la Misericorde, CMA, III, 171. 

295 Livre de la Clemence, CMA III, 135. In eben diesem Text (S. 136) heißt es, daß 
«die Entblößung des Dinges von seiner körperlichen und stofflichen Gestalt» die 
Grundlage «aller Operationen, der inneren wie der äußeren» ist, d.h. jener, die die 
Prinzipien des Menschen betreffen, wie auch jener, die mit den Substanzen zu tun 
haben. Vgl. weiter unten $. 234. 

29% Die griechischen Alchimisten erklärten, daß das, was als EYjgıov - ein alter 
Name für das «Projektionspulver», das die gemeinen Metalle in Silber und Gold 
verwandelt — wirkt, der Geist ist (CAG, Il, 258). Sie fügten noch hinzu, daß nur der 
Stein (d. h. nur der menschliche Organismus), in dem das paguaxöv TO nv dbva- 
uuv &xov— das Heilmittel mit der rechten Kraft - seinen Sitz hat, das «Mithrasmyste- 
rium», d.h. die Sonne und das Gold, hier aber im wirklichen Sinn, hervorbringen 
kann. (ebd. Il, 114.) 
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Hinsichtlich der Technik gilt es, grundsätzlich nur einige von uns 
schon erkannte und gedeutete Prinzipien der menschlichen Verwand- 
lung umzusetzen und anzuwenden. 

Der erste Lehrsatz lautet: Verändere die Natur des Körpers, auf den Du 
einwirken willst. Andere Leitsätze mit gleicher Bedeutung: «Extrahiere 
die im Inneren verborgene Natur»; «Mache das Verborgene offenbar 
und verbirg das Offenbare»; «Entferne den Schatten»; «Entblöße»; 
«Mach mit dem Sichtbaren das Unsichtbare und mit dem Unsichtba- 
ren das Sichtbare». Eine der ältesten Fassungen dieses Themas lautet: 
«Wenn Du nicht die körperlichen Substanzen unkörperlich machst 
und die unkörperlichen Substanzen körperlich, wird sich keines der 
erwarteten (Resultate) zeigen. »”°7 

Es ist klar, daß diese Veränderung in den zu bearbeitenden Substan- 
zen nicht den Übergang von einem stofflichen Zustand in einen ande- 
ren bedeutet, sondern vielmehr den Übergang von einem stofflichen 
in einen nichtstofflichen Zustand. Das ist gleichbedeutend mit der 
Aussage, daß die wahre, vorgängige Operation nicht so sehr diese 
Substanzen, sondern vielmehr den Operanten betrifft - ein alchimisti- 
scher Ausspruch dazu heißt: trasmutatemi in vivos lapides philosophicos 
(verwandelt Euch in lebendige Steine der Weisen) — und sie besteht in 
der Erlangung jenes bestimmten Bewußtseinszustandes, kraft dessen 
man eben den psychischen Aspekt der stofflichen Dinge, also die von 
ihrer Äußerlichkeit verborgene «subtile Seele» verwirklicht. Das ist 
das «Verborgene», das man «offenbar» macht, während sich das 
Offenbare — d.h. die sinnlich wahrnehmbare und körperliche Seite — 
verbirgt: Und das ist das Erscheinen der «Natur, die im Inneren ver- 
borgen ist» sowie das «Untere», das zum «Oberen» wird usw. Erst 
nachdem diese Voraussetzung erfüllt ist, kann man auf die Substanzen 
hermetisch einwirken. «Das Leben - sagt Basilius Valentinus — ist 
nichts anderes als ein Geist: Alles, was der Unwissende als tot erachtet, 
muß (für Dich) in einem unbegreifbaren, aber trotzdem sichtbaren 
und geistigen Leben erstrahlen, und es muß in ihm bewahrt blei- 
ben. »2°8 

Damit können wir den Zusammenhang verstehen zwischen dem 


297 OLYMPIODORuS, Text in der CAG, III, 101. Vgl. dieselbe Thematik bei Zosı- 
Mos (CAG, II, 223); Frame (Desir des., Kap.I, VI); ARNOLD voN VILLANOVA 
(MANGET, I, 665); Rosımos (Artis Aur. I, 300); B. VALENTINuS (Zwölf Schlüssel, 20) 
USW. 

298 BasıLıus VALENTINUS, Zwölf Schlüssel, 37 (I, $V). Vgl. Acrıpra, III, 10: 
«...man muß daher die sinnlichen Eigenschaften auf dem Wege der geheimen 
Analogie zu vergeistigen wissen.» 


«Verwandle die Natur, und Du wirst finden, was Du suchst» und der 
Aufforderung, die Substanzen mit Unserem Merkur oder Göttlichem 
Wasser zu «mischen»: Es geht darum, die Wahrnehmung der Substan- 
zen in jenes Bewußtsein einzubringen, das in eben den Zustand über- 
führt ist, dem im Rahmen des initiatischen Werkes die Symbole des 
Wassers und des Merkurs (Werk der Weißung) entsprechen. In den 
Dämpfen des Göttlichen Wassers — lehrt Comarius - steigen die Gei- 
ster (der Substanzen) wie göttliche Mysterien — Bela uvorneLa — und 
Himmelskörper - oVgavıa oWw@uata. — empor. Das ist auch das Erschei- 
nen der «Wurzeln», von dem das Werk Die Sieben Kapitel des Hermes 
(Kap. I) berichtet, daß es gleichbedeutend ist mit der Auflösung im 
Merkurius. «Das Wasser verwandelt die Körper in Geist, indem es sie 
ihrer groben Körperlichkeit entblößt - lehrt Artephius.”” Du benö- : 
tigst nur die freie und subtile Natur der aufgelösten Körper, und mit 
Hilfe Unseres Wassers erhältst Du sie.» Zosimos sagt uns ganz klar, 
daß die «Färbung» zu Gold (die Metallverwandlung) nicht im «festen 
Zustand» (d.h. im stofflichen) der Körper vor sich gehen kann: «Sie 
müssen zuerst subtilisiert und spiritualisiert werden», damit sie «die 
spirituellen Kräfte, die man nicht mit den (physischen) Sinnen erfassen 
kann», überhaupt erst wirksam werden lassen.?”’ Man muß die Sub- 
stanzen also «auflösen», denn das, was verwandelt wird, um später die 
physischen Verwandlungen zu ermöglichen, sind «die himmlischen 
Naturen» 20 

Was schließlich die Rückwandlung des Unkörperlichen in das Kör- 
perliche nach der Verwandlung des Körperlichen in das Unkörperli- 
che anbelangt, wie sie die erwähnten Leitsätze vorschreiben, muß man 
sich hier in Analogie zur rein initiatischen Erfahrung klar sein, daß sich 
das Bewußtsein nicht auf den reinen «Geist»-Aspekt der Materie 
zurückziehen darf, sondern nach dessen Erreichung von neuem mit 
der Substanz als Körper in Beziehung treten muß, damit «die beiden 
eins werden». Sonst bestünde das Ergebnis nur in einem Übergang zu 
anderen Bewußtseinsformen ohne direkten Bezug zur physischen 
Ebene, auf der man ja bestimmte Wirkungen erzielen will. Deshalb 
muß man «mittlere» oder «androgyne», «geistige und körperliche 
Substanzen» bilden (Wahrnehmung sowohl der Substanz als auch 
Wahrnehmung ihres «psychischen Seins», die eine in Funktion der 


29 Livre de Artephius, 128, 135. 

300 CAG, II, 258. — Vgl. Bracczsco, Espositione, 80a: «Weder die Metalle noch 
auch die Steine empfangen himmlische Kräfte, solange sie sich in Gestalt von 
Metallen oder Steinen befinden, sondern erst dann, wenn sie in Dampfform sind. » 
301 Livre de la Misericorde, CMA, III, 180. Vgl. Livre de El Habir, CMA, III, 107. 
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anderen). Und damit ist die erste Voraussetzung für die Operatio- 
nen der stofflichen Alchimie gegeben." 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch der Hinweis auf eine 
«wirklichkeitstreue und nicht phantastische Imagination», die sich im 
«Licht der Natur»°%* vollzieht, sowie auf eine «intellektuale Schau». 


25. Die Entsprechungen - Die Zeiten - Die Riten 


Die Voraussetzung für die Verwandlung ist das &v tö näv, d.h. der 
Gedanke, daß an der Wurzel alles dessen, was Form, Qualität und Indi- 
viduation besitzt, ein nicht-differenziertes Prinzip ohne Form und 
Individuation existiert, das über und gleichzeitig vor dem Grundge- 
gensatz zwischen Ich und Nicht-Ich, Körperlichkeit und Geistigkeit 
steht. Und ihre Substanzen in diese «materia prima» zurückzuführen 
oder nach ihrer eigenen Ausdrucksweise, sie in ihr aufzulösen, bedeu- 
tet für die Alchimisten die Grundlage ihrer gesamten Kunst.°® Des- 
halb muß man zum Zwecke der «Transmutation», um außer von den 
sinnlich wahrnehmbaren Arten der Substanzen auf den Zustand der 
«spiritualisierten» oder «androgynen Körper» überzugehen, auch die 
diesen letzteren innewohnende Spezifizierung transzendieren, zum 
Undifferenzierten vorstoßen und von dort aus in einem Akt des Gei- 
stes eine «Projektion» vornehmen, die den Knoten der unsichtbaren 
Kräfte auflöst, wie er sich in einer bestimmten mineralischen Seins- 
weise zeigt, um so eine «Ausfällung» zu bekommen, die dann auf der 
materiellen und sinnlich wahrnehmbaren Ebene den Übergang jener 
mineralischen Seinsweise von einer Art zu einer anderen bewirkt: z. B. 
von Kupfer oder Blei zu Gold. 

Damit sieht man, daß der physische Alchimist, um Erfolg zu haben, 
302 Syrische Texte in der CMA, II, ı. 
303 In einem ihrer Aspekte kann auch die Symbolik der «zirkularen Destillation» 
auf diese Weise gedeutet werden, liegt ihr Ergebnis doch darin, daß das «Äußere 
zum Inneren und das Innere zum Äußeren wird», und alles «ist in einem Kreis und 
Du erkennst nicht mehr das Innere und das Äußere, das Höhere und das Niedere» 
(im Tractatus Aureus, Leipzig, 1610, S. 43). 
304 Rosarium Philosophorum, S. 214; Novum Lumen (im Mus. Herm. S. 534). 
305 ARNOLD VoN VILLANOVA (Sem. Semitae, a. a. O., 10): «Wer behaupten wollte, 
daß die Verwandlung unmöglich wäre, wenn man nicht die Metalle in ihre materia 
prima zurückführen könnte, hätte recht»; R. Lurzus (Claviculae a. a. ©. 21): «Man 
kann die Metalle nicht umwandeln, wenn sie nicht in materia prima zurückgeführt 
sind»; ZACHARIAS (Philos. nat. Met., Kap. III, S. sor): «Wenn Du von der wahren 
Auflösung unseres Körpers nichts weißt, beginne nicht mit der Arbeit: denn solange 
Dir diese unbekannt bleibt, ist alles übrige nutzlos. » 
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genau dieselben aufeinanderfolgenden Stadien zu durchlaufen 
imstande sein muß, die die Transmutation im geistigen Sinne kenn- 
zeichnen. Das Vermögen, die Individuation eines bestimmten Metalls 
zu beseitigen, ist ganz eng an das Vermögen gebunden, auch die eigene 
menschliche Individuation aufzuheben, bis man schließlich in einer 
aktiven Ekstase jenen reinen Merkur verwirklicht, der die «Samen» 
aller Dinge enthält, jenseits des durch den Raum gegebenen Gegensat- 
zes zwischen der Körperlichkeit eines Menschen und derjenigen der 
natürlichen Dinge. Im besonderen gibt es drei Punkte der Entspre- 
chung: Die Fähigkeit, «die Naturen zu extrahieren», wobei das Ver- 
borgene offenbar wird, ist in bezug auf die physischen, metallischen 
Substanzen an die Fähigkeit gebunden, in sich die «Abtötung» zu ver- 
wirklichen, die «Materie im schwarzen Zustand» hervorzubringen 
und dann aus dem Schwarzen allmählich das Weiße zu gewinnen; die 
Fähigkeit, die metallische Seele in die materia prima zurückzuführen, 
hängt wiederum mit der Fähigkeit zusammen, sich im «großen Meer» 
zu halten und die «Mutter» zu beherrschen, d. h. die «Materie» im wei- 
Ben Zustand zu fixieren. Und die Fähigkeit schließlich, aus der undif- 
ferenzierten materia prima eine neue Individuation zu projizieren, um 
die Verwandlung des Metalles zu erreichen, ist mit dem Werk der 
Rötung und dem Regime des Feuers verbunden, wo man sich ja an die 
Urenergien jeder Individuation angleicht. 

So viel zum Sinngehalt und allgemeinen Schema der Metallver- 
wandlung. Auf die technischen Details werden wir hier nicht einge- 
hen, weil es einerseits sehr schwer ist, sie aus dem Labyrinth der Texte 
herauszuschälen, und weil andererseits eine ganz spezifische Kompe- 
tenz dafür vonnöten wäre. Weit über das hinaus, was wir schon über 
die als asketische Vorbereitung von der Wiedergeburt verlangten 
inneren Qualitäten, dann über die beiden Wege sowie die Schwierig- 
keiten, Gefahren und Unsicherheiten sagten, müßten wir in einem sol- 
chen Falle auch die Astrologie und Magie im eigentlichen Sinne 
behandeln, was sicher jenseits der Grenzen der vorliegenden Arbeit 
liegt. 

Wenn also bei einer höheren Verwirklichung die gesamte operative 
Kraft nach dem Worte Agrippas der «stehenden und nicht fallenden 
Seele» des Wiedergeborenen entspringt, ohne daß ein äußerliches 


306 Damit wird der Irrtum derer klar, die glauben, daß das alchimistische Illusions- 
gebilde aus der Vorahnung der wissenschaftlichen Wahrheit von der Einheit der 
Materie und Energie geboren wurde. Diese «Wahrheit» bleibt hier nämlich auf die 
äußere Realität beschränkt, d. h. auf einen bloßen Ausschnitt der Wirklichkeit, den 
die moderne Wissenschaft methodisch vom Rest ausgegrenzt hat. 
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Hilfsmittel dazukommt, ist es in anderen Fällen von Vorteil, wenn die 
einzelnen Elemente zusammenfließen und gemeinsam wirken. Auch 
wenn sie dabei den Akt nicht unmittelbar erschaffen, helfen sie doch, 
ihn einzuleiten und die Wirkrichtung in die gewünschte Bahn zu len- 
ken. Daher spricht man in gewissen alchimistischen Texten nicht nur 
von der körperlichen und geistigen Reinheit und Vollkommenheit 
sowie der spirituellen Würde, sondern auch von Riten, Gebeten oder 
Beschwörungen, von magischen Kräutern, besonderen und nicht 
mehr symbolisch gemeinten Substanzen sowie schließlich auch von 
der «rechten Zeit und dem glückbringenden Augenblick» auf Grund 
gewisser Planetenstellungen und Konjunktionen. Hier kommt eine 
wahre und eigentliche Wisenschaft ins Spiel, die darauf abzielt, gün- 
stige Rahmenbedingungen zu schaffen, indem sie Momente der Sym- 
pathie und Syntonie zwischen den einzelnen Bereichen von äußeren 
und inneren, individuellen und kosmischen Kräften herbeizuführen 
sucht, bis sich Punkte der «Einung» ergeben, von denen dann der Akt 
des Geistes ohne Hindernis und mit größter Wirksamkeit ausgesendet 
werden kann. 

Man kann auch darauf zurückkommen, was wir bereits über die 
Entsprechung der «Sieben» gesagt haben: Gewisse Gruppen feinstoff- 
licher Energien im menschlichen Organismus (die durch entspre- 
chende magische Rituale dynamisiert werden können) stehen in 
Wechselbeziehung zu Kräften, die sich einerseits im Mineralreich in 
Form von typischen «Metallheiten» offenbaren und sich andererseits 
auch am Himmel in den verschiedenen Planeten und in den von ihrem 
Lauf herrührenden unsichtbaren Einflüssen zeigen. Für den astrologi- 
schen Aspekt im besonderen gilt dabei der Grundsatz, daß, wenn eine 
auf einen bestimmten Sinngehalt ausgerichtete Verwirklichung an 
genau dem Zeitpunkt geschieht, an dem sich die äußere Wirklichkeit 
(der Planeten) als cin Symbol erweist, das ihr spontan entspricht, sich 
dann auf Grund des Gleichklangs ein sozusagen okkulter Stromkreis- 
lauf schließt, womit die Durchschlagskraft jener Verwirklichung auch 
auf die natürliche Realität vervielfacht wird. So erscheinen zu 
bestimmten Daten die Planeten mit ihren Konjunktionen - vor allem 
im Hinblick auf Sonne und Mond — gleichsam als große Symbole 
bestimmter hermetischer und alchimistischer Operationen: und wenn 
diese dann an eben solchen Zeitpunkten vollzogen werden, ist die 
Erfolgswahrscheinlichkeit größer.” Natürlich ist ein bloßes kaltes 
Errechnen dafür nicht ausreichend, sondern es bedarf ganz wesentlich 


307 Vgl. Introduzione alla Magia, Bd. II, S. 89 ff. 
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der lebendigen Wahrnehmung der Natur und des lebenden Feuers der 
«Kommunikation». Was den Moment der «Einung» — und der Trans- 
mutation — anbelangt, wird dieser immer ein Höhepunkt, ein Gipfel 
sein. 

Für den Beginn Des Werkes empfehlen Razi und Rudienus den 
Zeitraum, an dem sich die Sonne im Widder befindet, womit sie der 
Überlieferung der griechischen Alchimisten folgen. Der Kosmopolit 
und der Triomphe Hermetique hingegen dehnen diese Zeit auf die 
gesamte Periode aus, die unter die Frühlingszeichen des Widders, des 
Stieres und der Zwillinge fällt. Ashmole veröffentlich in seinem The- 
atrum Chem. Britannicum eine Tabelle mit den jeweils günstigen Him- 
melsaspekten für die einzelnen Operationen der Teilung, Scheidung, 
Rektifikation und Vereinigung der Elemente: Die ersten Reinigungen 
erfolgen, wenn sich die Sonne im Schützen und der Mond im Widder 
befinden, während Das Werk vollendet wird, wenn Sonne und Mond 
im Zeichen des Löwen in Konjunktion stehen.°V Das alles kann — oder 
muß vielmehr — gleichzeitig sowohl einen Wert als hermetisches Sym- 
bol als auch einen engeren astrologischen Sinn aufweisen — und zwar 
wegen der vorhin erwähnten Begründung, wonach der astrologische 
Faktor nur dann wirksam wird, wenn sich zwischen Wirklichkeit und 
Symbol, Gedanke und Ding eine strenge, wechselseitige Entspre- 
chung auftut.?”” Dabei muß man sich auch den Ausspruch Agrippas 
vor Augen halten, wonach man zur Anrufung der Sterne ihnen so ähn- 
lich werden muß, daß man innerlich an ihrem Licht teilhat, um so aus 
der Seele die Finsternis zu vertreiben, die wegen des Körpers die Herr- 
schaft an sich reißen könnte. >!" 

Die magischen Rituale zielen nach den Vorstellungen der griechi- 
schen Alchimisten einerseits darauf ab, die Zusammenarbeit der ein- 
zelnen Naturen zu erreichen und andererseits den Einfluß der «Dämo- 


308 Unter den verschiedenen Gründen für die beträchtlichen Unterschiede bei den 
astrologischen Vorschriften ist auch anzuführen, daß ein für den einen Menschen 
günstiger Zeitpunkt nicht unbedingt auch für den anderen günstig sein muß: Der 
unterschiedliche «Aszendent» eines jeden Menschen stellt nämlich streng genom- 
men einen äußerst wichtigen Faktor dar. 

309 Ein weiteres, allgemeines Element zur Festlegung der «rechten Zeit» kann der 
Jahreszeitensymbolik entnommen werden: Dem Winter, Frühling, Sommer und 
Herbst entsprechen nämlich wie bereits berichtet (S.ırı) Das Werk im schwarzen, 
weißen und roten Zustand sowie das Gold (als Fixierung des Roten). In der Antike 
wurden z. B. auch die Kleinen Mysterien (das Weiße Werk) im Frühjahr und die 
Großen Mysterien (das Rote Werk) im Herbst gefeiert. 

310 AGrıPppA, Magische Werke, II, 60. 
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nen» abzuwehren. ?!! Im einen Fall handelt es sich um indirekte Metho- 
den, um jene Entsprechungen zwischen den mikrokosmischen und 
makrokosmischen Erscheinungsweisen ein- und derselben Kraft her- 
beizuführen, die durch das «Extrahieren» des in einem bestimmten 
«Zentrum» des unsichtbaren Menschen eingeschlossenen Bewußt- 
seins auch direkt realisiert werden können: Was nun die «Dämonen» 
betrifft, gelten sie als visionäre Verlebendigungen der in den Tiefen- 
schichten des menschlichen Wesens bestehenden Hindernisse und 
Widerstände?’, womit auch die rituelle Beschwörung in letzter Hin- 
sicht nur einen symbolischen Wert hat und als indirekte Methode 
wirkt. 

Zum Gebet, das ebenfalls manchmal in den Texten aufscheint, erin- 
“nern wir an das schon Gesagte, d. h., daß es in dieser Überlieferung im 
wesentlichen als ein determinierender geistiger Akt und nicht als senti- 
mentaler Erguß demütiger Hingabe angesehen wird. Auch das Gebet 
ist ein Element der Technik und wird im rechten Augenblick, mit der 
rechten Einstellung und mit einer ganz deutlichen «Wirkrichtung» 
vollzogen. Die Bemerkung schließlich über den Gebrauch von «magi- 
schen Kräutern» kann auf Getränke hinweisen, die wie die schon 
erwähnten «korrosivischen Wasser» einen Zustand geistiger Hochpo- 
lung herbeizuführen vermögen, wie ihn der Alchimist für seine Ope- 
rationen benötigt. Weitere Substanzen (Düfte usw.) können ebenfalls 
in dem Dem Werk geweihten Umfeld (dem «Labor») zum Einsatz 
kommen, wobei sie unter gewissen Umständen auch die Funktion 
von «Kondensatoren» bestimmter okkulter Einflüsse innehaben. 
Andererseits haben wir schon auf die Kraft aufmerksam gemacht, die 
Metallösungen zeigen können, wenn sie unter gewissen physischen 
und vor allem psychischen Bedingungen dem Organismus zugeführt 
werden. Jedes Metall übt dann eine Wirkung auf das «Zentrum» aus, 
das ihm im Körper entspricht. Von der «Metallheit» des Goldes, des 
Zinns oder des Eisens z. B. werden Lebensenergien berührt, die auf 
den Bereich des Herzens bzw. der Stirn und des Kehlkopfes einwir- 
ken. Bleibt das Bewußtsein im feinstofflichen Zustand konzentriert, 
wenn das geschieht, kann es auf Grund der sich ihm enthüllenden 
besonderen Reaktionen in das «Mysterium» desjenigen Zentrums ein- 
geführt werden, das dem dem Körper zugeführten Metall entspricht 


31 Vgl. CAGII, 72, 74, 79, 86, 87, 95. 

312 Damit entsprechen sie jenen «Wolken», «Giftschwaden in der Luft», Winden 
oder Finsternissen, die sich beim hermetischen Werk entwickeln, wenn das Wasser 
wiederum ein Land tränkt, das noch nicht völlig gereinigt ist (siehe S. 1sgff.). 
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und darin verwandelt werden.?'® Damit wird etwas ereicht, was im 
Altertum der Initiation in die einzelnen Planetengeister gleichkam, 
eine Initiation, die unter anderem virtuell die Möglichkeit verlieh, mit 
der «inneren Natur» gewisser Metalle in Verbindung zu treten und so 
auf sie einzuwirken.?!* 

Andererseits können die metallischen Substanzen auch in spezielle 
physikalische oder chemische Bedingungen gebracht werden, damit ihre 
Stofflichkeit der Operation der Umwandlung weniger Widerstand 
entgegensetzt, indem man sie z.B. in einen Zustand der Schwingung 
oder der molekularen Instabilität versetzt. Die alchimistische Vor- 
schrift, daß die «Projektion» (= die Verwandlung) bei erhitzten Metal- 
len geschehen muß, kann ebenfalls auf diese Weise gedeutet werden. 

Es müßte noch über die Zeitspanne gesprochen werden, die für die 
Durchführung Des Werkes notwendig ist. Aber hier sind die Meinun- 
gen der Philosophen äußerst unterschiedlich, und es ist auch klar, 
warum das so ist. Darüber hinaus beschränken sich die Hinweise oft- 
mals auf Symbole, da z. B. bei der Anzahl der Tage, Monate oder Jahre 
immer wieder die Ziffern Drei, Sieben oder Zwölf etc. vorkommen. 
Roger Bacon?” sagt, daß die Transmutation «die Sache eines Tages, 
einer Stunde, eines Augenblicks ist». Andere hingegen sprechen von 
langen, langen Jahren der Arbeit, die sie Gesundheit und Wohlstand 
gekostet haben. Dazu muß man sich auch noch vor Augen halten, daß 
das, was einmal geglückt ist, nicht immer nach freiem Wunsch repro- 
duzierbar sein muß, sind doch dabei ein wirklich schicksalhaftes Zusam- 
menspiel einer ziemlich komplexen Gesamtheit von Faktoren und der 
Kulminationscharakter der Verwirklichung selbst vonnöten. Gewiß 
ist, daß sich alle Philosophen darin einig sind, der Hast zu entraten 
sowie Geduld, Ausdauer und Zähigkeit zu empfehlen, wobei diese 
jedoch eines «subtilen Intellekts» nicht entbehren dürfen. Pseudode- 
mokritos, Zosimos, Pelagius und die Türba erklären einhellig: «Wenn 
Du keinen Erfolg hast, beschuldige nicht das Kupfer, sondern Dich 
selbst, denn das heißt, daß Du nicht gut «gearbeitet hast. » Jedenfalls ist 


33 Vgl. R. STEINER, Initiatenbewußtsein, a. a. O., S. 56-82, 116-126. 

314 Man kann in diesem Zusammenhang neuerlich an die Worte AGrırpas (III, 36) 
erinnern, der mit Geber lehrt, daß «niemand es zur vollkommenen Ausbildung in 
dieser Kunst bringen könne, der nicht ihre Prinzipien in sich selbst erkannt habe» — was 
mit der folgenden taoistischen Schriftstelle zu vergleichen ist: «Die fünf Elemente, 
die in der Natur wirken, wo sie hervorbringen und zerstören, sind auch im Geiste 
tätig und offenbaren damit die Natur selbst. Die Welt liegt somit (der Möglichkeit 
nach) in unserer Hand» (Yin-fu-King, 1, 2). 

335 R. Bacon, Speculum Alchemiae, Abschnitt VII. 
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es sinnlos, ein Ergebnis zu erwarten, bevor man zur Erleuchtung 
gelangt ist. Und auf diese muß sich die gesamte Mühe des wahren 
Alchimisten konzentrieren, denn nur sie allein -— behaupten die Texte — 
ermöglicht die Erfassung des «Geheimnisses der ägyptischen Prie- 
ster», das nicht mitgeteilt werden kann, über das immer geschwiegen 
wurde und das, ist es einmal vestanden, das Werk so leicht macht wie 
Kinderspiel und Frauenwerk - naudiov aıyıvıov Kal yuvouög EoyoVv. 


26. Das Schweigen und die Tradition 


Das Gesetz des Schweigens wurde in dieser Hinsicht von den Philoso- 
phen stets eingehalten. Wenn sich in den Texten der alten ägyptischen 
Meister auch Ausführungen über die Doktrin finden, so wurde die 
Praxis — &oya — jedoch von ihnen immer verschwiegen.?'® Selbst in 
ihren eigenen Schriften wandten sich die Hermetiker nur an die Einge- 
weihten: «Sie haben nur für diejenigen geschrieben, die in ihre Myste- 
rien schon eingeweiht waren, und deshalb haben sie ihre Bücher auch 
absichtlich mit Rätseln und Widersprüchen vollgefüllt.»3'” «Wo ich 
am klarsten und offensten über unsere Wissenschaft gesprochen habe — 
sagt Geber -, dort habe ich am dunkelsten gesprochen und habe sie 
verborgen... ich erkläre, daß weder die Philosophen, die mir voran- 
gegangen sind, noch ich selber für andere als uns selbst und unsere 
Nachfolger geschrieben haben. »°!$ Wenn es auch wahr ist, daß die Wei- 
sen «in die Art und Weise der Forschung die Ursachen hineinverwoben 
haben, die zur vollkommenen Erkenntnis der Wissenschaft führen» 
und wenn «sie auch einen bestimmten Weg angegeben und Regeln 
vorgeschrieben haben, unter deren Zuhilfenahme ein Weiser verste- 
hen kann, was sie in verborgener Form schrieben, und so zum Ziel 
gelangen kann, das sie vorgeben, mag er dabei auch in manche Fehler 
verfallen»? - so setzt man doch immer voraus, daß der Leser ein Ein- 
geweihter ist oder eine Person mit geschultein Geist.??" Die Übertra- 
gung des Geheimnisses, die ursprünglich auf Personen von Rang 


316 CAG, II, 79. 

317 SALMON, Intr. a laBPC, S. IV, V. 

318 GEBER, Summa, IV, X (383). Vgl. D’EspacneT, Arc. Her. Philos. Op., IX, XV; 
FLAMEL, Hierogl. Fig. II; Livre d’Artephius, 144 usw. 

319 ZACHARIAS, Phil. nat. Met., 495; Livre de Synesius, 177; vgl. CAG, II, 315: «Da 
sie in Rätseln geschrieben haben, überlassen sie es Euch, die ihr dieses Buch in Hän- 
den habt, beständig zu arbeiten und den Gegenstand des Mysteriums zu erschaffen.» 
320 CAG, II, 62, 63. 
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beschränkt war — Könige, Fürsten und Priester”! —, geschah aus- 
schließlich auf direktem Wege. Der Schlüssel, sagt Agrippa, «wird 
nicht schriftlich übermittelt, sondern man flößt ihn mit Hilfe des Gei- 
stes in den Geist ein - sed spiritui per spiritum infunditur».?” Wer ihn 
empfängt, schwört, niemals etwas davon jemandem zu verraten, der 
nicht zu ihnen gehört.’*> Geradezu drastisch ist die Ausdrucksweise 
der Türba Philosophorum: «Wer Ohren hat, öffne sie und höre; wer 
einen Mund hat, halte ihn geschlossen.» Bernhard von Ireviso fügt 
hinzu: «Ich könnte nicht klarer sprechen, als ich zu Dir gesprochen 
habe, wenn ich es Dir zeigte: Aber der Verstand erlaubt es nicht; und 
Du selbst, wenn Du es wissen wirst (ich sage Dir die Wahrheit), wirst 
es noch mehr verbergen als ich. »*** 

Hier darf man annehmen, daß das «Geheimnis» nichts mit sektiere- 
rischer Exklusivität zu tun hatte und man es deswegen nicht preisge- 
ben wollte. Es handelte sich vielmehr um ein Nichtsagenkönnen, wozu 
die Pflicht kam zu verhindern, daß das unweigerliche Unverständnis 
des Profanen dazu führte, daß die Lehre verunstaltet oder entweiht 
wurde. Da die alchimistische Technik in ihrer Wahrheit aus einer 
Kunst besteht, die nur durch von oben kommende Kräfte möglich ist, 
welche ihrerseits auf höhere und nicht menschliche Bewußtseinszu- 
stände zurückgehen, ist es nur natürlich, wenn erklärt wird, daß das 
Geheimnis des Großen Werkes nicht übermittelt werden kann, son- 
dern ein natürliches Vorrecht der Eingeweihten bleibt, die auf der 
Grundlage ihrer eigenen Erfahrungen als einzige zu verstehen 
imstande sind, was sich hinter dem Jargon und der Symbolik der tech- 
nischen Texte verbirgt. Für die Uneingeweihten bestand der einzige 


321 CAG, II, 97. 

322 AGrıppA, Brief, II, 56. 

33 Livre de Crates, CMA, II, 57. 

34 B. v. TREVISO, Phil. nat. Met., 385. Siehe Acrıppa (Mag. Werke, III, 2) über das 
Verbergen der Lehre und das Geheimnis, daß «im Innersten der Brust bewahrt 
werden muß»: «Es ziemt sich also nicht, Geheimnisse, die unter wenigen Weisen 
mündlich mitgeteilt werden dürfen, schriftlich darzustellen, daß jedermann sie 
lesen kann... Wie die geistigen Wesen selbst alles Öffentliche und Profane verab- 
scheuen und dagegen das Verborgene lieben, so flieht jedes magische Experiment 
die Öffentlichkeit, will verborgen sein, wird durch das stille Schweigen verstärkt, durch 
seine Offenbarung aber verdorben, und man erlangt keinen vollständigen Erfolg. Ein 
Magier muß also verschwiegen sein und darf weder sein Werk noch Orte und Zeit, 
noch sein Verlangen oder seinen Willen jemanden wissen lassen, außer seinen Leh- 
rer oder Gehilfen oder Gesellschafter, die ebenfalls zuverlässige, gläubige, ver- 
schwiegene und von Natur oder infolge des Unterrichts dazu geeignete Leute sein 
müssen.» 
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Ratschlag darin, sich vorzubereiten und zu beten in der Hoffnung, daß 
sich durch eine spontane Erleuchtung?? ihre Augen öffnen mögen. 

Was dann die von den hermetischen Philosophen zugestandene 
Möglichkeit der direkten Übermittlung des «Geheimnisses» durch 
einen Meister betrifft, handelt es sich um eine der schon besprochenen 
Fähigkeiten, die sich aus der hermetischen Reintegration ergeben, und 
zwar um diejenige, die imstande ist, einen gewissen psychischen 
Zustand — der hier eine Erleuchtung ist - in den Geist eines anderen 
«hineinzuprojizieren». Das korrespondiert überdies auch mit einer der 
möglichen Bedeutungen der Symbolik von den «Multiplikationen»: 
Die Transmutation, die die Menge der kostbaren Substanz vervielfäl- 
tigt, weil sie deren Eigenschaft gleichfalls in anderen Substanzen her- 
vorruft, kann man eben auch in der «Einweihung durch Übertra- 
gung» seitens eines Meisters sehen. Gemeine Metalle in Silber und 
Gold umzuwandeln, ist in dieser Hinsicht gleichbedeutend damit, den 
inneren, dem Weißen oder Roten Werk entsprechenden Zustand auch 
auf andere zu übertragen oder in anderen Worten in die Kleinen 
Mysterien (jene lunaren der Mutter) oder in die Großen Mysterien 
(jene solaren Amuns) einzuweihen. 

Der Hinweis dazu, daß die «Übermittlung des Geheimnisses» nur 
an einen «Würdigen» erfolgt, ist nicht moralistisch zu verstehen, son- 
dern bezieht sich auf die Tatsache, daß das Bewußtsein dessen, der 
umgewandelt werden soll, auch imstande sein muß, den neuen 
Zustand zu erfassen und sich in ihn umzuwandeln. Ohne das würde 
die Operation fehlschlagen oder könnte gewaltsame und schädliche 
Zerfallserscheinungen in der natürlichen Einheit der verschiedenen 
Prinzipien im Menschen hervorrufen. Abgesehen von der sogenann- 
ten «natürlichen Würde», die hauptsächlich mit bevorzugten Eigen- 
schaften zu tun hat, die sich in den höheren Kasten der Antike bewahrt 
hatten, bleibt noch die schon erwähnte Tatsache, daß gewisse «mora- 
lische» Eigenschaften außer ihrem ethischen Wert auch einige objek- 
tive, feinstoffliche Gegebenheiten zur Folge haben, die für die 
«Umwandlung» günstig sind. So viel zur Bedeutung der «erworbe- 
nen Würde». In diesem Zusammenhang möchten wir noch auf eine 
weitere mögliche Interpretation der hermetischen Vorschrift hinwei- 
sen, wonach die Projektion nur bei «erhitzten Metallen» geschehen 


35 Wenn dabei einige Texte von «Auserwähltheit», «Gnade», «göttlicher Einge- 
bung» und Ähnlichem sprechen, muß das fast immer als eine religiöse Deutung des 
abrupten und unbeabsichtigten Charakters angesehen werden, den einige Erfah- 
rungen aufweisen können. 


soll: Die Metalle sind hier die einzuweihenden Schüler, und man spielt 
damit auf eine intensive emotionale Schwingung an, die für sich allein 
schon eine Hinneigung zur Transzendenz darstellt und somit ein 
gleichsam günstiges Umfeld dafür bildet, daß der Akt des einweihen- 
den Meisters in einem Akt des einzuweihenden Schülers Aufnahme 
findet und in der von ihm hervorgerufenen Umwandlung voll ver- 
wirklicht wird.>2° 

Schließlich möchten wir noch einige Bemerkungen zu etwas 
machen, was viele verwundern wird, und zwar zum Lebenselixier und 
zum Projektionspulver, aber nicht als bloße Symbole spiritueller 
Kräfte, sondern als reale Substanzen. Hier kommt die schon bespro- 
chene (S. 225) übernormale Fähigkeit ins Spiel, gewisse feinstoffliche 
Kräfte aus dem eigenen Wesen heranzuholen oder zu befreien, um sie 
an bestimmte physische Stoffe zu binden, die sich dann objektiv in der 
Art spiritueller Kondensatoren aufladen. Diese Möglichkeit findet 
ihre Bestätigung in vielen magischen Überlieferungen (bei wilden 
Völkern gibt es z. B. die Vorstellung einer Übersättigung mit mana bei 
Gegenständen oder Personen), und sie tritt selbst bei den bestehenden 
Religionen als notwendige Voraussetzung für die von ihnen 
behauptete tatsächliche Wirksamkeit vieler Riten, wie Weiheriten und 
ähnlichem, in Erscheinung. Hier muß nur hervorgehoben werden, 
daß die Substanzen, die zu einem «Lebenselixier» oder einem «Projek- 
tionspulver» geworden sind, nicht mehr länger als bloß stoffliche Sub- 
stanzen angesehen werden können. Mag auch eine chemische Analyse 
keine besondere Eigenschaft feststellen, handelt es sich doch um Sub- 
stanzen, die eine verborgene «Vitalisierung» erhalten haben, welche 
über einen festgelegten Ritus mit einer bestimmten «Wirkrichtung» in 


>26 In diesem Sinne entspricht die hermetische «Multiplikation» der «univoken 
Zeugung», von der bei Acrıppa III, 36 die Rede ist: «In dieser univoken Zeugung 
ist der Sohn dem Vater in allem ähnlich, wobei das Erzeugte der Art nach dasselbe 
mit dem Erzeugenden ist. Dies ist die Macht des von dem Verstand gebildeten und 
in einem durch den Ritus zubereiteten Subjekt gehörig aufgenommenen Wortes, wie 
der Same in der Mutter zur Erzeugung und Geburt aufgenommen wird. Ich sage 
ausdrücklich durch den Ritus zubereitet und gehörig aufgenommen, denn nicht 
alles wird auf dieselbe Weise des Wortes teilhaftig.. . . es gehört dies übrigens zu den 
verborgensten Geheimnissen der Natur, wovon nichts weiteres zu offenbaren ist. » 
Die Bezeichnung «Söhne des Hermes» verweist auf dieselbe Gedankenvorstel- 
lung, wobei zu beachten ist, daß hier unter «Hermes» nicht eine bestimmte Persön- 
lichkeit zu verstehen ist, sondern der besondere Einfluß, der die initiatische Kette 
und Organisation überhaupt ausmacht. — Ausführliche Notizen über solche Vor- 
gänge, wie sie in der tibetanischen Esoterik praktiziert worden sind, findet man im 
wichtigen Werk: A. Davıp-NEEL, Initiations Lamaiques, Paris 1930. 
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Beziehung steht (man erinnere sich an den Ritus der Epiklese [die 
Herabflehung des Heiligen Geistes in der Messe, damit er Brot und 
Wein in Leib und Blut Christi verwandle] in der antiken Kirche). 
Dieser Ritus verlangt natürlich wiederum eine Person, die fähig ist, 
sich zu transzendentalen Zuständen emporzuheben. Die übernormale 
Aktionsfähigkeit dieser Substanzen kann allerdings nicht ex opere ope- 
rato, also als vollständig automatische, angesehen werden. Es gehört 
immer ein gewisser Grad an Hochpolung und Inganggesetztsein in 
dem Menschen dazu, für oder in dem sie wirken sollen, um die Kraft 
zu erwecken und in sein Wesen zu übertragen, die dann vielleicht als 
einzige objektiv wirksam ist.?7 

Von daher werden auch einige interessante Bemerkungen verständ- 
lich, wonach das als reale Substanz verstandene «Projektionspulver» 
einerseits die chemische Umwandlung der Metalle in Gold zur Folge 
hat, aber bei Anwendung auf den Menschen als eines der Mittel — der 
gefährlichen Mittel, wenn der Mensch nicht «durch den Ritus vorbe- 
reitet» ist, wie es Agrippa ausdrückt, oder wenn er niemand hat, der 
ihm helfen kann - gilt, die die «Scheidung» in ihm hervorrufen.?® 
Wenn man das verallgemeinert, kommt man zum hermetischen 
Begriff des Universalen Heilmittels, das in analoger Weise auf die drei 
Reiche der Natur zu wirken vermag, und zwar im Sinne eines Sieges 
über die Unvollkommenheit, die Krankheit und den «Mangel». 

Die Erneuerung und Verlängerung des physischen Lebens (eine 
«physische Unsterblichkeit» ist natürlich ein Un-Sinn) gehören zu den 
möglichen symbolischen Zeichen einer geistigen Reintegration und 
Vollkommenheit. So lehren verschiedene Traditionen, daß das irdi- 
sche Leben immer kürzer wurde, je weiter sich der Mensch vom 
Urzustand entfernte. Und selbst bei gewissen Wilden ist die Vorstel- 
lung erhalten geblieben, daß der Tod ganz allgemein immer etwas 
Gewaltsames ist und eigentlich etwas Widernatürliches darstellt. 


37 In der Alchimie wird auch auf die entgegengesetzte Möglichkeit verwiesen, 
d.h. auf die Möglichkeit, die Substanzen zu entleeren, indem man von ihnen die 
Lebensprinzipien abzieht. Wenn man z. B. an eine Ernährung denkt, die nicht so 
sehr auf stofflichen Nahrungsmitteln als vielmehr auf den nährenden Kräften 
beruht, die als von den stofflichen Anteilen abspaltbar sowie als ganz oder beinahe 
ganz psychisch aufnehmbar gelten. (Vgl. Derza Rıvırra, Mondo Magico, 150) 

38 Vgl. das mit G. MEYRINK: Der Engel vom westlichen Fenster, wo diese Gedanken 
in Romanform und in Zusammenhang mit dem Leben des Alchimisten John Dee 
dargestellt werden. 
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27. Die unsichtbaren Meister 


Nachdem Salmon die hermetischen Philosophen mit den Rosenkreu- 
zern gleichgesetzt hat, spricht er folgendermaßen von ihnen: «Man 
sagt uns, daß sie ihre Körper vergeistigen, daß sie sich in kürzester Zeit 
an sehr weit entfernte Orte versetzen, daß sie sich unsichtbar machen 
können, wann es ihnen gefällt, und daß sie viele andere Dinge zu tun 
vermögen, die unmöglich scheinen. »°”” Der Abt Langlet du Fresnoy 
berichtet in seiner Geschichte der hermetischen Philosophie, daß nach 
ihnen «die Gedankengänge ihrer ersten Gründer bei weitem alles über- 
treffen, was jemals seit der Erschaffung der Welt erkannt worden ist, 
und daß sie dazu berufen sind, das Universum im gesamten wieder- 
herzustellen. Sie sind weder dem Hunger noch dem Durst, weder dem 
Alter noch irgendwelchen anderen natürlichen Beschwerden unter- 
worfen. Sie erkennen durch unmittelbare Offenbarung, wer würdig 
ist, in ihre Gesellschaft aufgenommen zu werden. Sie können in jeder 
Epoche so leben, als ob sie seit dem Anfang der Welt existiert hätten 
und bis zum Ende der Jahrhunderte bleiben sollten. Sie vermögen die 
mächtigsten Geister und Dämonen zu bezwingen und sich dienstbar 
zu machen.» Und Cagliostro sagt: «Ich gehöre keiner Zeit und kei- 
nem Orte an; außerhalb von Zeit und Raum lebt mein Geistwesen 
seine ewige Existenz; und wenn ich mich in meine Gedankenwelt ver- 
ticfe, den Lauf der Jahrhunderte zurückverfolge und meinen Geist in 
eine Seinsweise versetze, die weit entfernt von derjenigen ist, die ihr 
wahrnehmt, werde ich, wer ich sein will. Da ich bewußt am absoluten 
Sein teilhabe, passe ich meine Handlungsweise der Umgebung an, die 
um mich ist; mein Land ist dasjenige, in dem ich augenblicklich den 
Schritt anhalte... Ich bin derjenige, der ist... frei und Herr des 
Lebens. Es gibt Wesen, die keine Schutzengel mehr haben: Ich bin 
eines von ihnen.» 

Die Gleichsetzung mit den Rosenkreuzern, rätselhaften Persönlich- 

keiten, die es sich zur Regel machten, in der Welt als gewöhnliche 
Menschen in Erscheinung zu treten und dabei ihr wahres Wesen und 
ihren tatsächlichen Wirkungsbereich zu verbergen, soll hier aufs neue 
all denen als Warnung dienen, die auf der Grundlage der außerge- 
329 SALMoN, Intr. äla BPC, S. XIX. 
330 LANGLET DU FRESNOY, Hist. de la Philos. Hermet., La Haye, 1742 Bd. I, S. 371-2. 
531 Text v. M. Haven (Cagliostro, le Maitre inconnu, S. 282-4), abgedruckt in Ignis, 
Nr. 8-9 des Jahrgangs 1925. — Das alles natürlich völlig unbeschadet des Rechtes 
von Cagliostro, sich eine solche Würde, die in sich jedoch mit der initiatischen 
Gedankenstrenge konform geht, zuschreiben zu dürfen oder nicht. 
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wöhnlichen, der hermetischen Kunst zugeschriebenen Möglichkeiten, 
in vergangenen Epochen und selbst heute noch nach irgendwelchen 
greifbaren und überzeugenden Beweisen suchen, um ganz sicher zu 
sein, daß sich nicht doch alles nur auf Phantasien exaltierter Gehirne 
reduziere. 

Wer das tatsächlich im Sinn hat, würde an Bestätigungen und 
Beweisen praktisch nichts finden können, denn man ginge in diesem 
Falle von einer zu theatralischen Vorstellung des Magiers oder Einge- 
weihten aus, als ob denn im Adepten vor allen anderen Dingen die 
Sorge vorherrschen würde, alles das zu «zeigen» und zu offenbaren — 
noch dazu in Formen, die Eindruck machen, Verwunderung erregen 
oder gar schrecken —, was er im Himmel und auf Erden vermag, damit 
sich ja alle Blicke auf ihn richten. Wenn es aber irgend etwas gibt, was 
dem Stil eines wahren Eingeweihten widerspricht, dann ist es sicher- 
lich ein solches Verhalten. Der Eingeweihte ist schon per definitionem 
ein verborgenes Wesen, und sein Weg ist weder sichtbar noch durch- 
schaubar. Er entzieht sich und läßt nicht Maß an sich legen. Er kommt 
genau von der entgegengesetzten Seite, wo niemand seine Blicke hin- 
richtet, und kann als Mittel seiner übernatürlichen Tat das erwählen, 
was am allernatürlichsten erscheint. Ihr könnt sein enger Freund, sein 
Gefährte sein, seine Geliebte; ihr könnt glauben, sein ganzes Herz zu 
besitzen, sein gesamtes Vertrauen. Und doch bleibt er ein anderer, 
neben dem, den ihr kennt. Ihr werdet euch dieses «anderen» erst 
bewußt, wenn auch ihr sein Reich betretet. Dann werdet ihr vielleicht 
das Gefühl haben, daß ihr vorher gleichsam an einem Abgrund ent- 
langgegangen seid. 

Die Menschen wollen, daß man weiß, was sie sind; daß man weiß, 
wenn sie handeln, daß sie es waren, die gehandelt haben, und daß man 
über ihr Handeln voll des Lobes ist. Agrippa hat uns jedoch gezeigt, 
wie anders das Gesetz ist, dem der Magier, der Hermetiker folgen 
muß. Jede Zurschaustellung und jedes Frönen der eigenen Persönlich- 
keit betrachtet er als kindisch. Er existiert ja gar nicht. Er spricht auch 
nicht. Mögen diejenigen, die ein Vergnügen daran haben, versuchen 
und auch glauben, sie könnten die Luft erfassen. Bei ihm hat sich ein 
Geisteszustand eingestellt, der jegliche Abhängigkeit gegenüber den 
Menschen absolut zerbricht. Was man über ihn sagt oder denkt, ob das 
Urteil über ihn richtig oder falsch, gut oder schlecht ist, hört ganz ein- 
fach auf, ihn zu interessieren, wie immer dieses Urteil auch ausfallen 
mag. Er achtet nur darauf, daß einige Dinge in jedem Fall geschehen: Er 
stellt die genauen Mittel und Voraussetzungen bereit, handelt und... 
aus. Er hängt auch nicht an der Handlung, als wäre sie seine Sache. Sie 
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ist rein instrumental. Die «Selbstbestätigung» ist eine Sucht, die er 
nicht kennt. Je weiter er fortschreitet, desto tiefer zieht sich sein Zen- 
trum zurück in einen überindividuellen und überpersönlichen 
Bereich, wie ihn die großen Naturkräfte darstellen, und diejenigen, auf 
die er eventuell Einfluß nimmt, werden dem Glauben unterliegen, frei 
zu sein. 

Die «hermetische» Qualität, deretwegen nach den Aussagen der 
Alchimisten ihre Texte so wirken, als wären sie nur für sie allein 
geschrieben, muß daher in stärkerem Ausmaße noch auf ihre eigene 
Person oder ihr Werk bezogen werden. Und wie, hat man einmal eine 
gewisse Einstellung eingenommen, man immer Wege finden wird, 
um sich davon zu überzeugen, daß die hermetischen Texte bar jedes 
inneren Sinngehaltes sind und nichts anderes darstellen, als einen 
unverständlichen Jargon im Dienste von Aberglauben, Wahnvorstel- 
lungen und Betrügereien, so kann man bei einer solchen Einstellung 
ebenso die feste Überzeugung haben, daß nichts von dem, was uns die 
Geschichte als «tatsächliches Faktum» präsentieren könnte, Beweis 
genug dafür zu sein vermöchte, daß Personen mit derartig außerge- 
wöhnlichen Fähigkeiten jemals existiert hätten. Ja, das armselige 
Leben nicht weniger Alchimisten könnte sogar als ein -ironisches 
Argument für eine vollkommen gegenteilige Beweisführung dienen. 
— Ein Hermetiker würde sich im übrigen hüten, jemanden, der solchen 
Überzeugungen huldigte, davon abzubringen: Im Gegenteil, das ist 
genau das, was notwendig ist, um die Maske, hinter der sich die Tradi- 
tion verbirgt, noch undurchsichtiger zu machen. 

Was hingegen die anderen betrifft, wäre es, statt die ziemlich gut 
dokumentierten Fälle von tatsächlichen, bis vor nicht allzu langer Zeit 
berichteten Metallverwandlungen als Beweis anzuführen??? oder auf 


32 Metallverwandlungen werden von Raimundus Lullus, Nikolaus Flamel, Phila- 
letha (anscheinend das Pseudonym von Thomas Vaughan), John Dee, der sogar 
mit Kaiser Rudolph II. von Habsburg in Prag gearbeitet haben soll, und Alexander 
Setonius (der Kosmopolit) berichtet. Ebenso von den Unbekannten, die anläßlich 
ihres Besuches bei van Helmont, Helvetius und auch Poisson die Verwandlung 
durchführten, dann vom rätselhaften Laskaris, von Delisle und Richthausen, der 
mit Kaiser Ferdinand III., der selbst in Der Kunst äußerst bewandert war, Bezie- 
hungen unterhielt, vom Schweden Paykull (über den wir vom Chemiker Hierse 
wissen); des weiteren vom ebenfalls geheimnisvollen Aymar, bekannt auch als 
Marquis von Betunar, von Borri, (der anscheinend die Person war, dessen Trans- 
mutationen Anlaß für die Porta Ermetica auf der Piazza Vittorio in Rom waren) 
und schließlich auch vom Grafen Manuel Gaetano. In diesem Zusammenhang 
kann man (obwohl die darin enthaltenen Informationen geprüft werden müßten) 
auf das Werk N. Poce, Alchimia e Alchimisti (Rom 1928) verweisen. 
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einige «Phänomene» zu verweisen, welche trotz Verletzung des her- 
metischen Gebotes auftraten, wonach die bloß auf dieses oder jenes 
spezielle Ergebnis ausgerichtete gemeine Magie zu verachten sei und 
die Dinge äußerlich gemäß «ihrer Natur und Herrschaft» ablaufen 
sollten, um statt dessen «Selbsterkenntnis zu pflegen und die unnenn- 
bare Dreiheit zu beherrschen» — statt alledem also wäre es viel eher 
angelegen, die Aufmerksamkeit darauf hinzulenken, wieviel «Zufall» 
und wieviel nicht weiter rückführbare Elemente im Leben und in der 
Geschichte existieren, die trotzdem Keim manchmal auch größerer 
Umwälzungen waren und schließlich, wieviel man davon selbst im 
Bereich der Naturerscheinungen vorfinden kann — jenseits der 
Gesetze, die zwar das Wie, aber nicht das Warum ihres Eintretens erklä- 
ren. Das alles stellt einen Leerraum dar, der allerdings auch nicht leer sein 
könnte. Hinter den Kulissen des Bewußtseins der Menschen und ihrer 
Geschichte, wo das physische Auge nicht mehr hinreicht und der 
Zweifel nicht zu kratzen wagt, kann jemand sein.??* Homer sagt, daß die 
Numen häufig in der Gestalt von Fremden und Reisenden durch die 
Welt ziehen und die Städte der Menschen zum Umsturz führen. Das 
könnte vielleicht auch nicht nur bloße Mythologie sein. Wir selbst glau- 
ben, daß kein geschichtliches oder soziales Ereignis von einiger Trag- 
weite sowie kein Geschehen, das einen bestimmten Fluß von irdischen 
Wechselfällen nach sich zieht, eingeschlossen gewisse «Entdeckungen» 
und das Aufkommen neuer Ideen, einen zufälligen und spontanen 
Ursprung hat, sondern vielmehr einer Absicht entspricht, ja manchmal 
sogar einem eigentlichen Plan, der hinter den Kulissen festgelegt wird 
und dann über weit von unserer heutigen Vorstellungskraft entfernte 
Wege zur Verwirklichung gelangt, und zwar sowohl im Zeichen des 
Lichtes wie auch — je nach Fall- im gegenteiligen Zeichen. 

Wer nun zufällig bereit wäre, so wenig «wissenschaftliche» Vorstel- 
lungen zu akzeptieren, dem könnte man auch sagen, daß der von der 
Königlichen Kunst erschaffene «transzendente Mensch», statt sich 
anzustrengen, irgendein Wunder oder «Phänomen» hervorzubringen, 
um die profane Welt zu beeindrucken - ähnlich den Zauberspielereien, 
die man in Varietes vorführt —, welches zudem noch den «parapsycho- 
logischen Forschungen» als Untersuchungsgegenstand dienen würde, 
es vielleicht vorziehen könnte, seine Möglichkeiten und Fähigkeiten 
auf jene unsichtbare Welt zu konzentrieren. Das kann so weit gehen, 
daß er sich nicht einmal mehr groß darum kümmert, wenn ein von 
333 Text von ZOSIMoOS in der CAG, II, 230. 


334 Vgl. Intr. alla Magia, Bd.1l, S. 315f. (Bestandsaufnahme und Lösung des Wider- 
streits von Wissenschaft und Magie) 
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dort oben herabkommender Rückpralleffekt die mehr oder minder 
glücklichen Wechselfälle seiner irdischen Existenz so weit verändert, 
daß sie vielleicht ein Lebensschauspiel bilden, das nur sehr wenige 
beneidenswert finden. «Wahrlich, Du mußt allhie nicht mit Tieren 
oder Dingen, sondern mit Göttern kämpfen» - sagte schon Böhme. > 

Auf Grund des Charakters dieses Werkes werden die vorliegenden 
Hinweise genügen. Für die einen bleibt nur noch übrig, diese War- 
nung eines fernöstlichen Meisters folgen zu lassen: «Wie der Fisch 
nicht leben könnte, wollte er den dunklen Gründen entfliehen, so soll 
auch der gemeine Mensch nicht die Waffe Dieser Weisheit Des Herrn 
kennen. »>3° Für die anderen hingegen, die trotz allem mehr darüber 
wissen wollen, gibt es nur ein einziges Mittel: In sich die Kraft zu einer 
Schau zu entwickeln, für die das, was hinter dem Bewußtsein und hinter 
dem Denken steht, ebenso klar und deutlich wird, wie das Sehen der 
äußeren Dinge für das gewöhnliche Auge und den körpergebundenen 
Geist klar und deutlich ist. 

Aber das heißt, sich schon auf das Abenteuer einzulassen und eines 
der Glieder der goldenen und verborgenen Königskette der Tradition 
von den Söhnen des Hermes zu werden. Und dazu können wir nur 
noch als Abschluß diese Worte des zweiten Manifests der Rosenkreu- 
zer wiederholen: «Wenn jemand das Bestreben hat, uns nur aus bloßer 
Neugier zu sehen, wird er nie Kontakt mit uns bekommen. Wenn ihn 
aber sein Wille dazu führt, sich wirklich und tatsächlich in das Register 
unserer Bruderschaft einzuschreiben, werden wir ihm, die wir ihn aus 
seinen Gedanken beurteilen, die Wahrheit unserer Versprechen zei- 
gen; deshalb geben wir auch den Ort unseres Aufenthalts nicht an, 
denn die mit dem echten Willen des Lesers verbundenen Gedanken 
bringen es zustande, daß er uns erkennt, aber auch wir ihn erken- 


nen. »>37 


335 BÖHME, Morgenröte, XXI, 121. 
336 Lao TZe, Tao-te-King, 36 (nach der Übersetzung von J. EvoLa). 
337 Bei LANGLET DU FREsnoy, Hist. Phil. Herm. a. a. ©. Bd. 1. S. 377. 
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Hinweis 


Es ist geplant, einen Förderkreis zur Herausgabe der Schriften Julius 
Evolas zu begründen. Dieser Kreis soll durch ein internes Mitteilungs- 
blatt über Julius Evola betreffende Forschungen unterrichtet werden. 


Der Ansata-Verlag leitet Anfragen von Interessierten gern an den 
Initianten des Förderkreises weiter. 


Initiatische Lehren erlebbar gemacht 


Julius Evola / Gruppe von UR 

MAGIE ALS WISSENSCHAFT VOM ICH 
Praktische Grundlegung der Initiation 

372 Seiten, Ganzleinenband 

ISBN 3-7157-0072-6 


Mit dieser Veröffentlichung liegt das wohl wichtigste magische Werk des 
20. Jahrhunderts in deutscher Übertragung vor. Es faßt die wesentlichsten Ar- 
beitsergebnisse der Gruppe von UR zusammen. Diese Gruppe arbeitete von 
1927 bis 1929 unter der Leitung von Julius Evola in Rom und hatte sich zum 
Ziele gesetzt, Initiation wieder zu einer tatsächlichen erlebbaren Erfahrung zu 
machen. Alle Mitglieder brachten tiefgehende Kenntnisse auf den verschie- 
densten esoterischen Gebieten mit und konnten vor allem auch auf eigene 
praktische Erfahrungen zurückgreifen, das Gemeinsame aus den westlichen 
und östlichen Traditionen herausarbeiten und einen klar gangbaren Weg zur 
Initiation aufzeigen. . 

Voraussetzung ist ein höheres Wissen jenseits des Intellekts und aller Para- 
digmen. Die «göttlichen Techniken» der Selbstumwandlung faßten sie unter 
dem Begriff «Magie» zusammen. Erste Schritte hierzu sind die Erfahrungen 
des bewußten Denkens sowie die Bewußtmachung der Bereiche «jenseits der 
Schwellen des Schlafes» als erster Zugang zur feinstofflichen Welt. 

Genaue Instruktionen zur Zeremonialmagie mit entsprechenden Erfah- 
rungsberichten erlauben den direkten Kontakt mit den anderen Welten. Tief- 
empfundene Invokations- und Weihetexte verleihen den notwendigen 
Schutz. Unterweisungen über das «Gesetz der geistigen Wesenheiten», über 
die magischen Düfte, die geheimen «Namen der Macht» sowie über das 
gemeinschaftliche Arbeiten in magischen Ketten ergänzen diesen Teil des 
Werkes. 

Es folgen sorgfältig edierte und kommentierte Originaltexte ganz seltener 
Art. Hier werden vor allem Texte des Tantrismus, der tibetischen Lehre vom 
«Diamantenblitz», des Taoismus, des Urbuddhismus, der Mantrik und der 
Alchemie gebracht. Besonders hervorzuheben ist die neue Übersetzung des 
Mithrasrituals als ein noch heute nachvollzichbares Einweihungsritual. 

Alle wahren esoterischen Traditionen arbeiten auf eine im eigenen Sein ver- 
lebendigte Erkenntnis der Göttlichkeit des Menschen hin, sowie auf eine durch 
initiatische Arbeit entstehende Schaffung des «unsterblichen, glorreichen 
Körpers». 

Das in diesem Werk vorliegende Material ist stufenmäßig aufgebaut und er- 
gänzt sich gegenseitig. Kaum anderswo findet sich eine ebenbürtige, gleich 
erntereife, so präzise und klargehaltene Sammlung westlicher und östlicher 
initiatischer Lehren. 


Das letzte Vermächtnis aus einer versunkenen Epoche 


Julius Evola 

REVOLTE 

GEGEN DIE MODERNE WELT 
424 Seiten, gebunden 

ISBN 3-7157-0056 -4 


Julius Evola (1898-1974) möchte in diesem Werk Zeugnis ablegen für eine 
weitestgehend verschüttete Überlieferung transzendenten Ursprungs, und 
für einen Menschen, dessen Heimat weder die Gegenwart noch die Zukunft 
ist, sondern die Ewigkeit. 

Für Evola gibt es Zeitalter, in denen sich das, was überzeitlich ist und immer 
gilt, deutlicher widerspiegelt als in anderen; und als solche haben sie einen 
höheren Rang, weil sie der Wirklichkeit des Ewigen näher stehen, weil sie «hei- 
liger», reicher an metaphysischer Substanz sind als Perioden des Verfalls, der 
Auflösung und der Gleichmacherei — kurz: als in unserer heutigen modernen 
Welt. Der Doktrin vom Fortschritt setzt Evola die uralte Lehre von den ab- 
steigenden Zyklen entgegen, wie sie sich in verschiedener Ausprägung in den 
Lehren von den vier Weltzeitaltern bei den Hindus, Germanen und Griechen 
findet. 

Im ersten Teil des Buches finden wir Evolas «Metaphysik der Geschichte 
und der Kulturen». Im Zentrum seiner faszinierenden Darlegungen steht die 
traditionale Welt, die ihren Ursprung in den solaren und hyperboräischen 
Überlieferungen hat. Einige Kapitel befassen sich mit den grundlegendsten 
Ausdrucksformen des vor-antiken Geisteslebens wie Initiation, Ritus, Askese, 
Treue, Kontemplation und Mystik, aber auch mit so kontroversen Themen 
wie Priesterkönigtum, Hierarchie, Monarchie, Aristokratie — in einer Welt 
von «vorgeschichtlicher Reinheit», in der die Ausrichtung nach oben noch die 
erste, sakrale Bedeutung besaß. 

Der im zweiten Teil des Buches kristallklar und aufrüttelnd geschilderte 
Niedergang, dessen Beginn Evola schon einige Jahrhunderte vor unserer 
Zeitrechnung ansetzt, ist heute dem tiefsten Punkt, der «Verdunkelung der 
Götter» (kali-yuga), schon schr nah, wo uns in der schwärzesten Zeit der 
Menschheitsgeschichte ein entseelter Kollektivismus droht, wie er sich im 
Bolschewismus und Amerikanismus ausdrückt. 

Den Abschluß dieses kühnen Vermächtnisses aus einer (fast) versunkenen 
Epoche bilden die kaum bekannten, aber doch zutreffenden Prophezeiungen 
des altindischen Vishnu-Purana zur Jetztzeit. Sie werden jeden Leser nach- 
denklich stimmen. 


Der wunderbare Gleichklang von drei großen Überlieferungen 


Walter Heinrich 

DER SONNENWEG 

Verklärung und Erlösung im indischen Vedanta, bei Meister 
Eckhart und bei Schelling 

Mit einer Vorbemerkung v. J. Hanns Pichler. 

368 Seiten, Ganzleinen mit Goldprägung, 


Schutzumschlag 
ISBN 3-7157-0081-5 


Prof. Walter Heinrich (1902-1984), in Haida in Böhmen geboren, studierte in 
Wien bei Othmar Spann Staatswissenschaften und wirkte u.a. als Ordinarius 
und Rektor an der Hochschule für Welthandel in Wien. 

Der vorliegende, bibliophil aufgemachte Neudruck seines Spätwerkes, 
welches zuerst in vier Einzelbänden (1954-59) im Verlag der Stifter-Biblio- 
thek erschien, ist der Lehre von den Letzten Dingen und von der Versenkung 
gewidmet. 

Mit einem ungeheuren Reichtum an Zitaten, unmittelbar aus den besten 
Quellen geschöpft und belegt, zeigt Heinrich mit äußerster Klarheit und 
Schärfe die spezifische Eigenart und die über räumliche und zeitliche Grenzen 
hinaus bestehende Übereinstimmung der Lehren vom Schicksal der Seele nach 
dem Tode: in den Upanischaden, den heiligen Büchern Altindiens, bei Meister 
Eckhart, dem tiefsten mittelalterlichen Mystiker, sowie bei Schelling, dem 
großen Religionsphilosophen. 

Der Autor bietet hier einen immer wieder überraschenden Einblick in die 
der indischen und christlichen Philosophie gemeinsamen Auffassungen von 
der Höchsten Einheit, dem Ewigen Einen, von den Tiefenschichten des Seins 
und von der Praxis der Versenkung. Der Leser kann dabei den wunderbaren 
Gleichklang der altindischen, mittelalterlichen und schellingschen Lehre von 
den Letzten Dingen in vielfachen Variationen miterleben. 

Für den Esoteriker als höchst interessant erweisen sich die unzähligen Ex- 
kurse und exakten Hinweise auf eine magische Praxis im höheren Sinne des 
Wortes — nicht nur wie sie die ältesten Initiationstexte der indischen Veden 
lehrten, sondern wie sie auch als wirklich geheime Lehre innerhalb der mittel- 
alterlichen Mystik praktiziert worden ist. Es sind dies insbesonders sehr subtile 
Versenkungsmethoden, die zu höheren, erfahrbaren Zuständen führen, und 
die sonst nur aus tantrischen Überlieferungen bekannt sind. 

Letzten Endes geht es in diesem wunderschönen Sammelband um den 
Nachweis einer Übereinstimmung in allen magischen und mystischen Tradi- 
tionen bezüglich der Einung der Scele mit dem Höchsten und der Schaffung 
eines unsterblichen, veredelten Körpers. 


Die Einheit des Universums — ausgedrückt in einem Symbol 


Dr. John Dee 

DIE MONAS-HIEROGLYPHE 

mathematisch, magisch, kabbalistisch und anagogisch er- 
klärt dem allerweisesten Maximilian, König der Römer, 
Böhmens und Ungarns 

Aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzt, mit einer Einleitung 
und Anmerkungen versehen von Agnes Klein, mit Zeichnungen 
nach der Urschrift von 1564 angefertigt von Prof. Reinhold Klein. 
180 Seiten, mit 14 Abbildungen, Paperback 

ISBN 3-7157-0014-9 


Dies ist die erste deutschsprachige Ausgabe der «Monas Hieroglyphica» des 
legendären Alchemisten und Magiers Dr. John Dee (1527-1608) aus London, 
einem allen Wissenschaften und Künsten seiner Zeit aufgeschlossenen und 
universal begabten Menschen. 

Das vorliegende Hauptwerk, in einer gnadenvollen Zeit von nur 13 Tagen 
entstanden und niedergeschrieben, beschreibt Dees Entdeckung der Monas, 
d.h. der zugrundeliegenden Einheit des Universums, ausgedrückt in einer 
Hicroglyphe oder einem Symbol. Diese Monas entspricht dem alchemisti- 
schen Prozeß und dem eigentlichen Ziel des Magus, und stellt zugleich die 
Schöpfung und die Entfaltung des Kosmos dar. Die Monas ist Widerhall, aber 
auch eine sakrale Praxis der natürlichen, himmlischen und überhimmlischen 
Gesetze, welche zeitidentisch eine Umwandlung des Adepten und des ma- 
teriellen Universums bewirkt. Kabbalistisch wirken alle drei Kräfte und es 
manifestieren sich alle Formen auf jeder einzelnen Stufe (Sephirah). John Dee 
erklärt die <heilige Mathematik) als die klarste Beschreibung der Zusammen- 
hänge zwischen diesen Kräften und Formen, was auch in seiner Monas als Dia- 
gramm zum Ausdruck kommt; als innerer Prozeß und als Ziel zugleich. 

In seinem Zueignungsbriefan König Maximilian I. stellt John Dee klar, daß 
sein Buch die Wissenschaft von der Grammatik neugestalten, eine neue Nu- 
merologie offenbaren, die Geometrie und die Logik revolutionieren und die 
zeitgenössische Ausübung der Musik, Optik und Astronomie als veraltet hin- 
stellen will. Den Kabbalisten und Philosophen aber möchte er die Verständ- 
lichkeit seiner «Ars magna vertiefend beibringen. 

In ihrer einfühlsamen Einleitung zeichnet die bekannte Übersetzerin und 
Herausgeberin Agnes Klein ein klärendes Gesamtbild des heute weitgehend 
unbekannten John Dee, obwohl gerade seine <«Monas Hieroglyphica» eine nicht 
zu unterschätzende Wirkung auf seine Nachwelt ausgeübt hat. Die wie üblich 
umfangreichen Anmerkungen zum Haupttext vermögen diesen noch in unge- 
ahnter Weise zu bereichern und zu vertiefen. 


Bushido - die Lehre vom rechten Sterben 


Inazo Nitobe 

BUSHIDO 

Die innere Kraft der Samurai 

Eingeleitet von Rinaldo Massi und mit einem Essai von 
Julius Evola. 

208 Seiten, broschiert 

ISBN 3-7157-0073-4 


Inazo Nitobe (1862-1933), aus einer Samurai-Familie geboren, veröffentlichte 
bereits im Jahre 1899 die bis heute einzige Darstellung des Samuraigeistes. 
Zwei Jahre später erschien - in Tokyo verlegt- eine deutsche Übersetzung von 
«Bushido». Diese Ausgabe bildet die Grundlage des vorliegenden Buches. 

«Bushido» heißt wörtlich übersetzt «Weg des Kriegers». Er war während 
Jahrhunderten der ungeschriebene Ehrenkodex des japanischen Rittertums, 
der Samurai. Bushido selbst gründet in drei großen Traditionen: Der Buddhis- 
mus und vor allem die Zen-Philosophie steuerte das Idealbild von innerer 
Ruhe und Schicksalsergebenheit bei, das auch den Tod zum lebendigen Freund 
werden ließ. Der Shintoismus als japanische Ur-Religion verlich dem Bushi 
(Krieger) eine in Fleisch und Blut übergehende Loyalität zu seinem Fürsten 
und zum Geist seiner Vorväter, und der Konfuzianismus gab das Element des 
gelassenen und weisen Handelns in der Welt. 

Inazo Nitobe, der eine westliche Erziehung genoß, beschreibt in begeiste- 
rungsfähigen Worten die Tugenden eines Bushi: Treue, Gehorsam, Ehre, 
Gleichmut, Redlichkeit, Tapferkeit, Güte, Höflichkeit, Geduld und eine im- 
merwährende Todesbereitschaft prägen die innere und äußere Gestalt eines 
Samurai. Der gebildete Autor verweist bei seinen freimütigen, ruhigen und 
klaren Schilderungen immer wieder auf westliche Entsprechungen des Samu- 
raigeistes, vor allem im mittelalterlichen Rittertum Europas. 

Der ausführlichen, über fünfzig Seiten stärken Einleitung von Rinaldo 
Massi verdanken wir cine noch um wesentliche Erkenntnisse vertiefte Schau 
von Bushido. Dank seiner Kenntnisse der japanischen Sprache, Kulturge- 
schichte und Religion, sowie durch das kämpferische Element in seinen Erläu- 
terungen, vermag der Leser erst die ganze Tiefe des Samureigeistes zu erfassen, 
dessen aufrüttelnde Quintessenz der Samurai Yamamoto Tsunemoto in zwei 
Sätzen zusammenfaßt: «Letzten Endes ist Bushido die Lehre vom rechten Ster- 
ben. Es ist die täglich und stündlich wiederholte Vorübung für die Stunde 
des Sterbens und die Bereitschaft, den Tod in Sammlung und Seelenruhe zu 
erleben.» 

Das Buch schließt mit Julius Evolas Essai über «den Weg des Samurai». 
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